
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      LYNSAY SANDS


      


    

  


  
    
      Der Vampir


      in meinem Bett


      Roman


      Ins Deutsche übertragen


      von Ralph Sander


      



      



      



      



      



      [image: 00001]


    

  


  
    
      



      



      Die amerikanische Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel


      Under a Vampire Moon


      bei AVON BOOKS an Imprint of HarperCollins Publishers, New York.


      Deutschsprachige Erstausgabe Oktober 2013 bei LYX


      verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


      Copyright © 2012 by Lynsay Sands


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


      Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013 bei


      EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


      Alle Rechte vorbehalten.


      Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg;


      Umschlagillustration: © Carolin Liepins, München unter


      Verwendung von Motiven von Shutterstock (fabferro)


      Redaktion: Birgit Sarrafian


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN 978-3-8025-9354-3


      www.egmont-lyx.de


      Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONT Foundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:


      www.egmont.com

    


    


    


    


    


    

  


  
    
      Das Buch


      Nach einer gescheiterten Ehe hat Carolyn Connor gehörig die Nase voll von Männern! Ihr Herz ist gebrochen, und sie versucht nun, die Scherben zusammenzufegen und den Spaß am Leben wiederzuentdecken. Und wo gelingt das besser als im Urlaub? Auf der sonnigen Insel St. Lucia will Caro mit ihren Freundinnen die Seele baumeln und es sich einfach gut gehen lassen. Männer sind tabu – definitiv. Wahrscheinlich hätte auch niemand Interesse an so einer alten Schachtel wie ihr. Als jedoch überraschend eine Ersatzband für die Ferienanlage, in der Caro wohnt, gesucht wird, springt Notte cugini ein, in der auch der attraktive Christian Notte spielt. Er lässt vom ersten Moment an Caros Herz gewaltig höher schlagen – doch sie will sich auf keinen Mann mehr einlassen. Und überhaupt ist Christian viel zu jung für sie! Was Caro allerdings nicht weiß: Christian ist ein Vampir – und welche Rolle spielt schon das Alter, wenn man unsterblich ist?
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      Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror- und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor »in allen Lebenslagen hilft«. Mit der »Argeneau«-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch.


      Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net
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      Die Argeneaus:


      1. Verliebt in einen Vampir


      2. Ein Vampir zum Vernaschen


      3. Eine Vampirin auf Abwegen


      4. Immer Ärger mit Vampiren


      5. Vampire haben’s auch nicht leicht


      6. Ein Vampir für gewisse Stunden


      7. Ein Vampir und Gentleman


      8. Wer will schon einen Vampir?


      9. Vampire sind die beste Medizin


      10. Im siebten Himmel mit einem Vampir


      11. Vampire und andere Katastrophen


      12. Vampire küsst man nicht


      13. Vampir zu verschenken


      14. Vampir à la carte


      15. Rendezvous mit einem Vampir


      16. Der Vampir in meinem Bett


      Romantic History von Lynsay Sands:


      1. Liebe auf den zweiten Blick


      2. Eine Braut von stürmischer Natur


      Anthologien:


      1. Ein Vampir für jede Jahreszeit


      Weitere Romane von Lynsay Sands sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Prolog


      »Ich sehe nicht einen einzigen freien Tisch«, sagte Carolyn und ließ den Blick noch einmal über die gut besuchte Terrasse des Restaurants wandern.


      »Wir können uns an die Bar setzen«, meinte ihre Freundin Bethany beiläufig. Als Carolyn nur mürrisch das Gesicht verzog, verdrehte sie die Augen, fasste sie am Arm und zog sie hinter sich her in Richtung Bar. »Wir setzen uns an einen Tisch, sobald einer frei wird. Wir bleiben schließlich nur hier, bis Genie eintrifft und unser Tisch nebenan frei wird.«


      »Ja, schon gut.« Schnaubend setzte sich Carolyn auf den Stuhl, auf den Bethany zeigte. Dann schaute sie ein wenig unsicher über die Schulter und betrachtete die jungen Leute, die an den Tischen saßen, etwas tranken, sich unterhielten und lachten. Obwohl die Sonne dem Horizont entgegenstrebte, war es nach wie vor heiß, und die meisten Gäste trugen lässige Shorts oder Sommerkleider. Das hier war eines der nicht so vornehmen Lokale im Resort mit kahlen Holztischen auf schmucklosem Holzfußboden, und die karibische Musik im Hintergrund war so leise, dass sie gegen die Geräuschkulisse aus Stimmen und ausgelassenem Lachen kaum ankommen konnte. Im Gegensatz dazu gehörte das Restaurant nebenan, in dem sie, Beth und Genie gleich zu Abend essen würden, in die Vier-Sterne-Kategorie. Dort gab es ordentliche Tische, Tischdecken, silbernes Besteck, Kerzen und dazu natürlich auch Vier-Sterne-Preise. Dementsprechend hatten sie beide sich auch angezogen, was Carolyn zusätzlich das Gefühl gab, einfach nicht zu diesen viel lässigeren, legeren Leuten zu gehören.


      Doch das war nicht das Einzige, was ihr Unbehagen bereitete. Es lag auch an den Gästen an sich. Nicht nur, dass die meisten von ihnen gerade mal halb so alt wie sie selbst zu sein schienen– auch wenn ein paar deutlich ältere darunter waren–, es sah auch so aus, als ob es sich bei ihnen ausnahmslos um Pärchen handelte. Sie und Bethany waren offenbar die einzigen weiblichen Singles in diesem Lokal.


      Vermutlich verbrachten die meisten hier ihre Flitterwochen, ging es Carolyn verdrossen durch den Kopf, da ihr weder die verliebten Blicke noch die ständigen Küsse entgingen, die die Pärchen untereinander austauschten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich seufzend abzuwenden und auf Flaschen zu starren, die hinter der Theke aufgereiht standen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie nicht einen riesigen Fehler gemacht hatte.


      »Was kann ich denn zwei so hübschen Ladys bringen?«


      Carolyn stutzte, da der Blick auf die Flaschen plötzlich von einem lächelnden Barkeeper versperrt wurde. Der Mann trug ein weißes Hemd, dazu eine schwarze Hose. Seine Augen gingen zwischen Carolyn und Bethany hin und her, und seine Zähne wirkten durch seine dunkle Haut umso weißer, während er sie strahlend anlächelte.


      Überhaupt jeder hier schien zu lächeln. Das musste wohl ansteckend sein, dachte sie und zwang sich dazu, zumindest flüchtig zurückzulächeln. »Ein Glas Weißwein, bitte.«


      »Für mich auch«, schloss sich Bethany an. »Und noch zwei Tequila.«


      »Tequila?«, fragte Carolyn ungläubig, nachdem der Barkeeper weggegangen war.


      »Ja, Tequila. Und den trinken wir, sobald er ihn uns gebracht hat, und dann bestellen wir gleich noch einen!«, gab Bethany entschieden zurück.


      Carolyn zögerte. An einem Tequila war sie eigentlich gar nicht interessiert, doch sie entgegnete nur: »Meinst du, dein Magen macht das mit?«


      Bethany hatte sich über Magenschmerzen beklagt, seit sie auf dem Flug hierher gegessen hatte. Carolyn hatte sich mit dem gummiartigen Hühnchen begnügt, während ihre Freundin nicht davon abzubringen gewesen war, den Lachs zu bestellen. Seit sie den verspeist hatte, verfluchte sie ihn und ihre Menüwahl.


      »Ich hoffe, der Tequila bringt die gehässigen kleinen Parasiten um, die sich in dem Lachs versteckt hatten«, sagte Bethany. »Falls das nicht klappt, wird mir von dem Zeugs ja vielleicht so schlecht, dass ich alles auskotzen muss. Auf jeden Fall wird mir der Tequila helfen, mich schneller von dieser Qual zu befreien.«


      Carolyn lachte ungläubig. »Tja, also… ich weiß nicht…«


      »Gut, wenn du nichts weißt, dann kannst du ja auch still sein«, fiel Bethany ihr ins Wort. »Und jetzt hör auf, dir über irgendetwas Gedanken zu machen. Ich habe dich hierher mitgenommen, damit du abschaltest und dich entspannst, und damit du nach Gott weiß wie langer Zeit mal wieder ein bisschen Spaß hast. Und genau das wirst du jetzt auch machen, Carolyn Connor, selbst wenn ich dir höchstpersönlich jeden einzelnen Tropfen Alkohol einflößen muss, den es in St. Lucia gibt.«


      »Ich bin ja schon entspannt«, widersprach sie prompt.


      Bethany stöhnte leise auf. »Schätzchen, du bist in etwa so entspannt wie eine Katze auf dem Weg zum Tierarzt. Komm schon, du hast doch schon vor Jahren vergessen, was das Wort ›relaxen‹ eigentlich bedeutet. Als deine Freundin werde ich dafür sorgen, dass du dich verdammt noch mal entspannst, selbst wenn es uns beide umbringt!«


      Carolyn sah sie verdutzt an, dann merkte sie, wie die Anspannung tatsächlich ein wenig von ihr abfiel und ein zögerliches Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. »Was würde ich bloß ohne dich machen?«


      »Du würdest dich in deinem Haus einschließen und nur rausgehen, wenn du zur Arbeit musst, bis du irgendwann alt, einsam und verbittert ins Gras beißt.«


      Zwar lachte Carolyn über diese Bemerkung, aber es hörte sich nicht gerade amüsiert an, wohl deshalb, weil Bethany vermutlich recht hatte. Ohne ihre Freundin hätte sie sich inzwischen längst eingeschlossen, entweder zu Hause oder in ihrem Büro, wo sie sich so in ihre Arbeit gestürzt hätte, um die letzten zehn Jahre ihres Lebens darüber zu vergessen und so zu tun, als wäre ihr nie das Herz gebrochen worden.


      »Also…«, begann Bethany und zog eine Braue hoch. »Dann wird Tante Beth jetzt aus dir wieder einen glücklichen, normalen Menschen machen. Ich verspreche dir, diese Reise wirst du so schnell nicht vergessen. Du wirst Spaß und sogar Sex haben. Es wird die beste Zeit deines Lebens werden.«


      »Da möchte ich drauf wetten«, gab Carolyn trocken zurück und spürte, wie sie sich schon wieder leicht verkrampfte. Was sie ganz sicher nicht wollte, war wieder was mit einem Mann anzufangen. Das hatte sie hinter sich, wie ihr Scheidungsanwalt bezeugen konnte. Ihr Blick wanderte zum Barkeeper, als dieser mit zwei Weingläsern sowie zwei Schnapsgläsern mit einer goldgelben Flüssigkeit darin zurückkam.


      »Danke«, sagte Bethany gut gelaunt und schob eines der kleinen Gläser zu Carolyn hinüber, hob ihr eigenes hoch und drehte sich auf ihrem Hocker zu ihrer Freundin um. »Also…« Sie hielt inne und sah Carolyn auffordernd an.


      Resignierend nahm diese das Glas von der Theke.


      »Auf eine tolle Zeit in St. Lucia«, verkündete Bethany und leerte ihr Glas in einem Zug.


      Carolyn nippte nur an dem ihren und verzog den Mund, als der Tequila ihre Zungenspitze berührte und höllisch brannte.


      Inzwischen hatte Bethany ihr Glas wieder auf die Theke gestellt, schnappte nach Luft und warf ihrer Freundin einen tadelnden Blick zu, weil diese noch immer nicht ausgetrunken hatte. »Runter damit«, befahl sie. »Das hat Dr. Beth so verordnet.«


      »Aber…«


      »Runter damit«, beharrte sie und umfasste Carolyns Handgelenk, um das Glas wieder an ihren Mund zu führen.


      Sie protestierte nicht weiter, sondern kippte den Tequila runter und begann zu husten und zu keuchen, als die Flüssigkeit sich in ihrer Kehle nach unten brannte und ihren Magen zu entflammen schien.


      »Gut gemacht«, lobte Bethany und klopfte ihr auf den Rücken. Dann nahm sie ihr das leere Glas ab und stellte es zusammen mit ihrem dem Barkeeper hin. »Das Gleiche noch mal.«


      »Beth«, brachte sie krächzend heraus. »Ich habe seit Jahren nichts mehr getrunken, ich…«


      »Du hast schon so einiges seit Jahren nicht mehr gemacht«, fiel Carolyn ihr ins Wort, während der Barkeeper nachschenkte. »Und das werden wir alles hier nachholen. Also versuch gar nicht erst, dich dagegen zu sperren. Glaub mir, ich weiß, was gut für dich ist.«


      Carolyn schüttelte den Kopf, nahm aber das nun wieder volle Glas entgegen.


      Beth stieß mit ihr an und verkündete: »Auf die Freiheit.«


      Diesmal schluckte Carolyn den Tequila, ohne sich erst von Beth dazu auffordern zu lassen. Diesmal musste sie auch nicht husten, doch sie vermutete, dass ihre Kehle von der ersten Runde noch betäubt war. Sie musste sich nur leicht räuspern, dann stellte sie klar: »Ich bin aber noch nicht frei.«


      »Nichts als Wortklauberei«, tat Bethany ihren Einwand ab und winkte den Barkeeper herbei, damit er noch mal nachfüllte. »Das Schlimmste hast du jetzt hinter dir. Jetzt musst du nur noch abwarten, bis das Gericht den Rest erledigt.«


      »So ist es«, murmelte Carolyn, während ihr das nächste volle Glas hingehalten wurde.


      Bethany hob ihr Glas und verkündete: »Auf die Hoffnung, dass das Gericht endlich mal ein bisschen schneller arbeitet als üblich.«


      Als Carolyn ihr leeres Glas auf die Theke stellte, erklärte sie: »Mir ist das eigentlich egal. Ich hab’s nicht eilig.«


      Bei dieser Bemerkung zog Bethany die Brauen zusammen, während sie mit einer Hand dem Barkeeper ein Zeichen gab, die Tequila-Flasche noch nicht wegzustellen. »Ich schwöre dir, ich kriege jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich dich das sagen höre. Dann denke ich immer, du willst die Scheidung eigentlich gar nicht, weil du ihm noch nachtrauerst und du dich wieder mit ihm versöhnen möchtest.«


      »Nein, nein«, protestierte Carolyn und versicherte ihr mit ernster Miene: »Das will ich ganz und gar nicht. Aber ich hab’s auch nicht eilig, mich gleich in die nächste Beziehung zu stürzen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass eine Ehe nichts für mich ist. Warum soll es mich also stören, ob es noch ein bisschen dauert, bis diese Ehe endgültig geschieden ist?«


      »Richtig.« Bethany lächelte sie an. »Das ist nicht wichtig. Hauptsache, du hast alles bekommen, was du wolltest.«


      »Was ich wollte, war eine glückliche Ehe. Nachdem ich die nicht bekommen habe, will ich wenigstens, dass die Scheidung fair über die Bühne geht.«


      »Dann wird das unser nächster Toast«, freute sich Bethany. »Auf den unglaublichen Larry Templeton, den großartigen Anwalt, der für dich alles rausholen wird, was dir zusteht, und noch ein bisschen mehr.«


      Carolyn erhob ihr Glas, wenngleich ein Lächeln ihr nicht so recht gelingen wollte. Sie wusste, Bethany wollte sie nur aufmuntern, aber dazu war sie einfach nicht in der Stimmung. Das Ende ihrer Ehe hatte sie verletzt, sie all ihrer Illusionen beraubt und sie zutiefst deprimiert. Daher befürchtete sie, dass dieses Ferienresort in der Karibik auch nichts daran ändern würde. Das hier war ganz offensichtlich das Reiseziel schlechthin für Frischvermählte, alle waren sie glücklich und voller Liebe und Zuversicht. Ziemlich genau das Gegenteil der Situation, in der sie sich befand: eine Frau, die mitten in der Scheidung steckte und mit einer Freundin hergekommen war. Außerdem war sie mit ihren zweiundvierzig Jahren auch schon alt. Jedenfalls fühlte sie sich alt. Himmel, sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so alt gefühlt, musste Carolyn sich eingestehen. Alt, verbittert, niedergeschlagen. Wie hatte es nur so weit kommen können?


      »Oh.«


      Carolyn verdrängte ihre trübsinnigen Gedanken und ließ die erhobene Hand mit dem Glas sinken, als ihr Blick auf Bethany fiel, die das Gesicht verzog und eine Hand auf ihren Bauch gelegt hatte.


      »Stimmt was nicht?«, fragte sie besorgt und beugte sich vor.


      »Ich glaube, der Tequila hat die Parasiten nicht umgebracht«, murmelte Beth.


      Carolyn biss sich auf die Lippe. »Sollen wir zu unserer Villa zurückgehen? Wir können das Abendessen heute ausfallen lassen und uns…«


      »Nein, nein. Wir sind mit Genie verabredet«, unterbrach Bethany sie und sah zufällig über Carolyns Schulter. Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, sieh doch, da ist ein Tisch frei geworden. Geh du schon mal mit den Getränken rüber, ich geh mich nur noch schnell übergeben.«


      Instinktiv drehte sich Carolyn um und sah, dass ein Paar an einem Tisch auf der unteren Terrasse im Aufbruch begriffen war. Da erst wurde ihr bewusst, was Bethany gesagt hatte, doch als sie sich wieder zu ihr umwandte, da war Beth bereits aufgestanden und bahnte sich ihren Weg zwischen den Leuten hindurch zu den Toiletten, die zwischen diesem und dem feineren Restaurant nebenan gelegen waren.


      »Ich bringe Ihnen die Drinks rüber«, ließ der Barkeeper sie wissen und nahm die Weingläser und das Schnapsglas an sich. Als er um die Theke herumkam, stand sie auf und überlegte, ob sie den Tisch wirklich besetzen sollte. Wenn nämlich Beth vielleicht doch länger wegbliebe, dann würde sie lieber erst noch nach ihr sehen.


      Nachdem sie ein paar Schritte gemacht hatte, erschrak sie, da sie das Gefühl hatte, dass sich alles um sie herum zu drehen begann. Offenbar zeigte der Tequila bereits Wirkung. Na großartig, dachte sie und folgte dem Barkeeper mit äußerster Konzentration.


      Als er plötzlich stehen blieb, schaute sie über seine Schulter und sah, dass sich aus einer anderen Richtung bereits ein Paar dem Tisch näherte.


      »Nicht so schlimm«, sagte sie zu dem Mann. »Wir können auch weiter an der Bar warten.«


      »Nein, nein, nein«, beharrte er und blickte zwischen ihr und dem Pärchen hin und her. »Das ist ein Tisch für vier. Sie können ihn sich teilen und sich miteinander bekannt machen.«


      »Oh nein, das ist schon okay«, sagte Carolyn hastig, da sich schon bei dem Gedanken daran alles in ihr sträubte. Die beiden schienen so um die fünfundzwanzig zu sein, wobei der dunkelhaarige Mann mit seinem attraktiven Äußeren etwas von einem Italiener an sich hatte. Er lächelte und hatte besitzergreifend einen Arm um die Frau an seiner Seite gelegt, eine kurvenreiche Schönheit mit kastanienfarbenem Haar, die Carolyn auf irritierende Weise unverhohlen musterte. Eindeutig ein Paar in den Flitterwochen, dachte Carolyn missmutig.


      »Ach, setzen Sie sich doch ruhig zu uns«, forderte die Frau sie freundlich auf. »Wir teilen gern den Tisch mit Ihnen. Wir warten hier sowieso nur, bis das Restaurant nebenan aufmacht.«


      »Genau das Gleiche machen auch die hübsche Lady und ihre Freundin«, verkündete der Barkeeper freudestrahlend, stellte die Gläser auf den Tisch und zog für Carolyn einen Stuhl nach hinten.


      Carolyn gab sich geschlagen und bedankte sich bei dem Mann, während sie sich hinsetzte. Nachdem er die Bestellung des Paars aufgenommen hatte, kehrte er zurück zur Theke.


      »Na, das ist doch sehr schön hier«, meinte die Frau und seufzte zufrieden, dann hielt sie Carolyn die Hand hin. »Ich heiße übrigens Marguerite Argeneau.«


      »Argeneau-Notte«, korrigierte der Mann sie lächelnd, wobei er den Namen auf eigentümliche Weise aussprach. Die Frau stutzte, dann lachte sie ein wenig verlegen.


      »Marguerite Argeneau-Notte«, bestätigte sie. »Das ist erst seit Kurzem so, ich habe mich noch nicht daran gewöhnt. Das ist mein wundervoller Ehemann, Julius Notte.«


      Carolyn brachte ein Lächeln zustande und schüttelte die dargebotene Hand. »Carolyn Connor«, stellte sie sich vor und reichte auch dem Mann die Hand. »Sind Sie in den Flitterwochen?«


      »Ja«, antwortete Marguerite. »Aber verheiratet sind wir schon seit einigen Wochen, da sollte ich mich an meinen neuen Namen wirklich mal gewöhnen.«


      »Sie sind schon seit Wochen hier?«, fragte Carolyn verwundert.


      »Nein, nein, wir sind erst vor ein paar Tagen gekommen«, erwiderte Marguerite. »Wir hatten noch ein paar familiäre Angelegenheiten in Kanada zu erledigen, bevor wir unsere Flitterwochen antreten konnten.«


      »Ah, dann sind Sie Kanadierin?«


      »Ja, das bin ich«, sagte Marguerite. »Und Sie?«


      »Ebenfalls. Aus Toronto.« Carolyn griff nach ihrem Weinglas, hielt dann aber inne und überlegte, ob sie nicht zu Wasser oder Diät-Cola wechseln sollte. Sie trank nie viel Alkohol, und sie hatte keine Lust, sich irgendwann genauso übergeben zu müssen wie Bethany. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich daran, dass sie nach ihr sehen sollte, wenn sie nicht bald auftauchte.


      »Wie klein doch die Welt ist. Ich komme auch aus Toronto«, sagte Marguerite erfreut und lenkte Carolyns Aufmerksamkeit wieder auf sich.


      »Ach, tatsächlich?«, fragte Carolyn.


      Marguerite nickte, dann lächelte sie ihren Ehemann an und ließ sich gegen seinen Arm sinken, den er auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt hatte. »Aber Julius stammt aus Italien, deshalb werden wir vorläufig zwischen Kanada und Italien pendeln, auch wenn sich seine Firma und seine Familie in Italien befinden.«


      »Würden wir in Italien bleiben, dann würdest du nach kurzer Zeit deine ganze Familie vermissen, cara. Und das geht nun mal nicht, weil ich will, dass du glücklich bist.«


      Wieder rang sich Carolyn zu einem Lächeln durch, gerade als Julius sich vorbeugte, um Marguerite einen zärtlichen Kuss auf den Mund zu geben. So viel Liebe und Glück waren schon schmerzhaft mit anzusehen. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite und sah in die Richtung, in die Bethany gegangen war. Sie sollte jetzt wirklich einmal nach ihr sehen. Und wo blieb eigentlich Genie? Der Tisch war für halb acht reserviert, und bis dahin waren es nur noch ein paar Minuten.


      »Machen Sie hier Urlaub?«


      Carolyn sah zu Marguerite, die sich inzwischen auf ihrem Stuhl wieder zurechtgesetzt hatte und ein wenig auf Abstand zu ihrem Mann gegangen war.


      »Ich… ja.« Sie hob wieder das Glas und hielt es vor ihren Mund, um zu überspielen, dass sie eine Grimasse zog. Einen Moment lang herrschte Stille, während sie einen Schluck Wein trank. Der Tequila schien sich seinen Weg durch ihr Gehirn zu bahnen und sorgte dafür, dass sie verwirrt war und sich deprimiert fühlte. Alkohol war eindeutig das falsche Mittel, um Depressionen zu heilen, dachte Carolyn und nahm sich vor, sich von Beth zu nichts Alkoholischem mehr überreden zu lassen.


      Sie stellte das Glas aus der Hand und bemerkte, dass Marguerite sie mit ernster und konzentrierter Miene betrachtete. Es kam ihr so vor, als würde die junge Frau geradewegs durch sie hindurchschauen und auf die Trümmer blicken, die ihr Leben darstellten.


      »Ich sehe besser mal nach Beth.« Carolyn schob ihren Stuhl nach hinten und stand auf, doch genau in dem Moment tauchte Genie neben ihr auf und umarmte sie zur Begrüßung.


      »Oh mein Gott. Es tut mir so leid. Ich wollte schon vor einer halben Stunde hier sein, aber gerade als ich das Büro verlassen wollte, ging noch ein Anruf ein. Die Band, die ich für nächste Woche engagiert habe, hat soeben abgesagt. Sie sollten eigentlich morgen anfangen, aber in der Familie des Schlagzeugers gab es einen Todesfall.« Sie ließ Carolyn los und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr. »Danach habe ich angefangen, wie eine Verrückte rumzutelefonieren, um irgendwo Ersatz aufzutreiben. Bis ich dann auf einmal auf die Uhr gesehen habe. Da dachte ich mir, ich mache mich besser mal auf den Weg und erkläre euch, was los ist.«


      Carolyn ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken, während Genie nach Bethanys Glas griff und einen großen Schluck nahm. Carolyn sah zu dem Paar ihr gegenüber. »Das ist Genie Walker, eine Freundin von uns von der Universität. Sie ist der Grund, wieso wir hier Urlaub machen. Genie, das sind Marguerite und Julius Notte.«


      »Hallo. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt hier«, sagte Genie und gab sich wieder ganz professionell, während sie Bethanys Glas zurück auf den Tisch stellte.


      »Ja, es ist ganz wunderbar«, versicherte Marguerite ihr. »Verstehe ich das richtig, dass Sie hier arbeiten?«


      »Ja, sie ist die Unterhaltungsmanagerin der Ferienanlage«, antwortete Carolyn.


      »Besser gesagt: die künftige Ex-Unterhaltungsmanagerin, wenn ich nicht eine Band finde, die einspringen kann und morgen Abend hier eintrifft«, stöhnte Genie und stand auf. »Tut mir wirklich leid, Caro, aber ich muss wieder weg. Ich bin Beth auf dem Weg hierher begegnet. Sie ist zurück zur Villa gegangen. Sie sagt, es geht ihr gut, aber sie will sich lieber hinlegen. Ich habe ihr versprochen, dass ich dir beim Essen Gesellschaft leiste, und das werde ich auch. Aber erst mal muss ich eine Ersatzband finden. Ich komme zurück, sobald ich fündig geworden bin. Das kann allerdings ein bisschen dauern. Ich…«


      »Ist schon okay«, unterbrach Carolyn sie und erhob sich ebenfalls. »Ich gehe einfach zurück zur Villa und lasse mir was vom Zimmerservice bringen. Dann essen wir eben morgen zu Abend.«


      »Setzen Sie sich«, hörte sie Marguerite sagen.


      Carolyn versteifte sich, als sie den befehlenden Unterton vernahm, setzte sich aber sofort wieder hin, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, diesen Entschluss gefasst zu haben. Auch Genie nahm wieder Platz, wie Carolyn verwundert und auch ein wenig besorgt feststellte. Doch kaum hatte sich dieser Gedanke geregt, war er auch schon wieder verschwunden, und Carolyn saß ganz ruhig und entspannt da.


      »Sie beide werden mit uns zu Abend essen«, erklärte Marguerite lächelnd. »Ich weiß genau die richtige Band für Sie.«


      Jedenfalls war es das, was Carolyn zu hören glaubte, obwohl »Band« irgendwie nach »Mann« geklungen hatte. Allerdings zeigte der Tequila inzwischen so richtig seine Wirkung, weshalb sie vermutlich etwas missverstanden hatte.


      »Carolyn?«, fragte Julius, woraufhin sie ihn ansah. Aber er saß da und schaute Marguerite an.


      Die nickte und lächelte ihn strahlend an. »Christian muss herkommen.«


      Julius zog die Brauen zusammen und sah Carolyn mit neu gewecktem Interesse an, dann holte er sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.
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      »Und? Was glaubst du, was deine Mutter vorhat?«


      Christian Notte wandte seinen Blick von den sanft ins Meer abfallenden Klippen und schaute über die Schulter zu seinem Cousin. Zanipolo sah weiter aus dem Fenster des Resort-Vans, da seine Augen an dem Ausblick klebten, den normalerweise niemand von ihnen zu sehen bekam… jedenfalls nicht bei Tageslicht.


      Er musterte den Mann kurz, dabei fiel ihm auf, dass er eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte und die schwarzen Haare nicht wie üblich zum Pferdeschwanz zusammengebunden, sondern offen trug. Dadurch wurde sein Gesicht teilweise verdeckt. Dann wanderte sein Blick weiter zu den übrigen Passagieren im Wagen. Giacinta teilte sich die Sitzbank mit Zanipolo und saß damit genau hinter Christian. Sie schien mit ihren Augen regelrecht die Landschaft zu verschlingen, so fasziniert sah sie durch ihre große Sonnenbrille nach draußen. Ihr langes blondes Haar bot ihr ebenfalls etwas zusätzlichen Schutz vor der Sonne.


      Hinter ihnen saß Santo. Der Schlagzeuger war als Erster eingestiegen und hatte sofort die gesamte Rückbank in Beschlag genommen, um sich dort breitzumachen. Mit seinen beringten Fingern strich er über seinen kahl rasierten Schädel. Er bekam von drei Seiten gleichzeitig Tageslicht ab, und er hatte keine Kopfbehaarung, die ihm ein wenig Schutz hätte bieten können. Wahrscheinlich hatte er sich genau deshalb diesen Platz ausgesucht, dachte Christian grimmig. Santo wählte immer die schlechteste und unpraktischste Stelle, während für die anderen die besseren Plätze verblieben. Es war einfach seine Art, und so wie jedes Mal schaffte er es auch jetzt, Christian damit zur Weißglut zu bringen.


      »Und?«, fragte Raffaele, woraufhin sich Christian zu dem Mann umdrehte, der neben ihm auf der ersten Bank saß. Raffaele war so dunkelhaarig wie die anderen beiden Männer in der Band– oder so dunkelhaarig, wie sie beide wären, wenn Santo nicht darauf bestanden hätte, sich den Schädel kahl zu scheren. Allerdings trug Raffaele sein dichtes Haar recht kurz. So wie alle Nottes hatte er zudem die typischen schwarzen Augen mit den markanten silbernen Sprenkeln.


      »Was fragst du mich?«, gab Christian zurück und drehte sich so, dass er wieder aus dem Fenster sehen und das vorbeiziehende Meerespanorama betrachten konnte. »Sie hat gesagt, dass die eigentlich vorgesehene Band abgesagt hat und wir für sie einspringen sollen.«


      »Na klar doch«, meinte Zanipolo lachend. »Jedes frischgebackene Ehepaar will schließlich alle Söhne, Nichten und Neffen bei seinen Flitterwochen dabeihaben.«


      »Möglich wäre es«, warf Raffaele nachdenklich ein. »Marguerite hat Christian praktisch nicht mehr aus den Augen gelassen, seit sie ihn und Julius wiedergefunden hat.«


      Ehe Christian dazu etwas anmerken konnte, sagte Giacinta: »Sie hat für ihn eine Lebensgefährtin gefunden.«


      Sie sprach diese Worte mit einer Gewissheit aus, die keinen Widerspruch zuließ. Christian musste sich davon abhalten, sich zu ihr umzudrehen und sie zu fragen, ob sie das wirklich so meinte. Gleich nach dem Telefonat mit seinen Eltern war ihm dieser Gedanke selbst gekommen. Er hatte zunächst mit seinem Vater gesprochen, und der hatte lediglich gesagt: »Deine Mutter will, dass du herkommst. Trommel die Band zusammen, und dann macht euch sofort auf den Weg nach St.Lucia.«


      Christian hatte sich gerade über den bestimmenden Tonfall aufregen wollen, da war Marguerite dazwischengegangen und hatte den Hörer an sich genommen, um aufgeregt davon zu berichten, dass die für das Resort eingeplante Band abgesprungen war und nun händeringend nach einem Ersatz gesucht wurde. Voller Stolz hatte sie der Unterhaltungsmanagerin das Video von ihnen vorgeführt, das auf ihrem iPhone gespeichert war, und die Frau hatte sie auf der Stelle engagieren wollen. Außerdem vermisste sie, Marguerite, ihren Sohn…


      Als sie dann irgendwann damit aufgehört hatte, ihn mit Lob zu überhäufen, war es ihm irgendwie unmöglich gewesen, ihr diese Bitte abzuschlagen.


      Mutter. Das Wort brachte ihn jedes Mal zum Lächeln. Über fünfhundert Jahre hatte er ohne eine Mutter gelebt, dabei immer davon geträumt, so wie seine Cousins Mutter und Vater zu haben, und sich ausgemalt, wie ein Leben mit beiden Elternteilen wohl sein würde. Und nun, da er Mutter und Vater hatte, musste er feststellen, dass es sogar noch besser war, als er es sich hatte ausmalen können.


      Marguerite Argeneau-Notte war die unkonventionellste, liebevollste Frau, der er je begegnet war. Wen sie in ihr Herz geschlossen hatte, den überhäufte sie mit ihrer Zuneigung und Wärme wie mit einer weichen, warmen Decke, die ihn vor dem Rest der Welt behüten sollte.


      »Also?«, fragte Raffaele und stieß Christian an, als der immer noch nichts sagte.


      »Also was?«, erwiderte er irritiert.


      »Glaubst du, sie hat für dich eine Lebensgefährtin gefunden?«


      »Das weiß ich nicht.« Er ließ sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen. Seit sich seine Eltern wiedergefunden hatten, verbrachte Christian einen Großteil seiner Zeit in Kanada, um seine Mutter und die anderen Verwandten näher kennenzulernen. Die meisten von ihnen hatten erst in jüngster Zeit einen Lebensgefährten gefunden. Zwar war es ihm ein Vergnügen gewesen, ihre Bekanntschaft zu machen, aber es hatte auch fast schon etwas Schmerzhaftes an sich, überall nur auf glückliche Paare zu treffen, solange man selbst immer noch keine Partnerin hatte. Der Gedanke, es ihnen nachmachen zu können, war… das war… er schüttelte den Kopf. Eine Lebensgefährtin. Er war nun schon seit so langer Zeit allein, dass er sich nicht einmal mehr vorstellen konnte, wie es sein würde, sein Leben mit jemandem zu teilen.


      »Es geht um eine Lebensgefährtin«, beharrte Giacinta. »Da gibt es keinen Zweifel.«


      Diesmal drehte er sich zu ihr um. »Was macht dich so sicher?«


      »Weil das der einzige Grund ist, dass dein Vater damit einverstanden wäre, dich bei seinen Flitterwochen dabeizuhaben«, erklärte sie mit einem Schulterzucken.


      »Ja«, stimmte Zanipolo ihr zu. »Sie hat recht, du Glückspilz.«


      »Macht ihm doch nicht solche Hoffnungen«, meldete sich Santo knurrend von der Rückbank. »Was ist, wenn du dich irrst, Gia?«


      »Das werden wir ziemlich bald rausfinden, wir sind nämlich da«, verkündete Raffaele und zeigte nach draußen auf ein Schild mit dem Namen der Ferienanlage darauf, bei dessen Auftauchen der Van das Tempo drosselte und auf eine großzügig angelegte Abbiegespur wechselte. Christian sah sich um, aber es gab zunächst nicht viel zu sehen, bis die Straße vor ihnen mit einem Mal breiter wurde und er Gebäude und Villen ausmachen konnte, die über die Ausläufer eines links von ihnen aufragenden Bergs verstreut waren. Rechts von ihnen erstreckten sich dagegen Flachbauten, bei denen es sich vor allem um Geschäfte zu handeln schien. Direkt vor ihnen lag das Hauptgebäude, das durch einen Gehweg mit den Geschäften verbunden war. Durch diesen Gehweg entstand eine Lücke in der Bebauung, die ihnen einen kurzen Blick auf den Strand und das Meer gewährte. Kurz darauf folgte der Van der kreisrunden Auffahrt und kam vor dem Hauptgebäude zum Stehen. Christian stieg gleich nach Raffaele aus, nachdem der Fahrer ihnen die Tür geöffnet hatte. Er versuchte, dem Mann ein Trinkgeld zu geben, aber der winkte grinsend ab und versicherte ihm, dass alles bereits erledigt sei. Dann ging er zu einem Mann in weißem Hemd und dunkler Hose, der ein Klemmbrett in der Hand hielt und ein Namensschild trug.


      »Wo ist unser Gepäck?«, wollte Giacinta wissen und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Das trifft bestimmt jeden Moment ein«, meinte Christian gelassen, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, selbst auch nach dem zweiten Van Ausschau zu halten. In dem Wagen befand sich nicht nur ihr Gepäck, sondern auch ihr gesamter Vorrat an Blutkonserven in Kühlboxen. Das sollte für die Zeit reichen, die sie hier voraussichtlich verbringen würden.


      »Ja, der ist unterwegs«, sagte der Fahrer, der soeben zu ihnen zurückgekommen war, um sie zu einem anderen Van zu dirigieren. »Ich kann Sie nicht zu Ihren Villen fahren, aber mit dem Wagen da geht es gleich weiter.«


      Christian sah sich den zweiten Van an, der das Logo des Resorts trug. Vermutlich war es fremden Fahrzeugen nicht erlaubt, das Gelände zu befahren.


      »Das Gepäck wird Ihnen gebracht, sobald es hier eingetroffen ist«, fügte der Mann hinzu und drängte sie, sich zu dem zweiten Van zu begeben und einzusteigen. »Schönen Urlaub wünsche ich Ihnen.«


      Bevor einer von ihnen noch etwas entgegnen konnte, hatte er die Wagentür geschlossen und winkte ihnen nach, als der Van sich in Bewegung setzte.


      »Ihr seid die neue Band?«


      Christan wandte sich dem neuen Fahrer zu, der ebenfalls ein weißes Hemd und eine dunkle Hose trug. »Ja«, antwortete er.


      »Ich bin Adam. Genie wird ein ganzer Felsbrocken vom Herzen fallen, wenn sie hört, dass ihr tatsächlich eingetroffen seid«, redete der Mann weiter, sah in den Rückspiegel und grinste breit.


      »Ist Genie die Unterhaltungsmanagerin?«, wollte Christian wissen, als ihm der Titel wieder einfiel, von dem seine Mutter gesprochen hatte.


      »Richtig. Ihr müsst ja echt berühmt sein, wenn sie euch die große Villa gibt. Sonst kommen Bands eigentlich nur in den kleineren Räumen unter, oder sie suchen sich ihre eigene Unterkunft. Aber ihr habt eine von den ganz großen Villen.«


      »Tatsächlich?«, fragte Christian ein wenig irritiert.


      »Oh ja. Das sind richtig tolle Villen, mit eigenem Pool und eigenem Koch. Euer Haus hat vier Schlafzimmer.«


      »Super, wir haben unseren eigenen Pool«, rief Zanipolo. »Dann können wir nach dem Auftritt um Mitternacht noch baden gehen. Irre!«


      Die anderen lächelten, nur Christian zog die Brauen zusammen, weil er wusste, dass sein Vater das arrangiert hatte. Nicht, dass es ihn störte, in einer Villa untergebracht zu sein, anstatt in irgendwelchen beengten Räumen hausen zu müssen. Aber Christian hätte das lieber selbst erledigt, und genauso wenig gefiel es ihm, dass sein Vater dafür bezahlte. Der Mann vergaß gern, dass Christian erwachsen war und selbst seinen Mann stehen konnte.


      Na ja, dann würde er ihm eben irgendwie das Geld zurückzahlen, beschloss er, während der Van im Schneckentempo einer kurvenreichen Privatstraße folgte, die sich den Berg hinaufschlängelte. Im unteren Abschnitt säumten lang gestreckte zweistöckige Gebäude mit Balkonen den Weg. Das mussten wohl einzelne Suiten sein, überlegte er, vielleicht auch die kleineren Räume, von denen der Fahrer gesprochen hatte. Das Ende der Straße bildete eine Hundertachtzig-Grad-Kurve, dann ging es über eine entgegengesetzt verlaufende Straße weiter nach oben. Auch hier standen lang gestreckte Häuser, ebenso nach der nächsten Kehre. Erst zwei Biegungen weiter hatten sie die Villen erreicht, die ein Stück weit von der Straße entfernt standen und sich wie Efeu an der Felswand festzuklammern schienen.


      Die Straße war für zwei Fahrzeuge nebeneinander viel zu schmal, und Christian fragte sich, was passieren würde, wenn ihnen auf dem Weg nach oben auf einmal ein anderer Van entgegenkam. Der Gedanke war ihm gerade erst gekommen, da näherte sich ihnen von oben tatsächlich ein Wagen. Ihr Fahrer verlangsamte das Tempo, während sein Kollege im anderen Van sofort anhielt und zurücksetzte, bis er die nächste Serpentine erreicht hatte. Dort fuhr er so dicht an die Felswand, wie nur eben möglich, um sie mit einem freundlichen Winken passieren zu lassen, und fuhr dann weiter bergab.


      »Oh Mann, jetzt wird mir klar, warum die hier niemanden selbst rumfahren lassen«, merkte Zanipolo an, nachdem der Engpass hinter ihnen lag.


      Christian gab lediglich ein Brummen von sich. Während sie zwei weitere Kurven zurücklegten, herrschte im Wagen tiefstes Schweigen, da sie alle interessiert die tropische Vegetation betrachteten, die zu beiden Seiten der Straße zu bewundern war. Grünpflanzen und blühende Büsche quollen zwischen den Häusern hervor und erstreckten sich entlang der Fassaden. Fasziniert nahmen sie diese Eindrücke in sich auf, da sie wussten, es würde das einzige Mal sein, dass sie so etwas im grellen Sonnenschein zu sehen bekamen. Keiner von ihnen würde das dafür benötigte Blut vergeuden, nur um diesen Anblick noch einmal genießen zu dürfen. Stattdessen würden sie sich damit begnügen müssen, sich an ihrer Umgebung zu erfreuen, wenn diese in Dunkelheit getaucht war. Eigentlich hätten sie es sich nicht mal jetzt angesehen, wenn sie nicht gezwungen gewesen wären, auf der Stelle ihre Sachen zu packen und sich auf den Weg zu machen. Die Umstände hatten es erforderlich gemacht, ausnahmsweise am helllichten Tag anzureisen.


      »Da wären wir.«


      Christian betrachtete die zweistöckige Villa, vor der der Van zum Stehen gekommen war. Kaum hatte er nach Raffaele den Wagen verlassen, folgte er dem Weg an der Villa vorbei, um einen Blick auf das werfen zu können, was dahinter lag. Die Aussicht von dort war atemberaubend, er konnte bis ins Tal hinab sehen. Der Berghang war eine einzige grüne Fläche, durchwirkt von weißen Häusern mit lachsfarbenen Dächern, die sich bis zum Strand erstreckten. Die Sonne wurde von dem tiefblauen karibischen Ozean reflektiert, als wäre das Meer aus Diamanten geschaffen. Christian stand einfach nur da und nahm dieses Bild in sich auf.


      »Oh Mann, Tagwandler haben es doch viel besser«, befand Giacinta seufzend und brachte ihm damit zum Bewusstsein, dass sie und die anderen ihm um das Haus herum gefolgt waren.


      »Aber nur für kurze Zeit«, gab Santo zu bedenken und setzte eine gequälte Miene auf, während er sich über seinen kahlen Kopf rieb.


      »Wir sollten reingehen«, sagte Christian, obwohl er genau das eigentlich gar nicht wollte.


      Sie machten kehrt und gingen wieder nach vorn, wo sie verdutzt stehen blieben, da soeben ihr Van davonfuhr und der Fahrer ihnen zum Abschied zuwinkte.


      »Wo will er denn hin?«, rief Zanipolo beunruhigt. »Was ist mit dem Hausschlüssel? Er hat uns keine Schlüssel gegeben!«


      Ehe jemand etwas erwidern konnte, kam ein zweiter Van vorgefahren und hielt vor dem Eingang zur Villa. Die Tür ging auf, eine Frau in einem königsblauen Kostüm stieg aus und kam auf die Gruppe zu. »Christian Notte?«, fragte sie und sah forschend in die Runde.


      Er trat einen Schritt vor, bemerkte aber, dass die anderen es ihm gleichtaten.


      »Ich bin Bellina«, stellte die Frau sich vor und lächelte freundlich, während sie seine Hand schüttelte. »Für die Dauer Ihres Aufenthalts bin ich Ihre Ansprechpartnerin für Freizeitaktivitäten. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Villa.«


      Christian folgte ihr, und als sie den kühlen schattigen Eingangsbereich betraten, spürte er, wie eine Anspannung von ihm abfiel, von der er nicht gewusst hatte, dass sie auf ihm gelastet hatte. Die sterbliche Frau Bellina plapperte ungebremst drauflos, während sie die Gruppe durch ein weitläufiges Wohnzimmer und eine elegant eingerichtete Küche mit Essecke führte– wo eine Schale mit Obst und eine Weinflasche auf sie warteten– und ihnen auch noch die Terrasse und den Pool zeigte. Christian bekam kaum etwas von dem mit, was die Frau erzählte, da sich seine Nervosität wieder zu steigern begann, als er die schneeweiß gestrichenen Wände und die riesigen Fenster sah. Von den zahlreichen Oberlichtern, die alle viel zu viel Sonnenlicht ins Innere ließen, ganz zu schweigen. Auch wenn er nichts dazu sagte, schrie ihm eine Stimme in seinem Kopf zu, dass dies hier kein geeigneter Ort für Unsterbliche war.


      Erst als sie in die erste Etage gingen und er die Schlafzimmer zu sehen bekam, wurde er wieder etwas ruhiger.


      »Mr Notte hatte uns bereits wissen lassen, dass Sie nach einem Auftritt oft nur schwer einschlafen können, weshalb wir völlig schwarze Vorhänge aufhängen sollten, die kein Sonnenlicht durchlassen. Und genau das haben wir auch gemacht«, berichtete Bellina fröhlich und durchquerte das Schlafzimmer in Richtung Fenster. »Wir haben sie zugezogen gelassen, damit Sie sich jetzt schon davon überzeugen können, dass wirklich alles dunkel ist. Und wenn Sie dann aufwachen…« Sie fasste die Vorhänge und zog sie mit einem kräftigen Ruck zur Seite.


      Unwillkürlich zuckte Christian zusammen und hob eine Hand, um sein Gesicht, das er instinktiv zur Seite drehte, vor dem hereinfallenden Licht abzuschirmen. Fast hätte er gelacht, als er sah, dass die anderen ganz genauso reagierten wie er. Man hätte meinen sollen, dass sie beim Anblick der Sonne augenblicklich in ein Häufchen Asche verwandelt würden. Er schüttelte amüsiert den Kopf, während er die Hand runternahm und sich zwang, sich wieder der Frau zuzuwenden. Als er deren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, setzte er ein entschuldigendes Lächeln auf und ging auf sie zu. »Tut mir leid, aber wir haben einen langen Tag hinter uns, weil wir Hals über Kopf alles zusammenpacken mussten, und dann auch noch der Flug hierher…« Er hoffte, dass sie ihm diese Erklärung abnahm, und fasste sie am Arm, um sie aus dem Zimmer zu führen.


      »Ja, natürlich. Sie müssen völlig erschöpft sein«, sagte sie mitfühlend.


      »Ja, das sind wir tatsächlich. Und heute Abend sollen wir auch noch auftreten. Da wird es wohl das Beste sein, wenn wir bis dahin noch etwas Schlaf nachholen.«


      »Selbstverständlich. Wir wollen ja schließlich nicht, dass Sie auf der Bühne einschlafen.«


      »Sie sagen es«, stimmte er ihr zu und ging mit ihr zusammen die Treppe hinunter.


      Sie nickte verstehend. »Ich muss Ihnen auch noch einige Dinge zu Ihrem persönlichen Koch und so weiter sagen, aber das können wir später auch noch erledigen. Wenn Sie mich anrufen, sobald Sie wach sind, kann ich gern noch einmal vorbeikommen«, schlug sie vor.


      »Ja, vielen Dank«, sagte Christian. Sie waren auf halber Treppe, da bemerkte er zwei Männer, die an der Eingangstür bei dem sorgfältig abgestellten Gepäck standen und geduldig warteten.


      »Wenn Sie ihnen sagen, wohin das Gepäck soll, erledigen die beiden das sofort«, ließ Bellina ihn wissen.


      »Das ist nicht nötig«, versicherte er ihr, als sie im Parterre angekommen waren. »Wir kümmern uns selbst darum.«


      »Wie Sie wünschen.« Sie gab den Männern ein Zeichen, woraufhin diese sich sogleich zurückzogen. »Rufen Sie im Hauptgebäude an, wenn Sie nach unten wollen. Dann wird Ihnen sofort ein Van geschickt. Und wenn Sie sonst irgendwelche Fragen haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Wir haben ein reichhaltiges Freizeitangebot, und da Sie ja am Abend nur drei Stunden auf der Bühne stehen, bleibt Ihnen noch jede Menge Zeit für andere Aktivitäten.«


      »Ja, danke«, erwiderte Christian und versuchte sie nach draußen zu dirigieren, aber an der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.


      »Fast hätte ich Ihre Schlüssel vergessen«, sagte sie lachend und zog fünf Umschläge aus der Jackentasche, die sie ihm hinhielt.


      Christian nahm sie entgegen, nickte knapp und lächelte noch einmal. Dann endlich schloss er die Tür hinter der Frau, die zu dem Van eilte, der auf sie wartete.


      »Blut«, stöhnte Santo.


      Als Christian sich umdrehte, sah er, dass ihm die anderen nach unten ins Erdgeschoss gefolgt waren und bereits die Kühlboxen aus dem Gepäck herausangelten. »Wir sollten die Beutel sofort in den Kühlschrank packen«, sagte er zu ihnen. »Bei diesen Temperaturen kann das Blut schnell schlecht werden, wenn es zu lange draußen rumsteht.«


      Bis auf eine wurden alle Kühlboxen in die Küche gebracht. In die übrig gebliebene packten sie eine Handvoll Blutbeutel, dann begaben sie sich erneut in den ersten Stock und dort in das größte der vier Schlafzimmer.


      Giacinta lief zum Fenster und zog die Vorhänge zu, die Bellina so schwungvoll aufgerissen hatte. Santo stellte die Kühlbox auf ein Sideboard und machte sie auf. In der Zwischenzeit ließ Christian seinen Blick durch das Zimmer schweifen, das geschmackvoll eingerichtet war. Auf der Tagesdecke des riesigen Betts hatte man Blumen und Bademäntel stilsicher angeordnet, die Gürtel der Bademäntel waren zugebunden, die Mäntel selbst lagen so drapiert, als sollten sie an Engel erinnern, während Blumen und Blütenblätter zu dem Wort »Willkommen« arrangiert waren.


      »Nobel«, befand Raffaele, als er sich zu Christian stellte und ihm einen Blutbeutel hinhielt.


      »Hmm«, machte der nur und schob sich den Beutel über die bereits ausgefahrenen Fangzähne, als aus seiner Tasche ein Klingeln ertönte.


      »Telefon«, ließ Raffaele ihn amüsiert wissen, da er selbst noch nicht in seine Blutkonserve gebissen hatte. »Soll ich für dich rangehen?«


      Christian fischte das Handy aus der Tasche und sah aufs Display, dann schüttelte er den Kopf. Er nahm das Gespräch an, hielt das Gerät ans Ohr und brachte nur etwas völlig Unverständliches über die Lippen.


      »Christian Notte, telefonierst du etwa mit vollem Mund?«, fragte Marguerite in einem sanft ermahnenden Tonfall.


      Unwillkürlich musste Christian lächeln, was mit dem Beutel über den Zähnen nicht so einfach war, dann murmelte er ein »Ja«, das allerdings als solches nicht wirklich zu verstehen war.


      »Oh. Tut mir leid, ich wollte dich nicht beim Essen stören, mein Lieber. Ich wollte mich nur vergewissern, dass ihr alle gut angekommen seid. Das seid ihr doch, oder?«


      Wieder brachte er einen bestätigenden Laut heraus, um gleich darauf den Blutbeutel erleichtert von den Zähnen zu ziehen, als er bemerkte, dass er ihn bereits geleert hatte. »Es ist schön hier, wenn auch ein bisschen arg sonnig, findest du nicht auch?«


      »Nun, wir sind nun mal in der Karibik, Darling«, stellte sie lachend klar. »Aber das geht schon. Die Vorhänge halten das Sonnenlicht vollständig ab, während man schläft, und nachts ist es hier einfach wundervoll.«


      »Hmm.« Christian schaute sich um, während Santo vergnügt vor sich hin flötete. Als sein Cousin ihm einen weiteren Blutbeutel zuwarf, schnappte Christian ihn, hielt ihn aber nur in der Hand, da er noch telefonierte. »Hat Vater die Villa für uns reserviert?«


      »Ja, mein Schatz. Er fand, wenn ihr uns schon den Gefallen tut und so kurzfristig herkommt, dann solltet ihr es auch bequem haben. Außerdem hätte bei allen anderen Häusern Gia als Einzige ein eigenes Zimmer gehabt, und ihr Jungs hättet euch eines teilen müssen. Und das wäre alles andere als gut gewesen.«


      »Und wieso bitte wäre das nicht gut gewesen?«, wollte Christian wissen.


      »Nun ja, ich kann mich nur zu gut daran erinnern, wie wenig es dir gefallen hat, als wir in England waren und du dir da ein Zimmer mit den Jungs teilen musstest.«


      »Aha«, machte er ungläubig.


      »Gut, ich lasse euch dann mal wieder in Ruhe. Ihr seid nach der Anreise bestimmt müde und wollt ein wenig schlafen. Schließlich sollt ihr für heute Abend ausgeruht sein.«


      »Wieso? Was ist denn heute Abend?«, fragte er verwundert.


      »Ihr tretet doch heute Abend auf«, erwiderte sie und lachte. »Genie ist euch so dankbar, dass ihr für diese andere Band einspringt. Heute Abend will sie zum Konzert kommen und uns allen in der Pause Drinks spendieren. Da müsst ihr auf jeden Fall mit dabei sein.«


      »Geht in Ordnung. Ach, sag Vater bitte, dass ich die Kosten für die Villa bezahle.«


      »Oh, komm, Christian…«, begann Marguerite.


      »Ich muss jetzt Schluss machen, Mom. Schlaf gut«, fiel er ihr ins Wort und wollte eben das Gespräch beenden, als er aus dem Hintergrund seinen Vater fragen hörte: »Marguerite? Was ist los, cara?«


      »Er hat Mom zu mir gesagt«, antwortete sie schniefend.


      »Ah, bella«, sagte Julius Notte in schmachtendem Tonfall. Dann war ein Rascheln zu hören, und im nächsten Moment war die Leitung tot.


      Christian lächelte und legte das Handy auf den Nachttisch.


      »Ich nehme an, du nimmst dieses Zimmer«, merkte Zanipolo an, nachdem er einen Blutbeutel von seinen Fangzähnen gezogen hatte.


      »Das nimmst du richtig an«, entgegnete Christian.


      Zanipolo nickte und wandte sich an die anderen. »Damit bleiben drei Zimmer für vier Leute.«


      Gia lachte leise, als sie die betretenen Mienen ihrer Cousins sah, und ging in Richtung Tür. »Also, ein Zimmer hat ein Doppelbett, die anderen beiden haben je ein Einzelbett. Ich nehme das mit dem Doppelbett, ihr dürft euch dann um den Rest prügeln.«


      »Ich teile gern mit jemandem«, bot Santo an.


      Zanipolo sah ihn grinsend an. »Nimm’s mir nicht übel, Cousin, aber du schnarchst so laut wie ein Nebelhorn. Mit dir würde ich niemals ein Zimmer teilen.«


      »Dann heißt das also, dass Zani und ich ein Zimmer nehmen und du allein schlafen darfst, Santo«, sagte Raffaele und folgte Zanipolo nach draußen.


      Santo sah verdutzt in die Runde. »Ich schnarche doch gar nicht, oder?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Können Unsterbliche überhaupt schnarchen?«


      »Du schnarchst nicht«, versicherte Christian ihm.


      »Aha.« Er legte die Stirn in Falten. »Und wieso…«


      »Weil du im Schlaf brüllst und schreist und um dich schlägst«, unterbrach Christian ihn.


      Santo versteifte sich, seine Miene war wie versteinert, dann strich er sich mit einer Hand über seinen kahlen Schädel und verließ ebenfalls das Zimmer.


      Christian sah Santo hinterher, schob sich den zweiten Blutbeutel über die Zähne und schloss die Tür. Er fühlte sich so müde und erledigt, dass er nicht mal Lust hatte, seinen Koffer aus dem Erdgeschoss zu holen.


      Er ging zum Bett, schob Bademantel und Blumen zur Seite und legte sich hin. Den Blick starr zur Zimmerdecke gerichtet, wartete er, dass der Beutel endlich leer wurde. Dabei überlegte er, ob sich sein Leben wohl bald ändern würde oder nicht. Vermutlich hatte Gia recht, und Marguerite hatte eine mögliche Lebensgefährtin für ihn gefunden. Wahrscheinlich handelte es sich um diese Unterhaltungsmanagerin, von der sie immer wieder sprach.


      »Genie«, murmelte er, zog den leeren Beutel von den Zähnen und schloss die Augen.
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      »Caro?«


      »Hier!« Carolyn legte die Bürste auf die Ablage im Badezimmer und ging zur Schlafzimmertür, als sie Bethany im Flur stehen sah. Sie trug ihren rosafarbenen Seidenmorgenmantel, die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Du bist ja noch gar nicht fertig.«


      »Nein.« Bethany verzog den Mund. »Würde es dir was ausmachen, wenn du ohne mich gehst?«


      Besorgt ging Carolyn auf sie zu. »Ich dachte, es geht dir wieder besser.«


      »Das dachte ich auch, als ich nach meinem Mittagsschlaf wieder aufgewacht war. Aber jetzt ist mir doch wieder nicht so gut. Deshalb denke ich, es ist besser, wenn ich mich heute einfach noch ausruhe. Morgen geht es mir bestimmt besser, und dann können wir gemeinsam was unternehmen. Na ja, und weil Genie ja hier ist, um dir heute Gesellschaft zu leisten, wärst du nicht allein, wenn ich nicht mitkäme. Ich weiß, ich habe dich hierher geschleift. Wenn du also willst…«


      »Nein, nein«, sagte Carolyn hastig, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, Bethany hätte sie begleiten können. Aber da sie sich offenbar wirklich nicht gut fühlte… Carolyn rang sich zu einem Lächeln durch und zuckte mit den Schultern. »Wie du selbst schon sagst, Genie ist ja immer noch da. Außerdem habe ich nichts davon, wenn ich dich jetzt mitschleppe, und du erholst dich überhaupt nicht richtig. Also ruh dich aus, und morgen sehen wir weiter.«


      »Ich verspreche dir, ich mach das wieder gut. Morgen unternehmen wir was, vielleicht einen Ausflug oder so. Und wenn wir wieder hier sind, machen wir Party, schnappen uns jeder einen Mann und haben unseren Spaß.«


      »Was wohl sehr unwahrscheinlich sein wird, da so ziemlich jedes männliche Wesen in dieser Ferienanlage die Flitterwochen mit seiner Ehefrau zu verbringen scheint«, gab Carolyn amüsiert zurück und ging zum Schrank, um ihre Schuhe herauszuholen. Sie brachte sie zum Bett, setzte sich hin und zog sie an. Dass es hier keine alleinstehenden Männer gab, die man abschleppen konnte, empfand sie gar nicht mal als so schlimm, da sie ernsthafte Zweifel hegte, dass sie in der Lage sein würde, mit irgendeinem Mann ihren Spaß zu haben. Und vor allem stand ihr nicht der Sinn nach Party, denn davon hatte sie seit dem Abend zuvor noch genug.


      Bei der Erinnerung daran verzog Carolyn missmutig den Mund. Nachdem Bethany sie zu den Tequilas überredet hatte, hatte sie die ganze Zeit über verzweifelt versucht, einigermaßen klar und deutlich zu sprechen, erst in der Lounge und später auch im Restaurant, da Marguerite und Julius darauf bestanden hatten, dass sie und Genie mit ihnen zu Abend aßen. Die beiden machten durchaus den Eindruck, ein nettes Paar zu sein, aber allein die Tatsache, dass sie hergekommen waren, um ihre Flitterwochen hier zu verbringen, hatte Carolyn dazu veranlasst, einen möglichst großen Bogen um alle persönlichen Themen zu machen. Sie hatte beim besten Willen keine Lust gehabt, dem Paar etwas über ihre Scheidung zu erzählen.


      So hatte Carolyn die meiste Zeit des Abends damit zugebracht, Genie und Marguerite zuzuhören, wie die sich über die Band unterhielten, die nun einspringen würde. Gleichzeitig war sie damit beschäftigt gewesen, die etwas sehr eindringlichen Blicke zu ignorieren, mit denen Julius sie bedachte. Die Art, wie er sie ansah, hatte dabei rein gar nichts Sexuelles an sich, es war mehr so gewesen, als würde er sie aus einem ihr unerfindlichen Grund taxieren. Auf jeden Fall war ihr das eigenartig vorgekommen, und es hatte ihr Unbehagen bereitet, weshalb sie froh gewesen war, als das Essen endlich vorüber war und sie sich unter dem Vorwand verabschieden konnte, nach Bethany sehen zu müssen.


      Gleich nachdem sie in ihrer Villa angekommen war, hatte sie festgestellt, dass ihre Freundin tief und fest schlief, also war sie auch ins Bett gegangen und schon bald eingedöst. Es war zwar noch früh am Abend, aber mit dem Flug und der Fahrt bis ins Resort war es doch ein langer und anstrengender Tag gewesen, und das umso mehr, da Carolyn Reisen grundsätzlich als strapaziös empfand.


      »Vielleicht verbringen hier alle Gäste ihre Flitterwochen, aber es gibt noch andere Resorts mit Restaurants, wie du weißt. Ganz zu schweigen von den Clubs in der Stadt. Und abgesehen davon gilt das mit den Flitterwochen wohl kaum für die Männer, die hier arbeiten, und verheiratet werden die auch nicht alle sein. Der Fahrer, der uns zur Villa gebracht hat, war doch zum Beispiel richtig süß«, meinte Bethany grinsend, als Carolyn vom Bett aufstand. »Ich glaube, er mochte dich. Immerhin hat er dich dauernd als hübsche Lady bezeichnet.«


      »Von wem redest du? Von Adam?«, fragte Carolyn erschrocken.


      Bethany sah sie argwöhnisch an. »Hast du ein Problem damit, dass er kein Weißer ist?«


      Carolyn schnaubte empört. »So ein Blödsinn! Ich habe ein Problem damit, dass er noch ein Kind ist. Adam ist locker zwanzig Jahre jünger als ich!«, betonte sie.


      Sie war davon überzeugt, dass Bethany sie nur auf den Arm nehmen wollte, umso erstaunter war sie, als Bethany nachhakte: »Ja und? Männer machen das doch auch so. Erfolgreiche und vermögende Männer schicken ständig ihre Ehefrauen in die Wüste, um sich irgendein junges Ding zu nehmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist eine vermögende geschiedene Frau. Warum sollst du dir keinen jungen, knackigen Kerl angeln dürfen?«


      »Na ja«, gab sie trocken zurück. »Vielleicht weil ich dann ständig das Gefühl hätte, ich müsste seine Windeln wechseln und darauf achten, dass er auch sein Bäuerchen macht.«


      Bethany musste lachen. »Schätzchen, wenn Adam vor dir seine Hose runterlässt, werden Windeln das Letzte sein, woran du denkst.«


      »Beth, er hat uns als hübsche Ladys bezeichnet, genauso wie der Barkeeper. Ich gehe davon aus, dass die Männer, die hier arbeiten, das bei allen Frauen machen. Bestimmt rechnen sie damit, dass ihr Trinkgeld dann besser ausfällt. Ich sag es nur ungern, aber wenn dein Plan, mich aufzumuntern, darauf hinausläuft, mich mit irgendeinem Kerl zu verkuppeln, dann werde ich dich schrecklich enttäuschen müssen.«


      »Es muss ja niemand sein, der hier arbeitet. Was ist mit den Jungs von dieser Band, von der du mir erzählt hast?«, wollte Beth wissen und machte einen Schritt zur Seite, als Carolyn ihre Handtasche an sich nahm und auf sie zukam. »Die sind doch aus Italien, richtig? Na, und italienischen Männern wird doch nachgesagt, dass sie richtige Hengste sind, nicht wahr?«


      »Und Bands werden immer von jungen Groupies belagert«, stellte Carolyn klar, während sie an ihrer Freundin vorbei in die Diele ging. »Für eine alte Schachtel wie mich werden die sich wohl kaum interessieren.«


      »Okay, dann suchen wir dir eben einen erwachsenen Spielgefährten«, lenkte Beth ein und folgte ihr zur Tür. »Aber ich finde, du machst einen Fehler. Jüngere Männer haben ein viel größeres Standvermögen als Männer in unserem Alter. Irgendwo zwischen achtzehn und fünfundzwanzig sind sie sexuell auf dem Gipfel ihrer Leistungsfähigkeit, während eine Frau erst ab vierzig zur Sexmaschine wird. Es sieht fast so aus, als wollte Mutter Natur, dass wir Frauen uns mit jüngeren Männern vergnügen.«


      Carolyn schüttelte wortlos den Kopf, öffnete die Tür und rief im Hinausgehen: »Gute Nacht, Beth.«


      »Viel Spaß«, erwiderte Bethany, bevor die Tür ins Schloss fiel.


      »Viel Spaß«, murmelte Carolyn, als sie sich auf den Weg zu der kurvenreichen Bergstraße machte. »Schön wär’s.«


      Wenn sie ehrlich sein sollte, gefiel es ihr in diesem Resort immer weniger, je länger sie sich hier aufhielt… und dabei war sie erst vor gut vierundzwanzig Stunden hier angekommen. In diesen vierundzwanzig Stunden hatte sie ein ziemlich unbehagliches Abendessen mit Genie und einem fremden Ehepaar hinter sich gebracht, war früh am Abend ins Bett gegangen und früh am Morgen aufgewacht, nur um dann einsam und allein am Strand zu sitzen und ein Buch zu lesen… die meiste Zeit über im Schatten, schließlich wusste doch jeder, dass Sonnenstrahlen für Menschen schädlich waren. Gelesen hatte sie dabei so gut wie nichts, stattdessen hatte sie das Buch vor sich gehalten und nur so getan als ob, damit sie im Schutz der Sonnenbrille die Leute um sich herum beobachten konnte.


      Das hatte sich jedoch schnell als eine deprimierende Übung erwiesen, wie Carolyn jetzt klar wurde, während sie die dunkle Straße entlangging. Sie hatte nichts als nur verliebte Paare gesehen, und dank Bethanys Magenschmerzen war sie auch noch völlig allein gewesen. Nach einer Weile hatte sie sich gefragt, was mit ihr eigentlich nicht stimmte. Sie hatte ein hübsches Gesicht, schulterlanges blondes Haar und sie… ja, okay, sie könnte ein paar Kilo abnehmen, aber sie lag immer noch im Durchschnitt. Aber wieso gab es dann niemanden, der sie liebte? Natürlich hatte sich da prompt die Stimme in ihrem Hinterkopf zu Wort gemeldet, die genauso klang wie die ihres Exehemanns, um ihr all ihre Fehler und Unzulänglichkeiten aufzulisten. Es war eine ziemlich lange Liste, deren Ende erst irgendwann im Verlauf des Tages erreicht worden war.


      »Deprimierend«, murmelte Carolyn und wich instinktiv an den äußersten Fahrbahnrand aus, als sie hörte, dass sich hinter ihr ein Wagen näherte. Dummerweise ging sie dabei ein Stück zu weit vom Weg ab, denn ihr Absatz sank so tief in die weiche Erde unter der Grasschicht ein, dass sie beinahe auf dem Gesicht gelandet wäre. Nur mit hektischen Bewegungen, die an einen skurrilen Tanz erinnerten, konnte sie einen Sturz verhindern, dabei rutschte allerdings ihr Fuß aus dem Schuh. Seufzend bückte sie sich, um den Absatz aus der Erde zu ziehen. Dabei glitt ihr auch noch die Handtasche von der Schulter und landete auf dem Boden, was Carolyn mit einem lauten Fluch kommentierte.


      »Na, hübsche Lady, warum sind Sie denn zu Fuß unterwegs? Sie hätten doch einen Wagen anfordern können. Kommen Sie, steigen Sie ein, wir haben noch Platz genug.«


      Als Carolyn die Stimme hörte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Sie musste sich nicht umdrehen, sie wusste auch so, dass ein ganzes Rudel Feriengäste in diesem Moment freie Sicht auf ihren Hintern hatte. Es konnte gar nicht anders sein, weil so was immer nur ihr passierte. Seufzend zog sie den Schuh aus dem Gras, hängte sich die Tasche wieder über die Schulter, drehte sich zum Van um und sah ausgerechnet den Mann auf dem Fahrersitz, den sie mehr als jeden anderen hatte meiden wollen.


      »Machen Sie eigentlich nie Feierabend, Adam?«, fragte sie und rang sich zu einem Lächeln durch.


      »Zwei Fahrer sind krank geworden, und ich mache jetzt hier Überstunden. Aber das wird gut bezahlt«, fügte er grinsend hinzu. »Kommen Sie, steigen Sie ein. Wir nehmen Sie mit nach unten. Sie können auch vorne bei mir sitzen.«


      Einen Moment lang zögerte Carolyn, aber dann humpelte sie mit nur einem Schuh an den Füßen um den Van herum zur Beifahrerseite. Sie war ohnehin etwas spät dran, da konnte sie wenigstens Zeit wettmachen, wenn sie sich von Adam mitnehmen ließ. Ihr Problem war jetzt nur, dass sie sich nicht mehr so zwanglos mit dem Mann unterhalten konnte, weil sie ständig daran denken musste, was Bethany ihr gesagt hatte. Dabei sah dieser Adam wirklich erst wie einundzwanzig oder zweiundzwanzig aus.


      Hastig verdrängte sie diesen Gedanken und stieg ein.


      »Na, sehen Sie? Das ist doch viel besser«, meinte er und fuhr weiter, sobald sie die Tür auf ihrer Seite geschlossen hatte.


      »Ja, danke«, entgegnete Carolyn und zog ihren Schuh an, aus dem sie jedoch gleich wieder herausrutschte. Bei genauerem Hinsehen musste sie feststellen, dass sie nicht bloß aus dem Schuh gerutscht, sondern dass ein Riemchen abgerissen war, das ihrem Fuß sonst Halt gab. »Verdammt«, murmelte sie verärgert.


      »Diese hübsche Lady ist Caro«, stellte Adam sie den anderen Fahrgästen vor und fügte an sie gerichtet hinzu: »Caro, das ist die Band NC. Das steht für Notte cugini. Notte ist der Nachname, und cugini heißt so viel wie Cousins. Ich fahre die Band zum Hauptgebäude, wo sie heute Abend ihren Auftritt hat.«


      Für einen Moment vergaß Carolyn ihren Schuh und sah überrascht nach hinten, wobei ihr Blick über die fünf ins Halbdunkel getauchten Gesichter ihrer Mitfahrer huschte. Die Straßen im Resort waren nicht allzu gut beleuchtet, daher konnte sie nicht viel erkennen. Eine der Personen mochte eine Frau sein, vielleicht auch zwei, wenn man nach der Haarlänge ging. Allerdings musste die zweite schon ungewöhnlich groß und maskulin sein, wenn es sich tatsächlich um eine Frau handeln sollte.


      Die kleinere Person, die sie am ehesten für eine Frau hielt, kicherte plötzlich, woraufhin Caro ihr einen neugierigen Blick zuwarf.


      »Sagen Sie Hallo«, forderte Adam sie fröhlich auf.


      »Hallo«, murmelte Carolyn, ebenso wie die anderen, jedenfalls die meisten von ihnen. Der Mann, der ganz hinten saß und dessen Glatze das Mondlicht reflektierte, sagte nichts. Carolyn fragte sich, ob sein rasierter Schädel auf irgendeinem Modetrend beruhte oder ob sein Haar allmählich schütter wurde und er das zu kaschieren versuchte, indem er gleich alles wegrasiert hatte. Zumindest aber passte die Form seines Kopfs zu diesem Frisurstil.


      »Caro ist übrigens eine Freundin von Genie«, ließ Adam die anderen wissen. Dann fragte er Carolyn: »Sehen Sie sich heute Abend mit Genie zusammen den Auftritt an?«


      »Ja«, sagte sie und lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten. »Mit Genie und einem Paar, das hier seine Flitterwochen verbringt, Marguerite und Julius.«


      Adam nickte, doch Carolyn entging nicht die plötzliche Anspannung, die im Wagen herrschte. Dann fiel ihr ein, dass es ja Marguerite und Julius gewesen waren, die die Band überhaupt erst vorgeschlagen hatten. Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie irgendwas dazu sagen sollte, doch ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen.


      »Wir sind alle mit Marguerite und Julius verwandt.«


      Carolyn drehte sich wieder um und sah, dass die kleinere der Frauen– die eindeutig eine Frau war– sich nach vorn gebeugt hatte. Nicht, dass Carolyn sie jetzt bedeutend besser hätte sehen können, aber die Stimme mit ihrem melodischen Klang war eindeutig die einer Frau.


      »Wirklich?«, gab sie zurück. »Und wie?«


      »Raffaele, Zanipolo, Santo und ich, wir sind Neffen und Nichten«, erklärte sie und zeigte dabei auf die düsteren Gestalten, dann deutete sie auf die zweite Person mit langen Haaren, die möglicherweise eine Frau war. »Und das ist Christian. Er ist der S…«


      »Der Bruder«, warf der ein, den sie als Raffaele vorgestellt hatte.


      »Richtig, der Bruder von Julius«, bestätigte die Frau und stieß Christian an. »Und du solltest besser deine Haare wieder zum Pferdeschwanz zusammenbinden, sonst hält dich noch irgendjemand für eine Frau.«


      »Wie?«, fragte der Angesprochene und schaute verständnislos drein. Zumindest kam es Carolyn in der Düsternis so vor.


      Die Frau flüsterte ihm etwas ins Ohr und lehnte sich gleich darauf lachend zurück, während Christian leise vor sich hin murmelte. Er warf Carolyn einen Blick zu, den diese neugierig erwiderte, wobei sie wünschte, sie könnte ihn deutlicher sehen. Aber auch wenn seine Stimme den gleichen angenehmen Klang hatte wie die der Frau, handelte es sich bei ihm eindeutig um einen Mann.


      Da der beharrliche Blick des Mannes ihr allmählich ein wenig unheimlich wurde, sah sie zu den anderen und stellte dabei fest, dass sie allesamt zwischen ihr und diesem Christian hin und her schauten, als würden sie irgendetwas Bestimmtes von ihnen beiden erwarten.


      Das Ganze wurde ihr nun wirklich zu eigenartig, weshalb sie sich wieder nach vorn umdrehen wollte. In dem Moment erklärte der große Mann auf der Rückbank mit tiefer, polternder Stimme: »Da sie alle außer sich selbst vorgestellt hat, werde ich das jetzt übernehmen: Die Kleine heißt Giacinta.«


      »Giacinta«, wiederholte Carolyn leise. Was für ein ungewöhnlicher Name, dachte sie. Den hatte sie noch nie gehört.


      »Alle sagen Gia zu mir«, merkte die junge Frau beiläufig an, während sie Christian fasziniert musterte. »Du kannst sie nicht lesen, richtig?«, fragte sie dann.


      Carolyn zog verständnislos die Augenbrauen hoch, als sie diese rätselhafte Bemerkung hörte, woraufhin Santo ein warnendes »Gia« von sich gab.


      »So, da wären wir«, verkündete Adam fröhlich, und Carolyn stellte fest, dass sie sich dem Hauptgebäude näherten.


      »Vielen Dank, Adam«, sagte sie, als er den Wagen anhielt.


      »Kein Problem«, erwiderte er, während die Bandmitglieder im Gänsemarsch aus dem Van ausstiegen. »Nächstes Mal rufen Sie an. Zu Fuß ist der Weg einfach zu weit. Ich hole Sie immer gern ab.«


      »Vielen Dank«, wiederholte Carolyn lächelnd und machte die Beifahrertür auf. Sie drehte sich um und stieg aus, dabei dachte sie zu spät daran, dass ihr Schuh kaputt war. Er rutschte ihr vom Fuß, noch bevor sie auftreten konnte, und sie versuchte, sich an der Tür festzuhalten, damit sie nicht umknickte oder sogar hinfiel. Überrascht schnappte sie nach Luft, als sich auf einmal ein Arm um ihre Taille legte und ihr Halt gab.


      Sie hielt sich verdutzt an dem jungen Mann fest, der sie im selben Moment hochgehoben hatte und sie nun auf seinen Armen trug. Dabei fiel ihr sein langes, kastanienbraunes Haar auf, ebenso die markanten Gesichtszüge und die großen, tiefschwarzen Augen, die mit irgendeiner helleren Farbe gesprenkelt waren. Seine Augen erinnerten sie beiläufig an Julius Notte, auch wenn diese hier noch etwas größer waren und eine leichte Mandelform aufwiesen.


      »Heb ihren Schuh auf«, brummte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Erst als sie die Stimme hörte, wurde ihr klar, dass sie von Christian gehalten wurde.


      Sein eindringlicher Blick ließ sie erröten. Sie schaute noch rechtzeitig über seine Schulter, um zu sehen, wie ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren sich bückte und ihren Schuh aufhob. Dann folgte er ihnen, bis Christian sie absetzte.


      Das geschah nicht einfach so, sondern in einer fließenden Bewegung, bei der ihr Körper über seinen glitt, was ihr wie eine Liebkosung vorkam und sie nur noch heftiger erröten ließ und ihr den Atem raubte. Schließlich hatte sie wieder Boden unter den Füßen, wobei die kalte Steinplatte sie zusammenzucken ließ, ehe sie sich auf die Bank setzte, vor der Christian sie abgesetzt hatte.


      »Danke«, hauchte sie und sah überallhin, nur nicht in sein Gesicht. Beim Anblick der anderen Bandmitglieder unter besseren Lichtverhältnissen fiel ihr auf, wie ähnlich sie sich alle sahen und wie verschieden sie dabei doch waren. Zanipolo trug die Haare genauso lang wie Christian, aber er hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden. Sie waren so schwarz wie die von Raffaele, der einen Kurzhaarschnitt bevorzugte. Vermutlich waren auch Santos Haare schwarz, zumindest galt das für seine Augenbrauen. Als er mit einer Hand über seinen rasierten Kopf strich, bemerkte sie die zahlreichen Ringe an den Fingern, die mehr wie eine moderne Version eines Totschlägers wirkten, weniger wie Schmuck. Dann sah sie zu Giacinta, einer hübschen, zierlichen Blondine, die als Einzige in der Gruppe nicht komplett schwarz gekleidet war. Stattdessen trug sie einen kurzen roten Rock und ein weißes Tanktop mit einer weißen Bluse darüber, die sie aufgeknöpft gelassen hatte.


      Als Carolyn sah, dass Raffaele ihren Schuh hielt, streckte sie ihm die Hand entgegen, doch bevor sie ihn zu fassen bekam, nahm Christian ihn an sich, um ihn genauer zu betrachten.


      »Der Riemen ist abgerissen«, stellte er mit ernster Miene fest.


      »Ja«, bestätigte Carolyn und sah den Mann nur kurz an, da wurde ihr schon wieder heiß. Sie schaute rasch zur Seite und überlegte, ob sie zur Villa zurückkehren sollte, um ein anderes Paar Schuhe anzuziehen, aber sie war schon jetzt spät dran. Außerdem hatte dieser Mann, der momentan ihre Sandale in der Hand hielt, sie so in Verwirrung und Verlegenheit gebracht, dass sie sich nur noch so schnell wie möglich davonmachen wollte.


      Somit blieb ihr nur eine Wahl. Sie zog den anderen Schuh ebenfalls aus, nahm Christian den kaputten Schuh ab und murmelte: »Danke.« Schon im nächsten Moment eilte sie barfuß ins Hauptgebäude und ließ die Band hinter sich zurück, die ihr verwundert hinterherschaute. Sie konnte förmlich die Blicke spüren, die sich in ihren Rücken brannten. Vermutlich hielten sie sie spätestens jetzt für ein wenig verrückt, aber das kümmerte sie nicht. Sie wollte…


      »Carolyn!«


      Abrupt blieb sie stehen und drehte sich zur Seite, wobei sie Marguerite und Julius entdeckte, die soeben die Lobby durchquerten und auf sie zukamen.


      »Ich freue mich ja so, dass Sie kommen konnten«, sagte Marguerite und begrüßte sie mit einer Umarmung. »Ich fing bereits an, mir Sorgen zu machen.« Sie schaute in Richtung Eingang. »Wir wollten eigentlich nur mal nachsehen, ob Gia und die Jungs schon da sind.«


      »Das sind sie«, sagte Carolyn. »Wir sind im selben Van hergekommen.«


      »Oh.« Marguerite begann zu lächeln. »Na, dann kommen Sie mit, damit ich Sie miteinander bekanntmachen kann.«


      »Oh, nein, ich…« Sie verzog den Mund und hielt demonstrativ ihre Schuhe hoch. »Ein Riemen ist gerissen, und jetzt kann ich sie nicht mehr tragen. Ich möchte mich lieber einfach irgendwo hinsetzen. Außerdem haben wir uns einander schon vorgestellt«, fügte sie hastig hinzu und wich langsam zurück. »Ich suche mir einfach schon mal einen Platz. Sie beide…« Sie hielt inne, da sie das seltsame Gefühl hatte, dass in ihrem Verstand irgendetwas raschelte. »Ich halte uns einen Platz frei.«


      »Ach, reden Sie doch keinen Unsinn«, entgegnete Marguerite. »Wir gehen alle zusammen rüber. Mit Christian und den anderen können wir auch noch reden, wenn sie ihre Pause einlegen. Oder vielleicht sogar noch bevor sie anfangen.«


      »Okay«, sagte Carolyn leise, der plötzlich klar wurde, dass sie mit ihnen allen noch einmal zusammentreffen würde, wenn es ihr nicht gelang, Marguerite und Julius abzuschütteln. Aus einem unerfindlichen Grund bereitete ihr diese Vorstellung ziemliches Unbehagen, und sie suchte krampfhaft nach einer Ausrede, wie sie sich doch noch davonstehlen konnte. Sie hatten die unter freiem Himmel gelegene Bar fast erreicht, da kam ihr eine Idee.


      »Wissen Sie was?«, begann sie und blieb stehen. »Ich finde, es ist das Beste, wenn ich noch mal zur Villa zurückfahre und ein anderes Paar Schuhe anziehe, damit…«


      »Das ist doch nicht nötig, Caro. Sie sind jetzt schon mal hier, dann bleiben Sie auch hier«, unterbrach Marguerite sie freundlich. »Es wird alles gut werden.«


      Carolyn sah sie schweigend an und merkte, wie auf einmal der Wille schwächer wurde, vor einer möglichen zweiten Begegnung mit Christian davonzulaufen. Eine angenehme Ruhe erfasste sie und sie nickte lächelnd, während Marguerite sie zur Bar führte. Sie fragte sich, was die ganze Aufregung überhaupt sollte. Christian hatte doch sogar aufgepasst, dass sie nicht hinfiel, als sie aus dem Van hatte aussteigen wollen. Aus irgendeinem Grund hatte sie aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Ja, alles würde gut werden.


      »Sie ist deine Lebensgefährtin«, sagte Raffaele leise.


      Christian wandte den Blick von der Lobby ab, da seine Eltern und Carolyn eben in der Menschenmenge verschwunden waren. Nachdenklich betrachtete er die Gruppe, die ihn schweigend beäugte: seine Cousins und seine Cousine, die er alle schon ein Leben lang kannte, mit denen er aber erst seit gut zehn Jahren als Band unterwegs war.


      »Und?«, fragte er. »Was hat sie gedacht?«


      »Zuerst hat sie gedacht, du bist ein Mannweib«, antwortete Zanipolo amüsiert.


      »Ja, weiß ich«, gab er knapp zurück. »Gia hat mir das unter Gekicher ins Ohr geflüstert. Deshalb habe ich ja versucht, sie zu lesen.«


      »Im Van war es dunkel, und sie besitzt nicht unser Sehvermögen«, meinte Raffaele beschwichtigend. »Sie konnte nur lange Haare und einen maskulinen Körperbau ausmachen.«


      »Aber als sie dein Gesicht gesehen hat, fand sie dich sehr anziehend«, redete Giacinta weiter und legte einen Arm um ihn, als müsse ihm gut zugeredet werden. Dann fügte sie etwas zaghaft an: »Was sie ein bisschen erschreckt hat.«


      Christian stutzte. »Warum das denn?«


      Gia zog die Brauen hoch, als sei die Antwort darauf doch offensichtlich. »Sie ist zweiundvierzig.«


      Er riss erstaunt die Augen auf. Er hätte Carolyn auf Mitte dreißig geschätzt, höchstens Ende dreißig. Für ihr Alter sah sie hervorragend aus. Aber ihm war noch immer nicht klar, auf was Giacinta hinauswollte. »Und? Sie ist also zweiundvierzig.«


      »Na ja, und du siehst aus wie Mitte zwanzig«, machte sie ihm klar.


      »So jung bin ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr«, konterte er mürrisch.


      »Aber du siehst so jung aus«, sagte sie und fügte auf seinen ratlosen Blick hin an: »Sie ist sterblich. Sie hält dich für jung genug, um ihr Sohn zu sein, und es macht ihr zu schaffen, etwas für einen Mann zu empfinden, den sie für so jung hält.«


      »Sie hat jetzt schon sexuelle Gefühle für mich?«, fragte er grinsend.


      Aufgebracht warf Gia die Arme hoch. »Uomini! Idiota, non essere cosi stupido!«


      Christian wunderte sich, mit den Worten »Männer! Du Idiot, sei doch nicht so dämlich!« beworfen zu werden. »Heißt das, das ist ein Problem?«


      »Si, cugino, è un problema!«, zischte sie ihm zu. »Ich habe sie gelesen. Sie ist keine von den Frauen, die kein Problem damit haben, mit einem jüngeren Mann eine Affäre anzufangen. Sie will dir von jetzt an aus dem Weg gehen, um diese unerwünschten Gefühle zu vermeiden.«


      Christian schüttelte den Kopf. Als er die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, dass seine Mutter für ihn eine Lebensgefährtin gefunden haben könnte, war ihm das nicht als Problem in den Sinn gekommen.


      »Keine Sorge, wir helfen euch beiden schon. Und Tante Marguerite wird sich bestimmt auch was einfallen lassen«, meinte Raffaele, gab ihm einen Klaps auf die Schulter und lotste ihn in Richtung Eingang. »Und jetzt sollten wir mal unsere Instrumente zusammensuchen, damit wir auch loslegen können. Als du gestern mit Bellina telefoniert hast, da hat sie doch gesagt, dass Genie die Sachen bis zu unserer Ankunft in ihrem Büro aufbewahrt, nicht wahr?«


      »Ja, bis auf das Schlagzeug und das Keyboard. Das steht schon alles auf der Bühne«, antwortete Christian geistesabwesend, da sich seine Gedanken um das Problem namens Carolyn drehten– und um die beunruhigende Zusicherung, dass seine Mutter und die anderen ihm helfen würden, Carolyn für sich zu gewinnen. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, wie das in der Praxis aussehen würde.


      »Ich hoffe, Ihrer Freundin Bethany geht es bald wieder besser«, sagte Marguerite mitfühlend.


      »Das hoffe ich auch«, schloss Carolyn sich ihrem Wunsch an. Sie saßen gemeinsam an einem der Tische auf der unteren Terrasse, die so nahe am Strand lag, dass sie den Sand berühren konnte, wenn sie ihren Fuß nur ein Stück weit zur Seite schob– was sie bereits ein paar Mal gemacht hatte, seit sie auf diesem Platz saß. »Ich bin mir sicher, dass sie bald wieder auf den Beinen ist.«


      Marguerite nickte. »Na ja, wenigstens sind wir hier, um Ihnen heute Abend Gesellschaft zu leisten. So gesehen hätte sie keinen besseren Zeitpunkt wählen können, um sich zu erholen.«


      »Ach, hören Sie schon auf«, gab Carolyn lächelnd und zugleich kopfschüttelnd zurück. »Sie beide verbringen hier Ihre Flitterwochen. Sie können mich doch eigentlich gar nicht gebrauchen. Außerdem habe ich ja noch Genie. Sobald sie herkommt, setzen wir uns an einen anderen Tisch, damit Sie ungestört sind.«


      »Caro!«, rief Marguerite in einem gespielt vorwurfsvollen Tonfall. »Wir haben Sie gerne bei uns, meine Liebe.«


      Irgendwie fand Carolyn es seltsam, dass Marguerite ihr immer wieder das Gefühl gab, selbst noch ein Kind zu sein, wo sie doch in Wahrheit wohl gut zwanzig Jahre älter war als diese Frau. Ihr Blick wanderte zu Julius, der sie mit ernstem Gesichtsausdruck ansah. Wieder fragte sie sich, wer wohl der ältere der beiden Brüder war: er oder Christian? Sie schienen fast gleich alt zu sein, lediglich ihr Instinkt hielt Julius für den älteren, auch wenn es keine vernünftige Begründung für diese Einschätzung gab.


      »Oh, da sind sie ja!«, sagte Marguerite erfreut, woraufhin Carolyn zur Bühne sah, wo man ein Schlagzeug und ein Keyboard aufgestellt hatte. Genie führte die Band auf die untere Bühne und griff nach dem Mikrofon, um sie vorzustellen. Dann nahm jeder seinen Platz ein: Santo setzte sich ans Schlagzeug, Raffaele ging hinter das Keyboard und überprüfte die Einstellungen, während Zanipolo und Giacinta beide Gitarren mit auf die Bühne brachten. Dann folgte Christian, der in einer Hand eine…


      »Eine Violine?«, fragte Carolyn erstaunt.


      »Ja«, bestätigte Marguerite voller Stolz. »Ist er nicht großartig?«


      »Ähm…« Carolyn saß da und wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Die Männer trugen alle schwarze T-Shirts und schwarze Jeans oder Lederhosen, sodass sich Gia in den Farben Rot und Weiß noch mehr vom Rest der Band abhob. Die Frisuren waren alle punkrockmäßig: Gia hatte ihre Haare gegelt und in alle möglichen Richtungen gekämmt, während Raffaele aussah wie ein Stachelschwein. Santo war unverändert kahl rasiert, und so saß er auch an seinem Schlagzeug. Zanipolo und Christian hatten die Rollen getauscht, da Ersterer seine Haare nun offen trug und Letzterer jetzt einen Pferdeschwanz hatte. Alles in allem sahen sie wie eine typische Rockband aus… bis auf die Violine.


      »Christian hat eine klassische Violinenausbildung erhalten, aber er liebt Hard Rock«, erklärte Marguerite und klang dabei mehr wie eine stolze Mutter, weniger wie eine frischgebackene Schwägerin.


      »Hard Rock auf einer Violine«, murmelte Carolyn ein wenig verwirrt. Davon hatte sie noch nie etwas gehört. Sie mochte moderne Musik– Pop, Hip-Hop, Alternative, auch ein bisschen Hard Rock–, aber dass Hard Rock auf einer Violine gespielt wurde, das war ihr neu. Es würde auf jeden Fall interessant werden, sagte sie sich. Ob es auch gut werden würde, das war eine ganz andere Frage.


      »Warten Sie ab, bis Sie ihn spielen hören«, sagte Marguerite amüsiert. Carolyn hatte so ihre Zweifel, aber dann kam Genie zu ihnen an den Tisch gelaufen.


      »Oh mein Gott, diese Band ist ja so was von heiß, Marguerite!«, schwärmte Genie, als sie sich auf den Stuhl neben Carolyn setzte. »Sie haben mir ja verschwiegen, dass sie alle so umwerfend sind.«


      »Sie haben aber doch das Video gesehen«, widersprach Marguerite ihr lachend.


      »Ja, aber das wurde ihnen bei Weitem nicht gerecht«, beharrte Genie und sah wieder zur Bühne. Seufzend fügte sie hinzu: »Wäre ich doch bloß zwanzig Jahre jünger! Sie wissen nicht zufällig, ob einer von ihnen an einer Affäre mit einer älteren Frau interessiert ist?«


      Marguerite lachte leise. »Ich weiß, dass Christian eine Vorliebe für ältere Frauen hat, aber er bevorzugt normalerweise Blondinen.«


      »Damit bin ich aus dem Rennen«, seufzte Genie und stieß gleich darauf Carolyn an. »Aber das heißt, du hast noch Chancen bei ihm.«


      Fast hätte Carolyn den Wein ausgeprustet, von dem sie gerade einen Schluck probiert hatte. Sie schaffte es, ihn herunterzuschlucken, ohne husten zu müssen, dabei fiel ihr auf, dass Marguerite sie aufmunternd anlächelte. Carolyns Wangen begannen zu glühen, und sie konnte nur hastig und verlegen den Kopf schütteln. Dann sah sie schnell zur Bühne, wo sich Gia soeben ans Mikrofon gestellt hatte.


      Eine geschlagene Minute lang stand die junge Frau nur da und wartete, bis alle Anwesenden den Blick auf die gerichtet hatten, dann machte sie den Mund auf und setzte zu einem hohen, klaren Ton an, der die Stille durchdrang. Im nächsten Augenblick ließ sie die Hand niedersausen und über die Saiten ihrer E-Gitarre zucken, gleichzeitig erwachte der Rest der Band zum Leben und beschallte das Publikum mit einer regelrechten Wand aus Tönen. Zanipolo bearbeitete seine Gitarre auf eine Weise, als wäre sie eine Kreuzung aus einer Geliebten und einem Maschinengewehr. Raffaele traktierte unerbittlich sein Keyboard, wobei der Kopf im Takt der Musik wippte. Gia entlockte ihrer Gitarre ein Riff nach dem anderen, dazu sang sie mit so klarer, heller Stimme in ihr Mikrofon, wie Carolyn es noch nicht erlebt hatte. Und Christian…


      Carolyn starrte auf die Bühne und beobachtete fasziniert das Spiel der Muskeln in seinen Oberarmen. Ihr Blick klebte geradezu an dem T-Shirt, dessen dünner Stoff sich über seine muskulöse Brust spannte, während er den Bogen in so rascher Folge über die Saiten seiner Violine bewegte, dass sie jeden Augenblick mit Funkenflug und einer Rauchwolke rechnete. Die Augen hatte er geschlossen, und an seinem Gesicht konnte man ablesen, wie sich die Musik durch ihn hindurchbewegte. Carolyn hatte nur noch Augen für Christian, der ein Stück nach dem anderen spielte. Und dann auf einmal schlug er die Augen auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie war sich sicher, dass ihr Herz in dem Moment einen Schlag lang aussetzte, dann aber umso schneller zu rasen begann, bis ihr der Atem ausging und ihr fast schwindlig wurde.


      Die Musik endete so abrupt, wie sie begonnen hatte, zumindest war das Carolyns Eindruck. Es konnten unmöglich schon eineinhalb Stunden vergangen sein, überlegte sie, als sie sah, wie die Band ihre Instrumente wegstellte und die Bühne verließ.


      »Wir legen eine kurze Pause ein«, sprach Genie zu Carolyns großer Überraschung ins Mikrofon, da ihr nicht einmal aufgefallen war, dass ihre Freundin den Tisch verlassen hatte.


      »Waren sie nicht großartig?«, fragte sie das Publikum, das begeistert applaudierte. »In fünfzehn Minuten sind sie zurück auf der Bühne. Ich weiß gar nicht, wie ich diese Wartezeit überstehen soll. Geht’s Ihnen nicht auch so?«


      Wieder johlten und klatschten die Leute, aber Carolyn bekam davon kaum etwas mit, da sie und Christian sich immer noch ansahen, während dieser auf ihren Tisch zukam. Seit er seine Violine zur Seite gelegt hatte, war der Blickkontakt nicht ein einziges Mal unterbrochen worden, und Carolyn kam sich allmählich vor wie eine Gazelle, die von einem Löwen verfolgt wird. Der letzte noch verbliebene Rest ihres Verstands machte sie darauf aufmerksam, dass sie sich albern verhielt, aber ihre Instinkte schlugen Alarm und rieten ihr dringend, die Flucht anzutreten. Ehe ihr klar wurde, was sie da eigentlich tat, war Carolyn auch schon aufgestanden, wich Christians Blick aus und murmelte etwas von Damentoilette, und dann eilte sie auch schon in die Richtung. Dabei musste sie sich zu einem normalen Tempo zwingen, sonst hätte sie wohl jeden zur Seite gestoßen, der ihr im Weg stand, nur um so schnell wie möglich davonzukommen.


      »Ich hab dir gesagt, sie wird einen Bogen um dich machen«, gab Gia zum Besten, als Christian Carolyn hinterherschaute. Sein Instinkt forderte ihn auf, ihr zu folgen, doch sein Problem war, was er mit ihr machen sollte, wenn er sie eingeholt hatte. Er wusste, was er machen wollte, doch so etwas konnte er an einem öffentlichen Ort wie diesem nicht tun.


      Er schüttelte den Kopf über diesen unmöglichen Gedanken. Ja, er wollte sie bereits haben, wie er mit einem stummen Seufzer zugeben musste. Schon im Van, als ihm klar geworden war, dass er sie nicht lesen konnte, war seine Neugierde geweckt worden. Und dann hatte er dieses eigenartige Kribbeln gespürt, als er sie in seine Arme genommen hatte, damit sie beim Aussteigen aus dem Van nicht hinfiel. Dieses Kribbeln war mit jeder Sekunde stärker geworden, die er benötigt hatte, um sie dann zur Bank zu tragen und dort abzusetzen. Dieses Kribbeln war auch der Grund gewesen, wieso er sie an seinem Körper hatte hinabgleiten lassen, weil das seine Empfindungen nur noch weiter gesteigert hatte. Doch als er dann auf der Bühne bemerkt hatte, wie sie ihn ansah… Er war wie gebannt gewesen von den Gefühlen, die dabei über ihr Gesicht gehuscht waren. Er hatte Bewunderung gesehen, Anerkennung, Einsamkeit und pures Verlangen, das bei ihm die gleiche Reaktion ausgelöst hatte. Als sie den letzten Song gespielt hatten, konnte er an nichts anderes mehr denken, als so schnell wie möglich zu ihrem Tisch zu laufen und sie für sich zu beanspruchen.


      Wie er das anstellen sollte, war ihm dabei nicht so ganz klar gewesen. Aber er hatte ja ohnehin nicht klar denken können. Nach dem Auftritt war sein Blut regelrecht in Wallung, und vermutlich war es sogar klug von ihr gewesen, vor ihm die Flucht zu ergreifen.


      »Ich hole sie zurück an den Tisch«, bot Gia sich an.


      »Nein, sie kehrt besser erst hierher zurück, wenn er wieder auf der Bühne steht«, widersprach Marguerite ihr prompt und lächelte Christian entschuldigend an, als dieser ihr einen überraschten Blick zuwarf. »Deine Leidenschaft ist im Moment zu stark. Wenn du mit ihr irgenwohin verschwindest, so wie du es dir vorhin auf der Bühne in Gedanken ausgemalt hast, dann wirst du sie damit nur verjagen. Deshalb habe ich sie gerade eben auch nicht zurückgehalten.«


      »Das habe ich mir gar nicht ausgemalt«, protestierte er sofort.


      »Darling, ich habe das, was du dir ausgemalt hast, nur in einer jugendfreien Version wiedergegeben«, ließ sie ihn wissen.


      Christian lief rot an, während der Rest der Band in Gelächter ausbrach. Diesmal allerdings konnte er es jedoch nicht abstreiten. Er hatte sich tatsächlich etwas ganz anderes überlegt, was er mit ihr machen wollte. Missmutig ließ er sich auf einen freien Stuhl am Tisch sinken.


      Marguerite tätschelte seine Hand, dann sah sie zu Gia und sagte: »Du könntest zu ihr gehen und mit ihr reden. Beruhige sie ein bisschen und sorg dafür, dass sie sich wieder an den Tisch setzt, wenn ihr zurück auf der Bühne seid. Ich glaube, du wirst sie mögen, Gia.«


      »Okay.« Gia wollte eben losgehen, als sie von Santo am Arm zurückgehalten wurde.


      »Du brauchst Wasser«, sagte er und konzentrierte sich kurz auf einen Kellner, der sich in ihrer Nähe aufhielt.


      »Ich trinke kein Wasser«, gab sie verwundert zurück.


      »Aber das, was wir normalerweise trinken, haben wir hier nicht, und uns bleibt keine Zeit, noch schnell zur Villa zu fahren. Wasser genügt für den Moment, damit wir nicht durch den Auftritt dehydriert werden.«


      Gia schnalzte ungeduldig mit der Zunge, doch als gleich darauf ein Kellner zu ihnen kam, um ihnen mehrere Flaschen mit kaltem Wasser frisch aus dem Kühlschrank zu servieren, da nahm sie eine der Flaschen und machte sich dann auf den Weg zu den Damentoiletten.


      »Also?« Christian nahm die Wasserflasche entgegen, die Santo ihm hinhielt. »Wie soll ich sie für mich interessieren, wenn ich nicht in ihre Nähe kommen darf?«


      »Ich glaube, das solltest du auf gar keinen Fall versuchen, jedenfalls nicht heute Abend. Du solltest uns erst eine Weile die Vorarbeit übernehmen lassen«, sagte Marguerite nachdenklich.


      Christian versteifte sich, als er das hörte. »Mutter, du solltest mich nicht mit Vater verwechseln. Im Gegensatz zu ihm weiß ich, wie man eine Frau umwirbt.«


      »Entschuldige bitte, aber ich weiß sehr wohl, wie man eine Frau umwirbt!«, widersprach Julius sofort. Dabei legte er einen Arm um Marguerite und zog sie an sich. »Hier ist der Beweis!«


      »Und was glaubst du, welche Methode die entscheidende war?«, fragte Christian spöttisch. »Als du sie und Tiny in diesem Hotel angegriffen hast? Oder als du sie dir über die Schulter geworfen hast, um sie in dein Stadthaus in New York zu verfrachten?«


      »Was? Das hat er gemacht?«, fragte Raffaele ungläubig, während Julius die Augen zusammenkniff.


      »Ich frage dich nur, weil ich bei Caro ungern zur falschen Methode greifen möchte«, fuhr Christian fort und hielt dem Blick seines Vaters beharrlich stand. »Vielleicht kannst du mir ja Unterricht darin erteilen, wie ich am besten mit ihr rede. Soll ich das Gespräch im Geiste mit mir selbst führen?«


      »Oh Mann, ich habe irgendwas Wichtiges verpasst«, grummelte Zanipolo.


      Mit einem Mal wirkte Julius ganz entspannt. »Mach dich über mich lustig, so viel du willst. Aber du bist jetzt derjenige, der handeln muss.« Mit ernster Miene fügte er hinzu: »Außerdem ist Carolyn nicht unsterblich und weiß nicht, was Unsterbliche unter einer Lebensgefährtin verstehen. Sie ist in ihrem Leben verletzt worden und hat einen inneren Widerstand entwickelt, der sie derzeit davon abhält, sich mit einem Mann einzulassen. Sie gerät schon bei dem bloßen Gedanken in Panik, sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, der so jung ist wie du. Sie ist ein ziemlich schwieriger Fall, deshalb solltest du das Angebot deiner Mutter annehmen.«


      Christian legte die Stirn in Falten. Dass jemand Carolyn verletzt haben könnte, machte ihm zu schaffen, doch für den Moment ließ er das auf sich beruhen und sah stattdessen zu seiner Mutter. »Und was schlägst du vor?«


      Seine Mutter wirkte jetzt wieder gelassener als noch gerade eben, und er vermutete, dass der Wortwechsel mit seinem Vater bei ihr diese plötzliche Anspannung hatte aufkommen lassen. »Nun, ich finde, wir sollten erst mal abwarten, was Gia bei ihr erreicht. Wenn das nichts nützt, kann Genie helfen.«


      »Genie? Die Unterhaltungsmanagerin?«, fragte er verständnislos.


      Marguerite nickte. »Die beiden sind befreundet, und Genie scheint von dem Gedanken beseelt zu sein, ihr eine Ferienromanze angedeihen zu lassen. Und das gilt auch für ihre andere Freundin, Bethany.«


      »Ich bin aber nicht an einer Ferienromanze interessiert«, knurrte Christian.


      »Ja, mein Lieber, das weiß ich«, erwiderte sie geduldig. »Aber das wäre schon mal ein Anfang. Von da aus musst du dich weiter vorarbeiten.«


      Das entsprach zwar nicht dem, was er sich vorgestellt hatte, aber er wusste, dass sie recht hatte. »Okay, und wie soll Genie uns dabei behilflich sein?«


      »Sie muss Carolyn in die richtige Richtung lenken. Ich bin mir sicher, sie wird uns helfen, sie zu überzeugen«, versicherte Marguerite ihm. »Aber bis dahin halte ich es für das Beste, wenn du bis morgen nicht mal mit Carolyn redest.«


      »Bis morgen?« Christian zuckte zusammen. Verdammt, er wollte sie jetzt haben und nicht bis morgen warten…


      »Du hast fünfhundert Jahre lang gewartet, da wird dich ein Tag mehr nicht umbringen«, sagte Marguerite und tätschelte wieder seine Hand. »Außerdem wird es ja gar nicht wirklich erst morgen sein.« Als klar war, dass er sie nicht verstand, fügte sie hinzu: »Geteilte Träume.«


      »Oh Mann.« Zanipolo kniff Christian in den Arm. »Geteilte Träume sollen ja unglaublich heiß sein.«


      »Nach dem Gespräch mit Gia, nach etwas gutem Zureden von Genie und nach einem geteilten Traum wird sie vielleicht eher bereit sein, über den Altersunterschied hinwegzusehen.«


      Christian fürchtete, dass es ganz so leicht nicht werden würde, dennoch fragte er nur: »Ist sie nahe genug für einen geteilten Traum?«


      »Sie wohnt in der Villa unter eurer«, antwortete Marguerite und grinste ihn breit an. »Wir haben das alles so arrangiert.«


      »Danke«, sagte er leise.


      »Du musst dich nicht bedanken. Wir haben sie schließlich noch nicht für dich gewinnen können.« Dann fügte sie mahnend hinzu: »Und ich nehme an, egal, was wir tun– sie wird so oder so immer noch davonlaufen wollen.«


      Als Christian nichts sagte, zuckte sie mit den Schultern. »Die Lebensgefährtinnen deiner Brüder haben auch alle an irgendeinem Punkt die Flucht ergreifen wollen. Für eine Sterbliche sind das erschreckende Aussichten. Sie muss nicht nur unsere Existenz akzeptieren, sondern sie muss auch an die Nanos glauben, von denen sie vor der Begegnung mit einem Unsterblichen noch nie etwas gehört hat.«


      Er hob den Kopf, da Genie eben zu ihnen an den Tisch gekommen war und lächelnd in die Runde blickte.


      »Also, Sie sind einfach fantastisch. Egal mit wem ich rede, jeder ist von Ihnen begeistert«, verkündete sie freudestrahlend, dann stutzte sie. »Wo ist Gia? Und Carolyn?«, fügte sie an, als ihr auffiel, dass auch ihre Freundin verschwunden war.


      »Zur Toilette«, antwortete Marguerite. »Sie werden bestimmt jeden Moment zurück sein. Apropos Carolyn. Christian hatte sich gerade nach ihr erkundigt, aber ich kenne sie nicht so gut wie Sie. Vielleicht können Sie ja seine Fragen beantworten.«


      »Gerne«, sagte Genie. »Was möchten Sie denn wissen?«


      Christian lächelte sie an, dann antwortete er: »Alles.«
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      Carolyn verließ die Kabine und ging zu den Waschbecken, verlangsamte jedoch ihren Schritt, als sie die blonde Frau erkannte, die vor dem Spiegel stand und ihre Frisur richtete.


      »Oh, hi«, sagte sie ein wenig verlegen, als sich ihre Blicke im Spiegel trafen. Da sie mit einem Mal nicht mehr wusste, was sie tun oder sagen sollte, deutete sie mit einer fahrigen Geste auf die Kabine. »Ähm… ich war gerade…«


      »…auf Toilette?«, ergänzte Gia amüsiert.


      Carolyn nickte und begann, sich die Hände zu waschen, während sie sich wie eine Idiotin vorkam. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Gefühle für Christian und auch, weil sie so Hals über Kopf davongelaufen war, als er vorhin zu ihr an den Tisch gekommen war. Als ob sie irgendeine Ausrede dafür brauchte, dass sie ihren Platz verlassen hatte!


      Gia kicherte, und Carolyn warf ihr einen verunsicherten Blick zu.


      »Tut mir leid, aber Sie müssten mal Ihren Gesichtsausdruck sehen«, sagte Gia. »Sie gucken wie ein kleines Kind, das man dabei erwischt hat, wie es sich ein paar Kekse stibitzt hat.«


      Carolyn konzentrierte sich wieder auf ihre Hände, und als sie sich zur Seite drehte, um sie abzutrocknen, fragte Gia: »Diese Unterhaltungsmanagerin, Genie, ist eine Freundin von Ihnen, richtig?«


      »Ja, wir kennen uns von der Uni«, bestätigte Carolyn lächelnd. »Und Beth ebenfalls. Wir sind zusammen angereist, aber seit wir hier sind, hat sie es mit dem Magen zu tun. Das ist wirklich schade, weil wir drei zum ersten Mal wieder alle zusammen sind, seit wir zu Unizeiten zusammengewohnt haben.«


      »Sie drei haben sich ein Zimmer geteilt?«, fragte Gia interessiert. »Auf dem Campus?«


      »Nein, wir hatten uns gemeinsam mit einem Freund, Brent, ein Haus gemietet.«


      »Brent.« Gia grinste breit. »Ein Mann und drei Frauen. Das muss interessant gewesen sein.«


      »Brent war mehr wie eine von uns Frauen.«


      Gia kniff die Augen zusammen, dann murmelte sie: »Schwul?«


      »Ja. Aber an der Uni wusste das kaum jemand. Er hatte sich damals noch nicht geoutet. Seine Eltern waren ziemlich alt, und er hatte die Befürchtung, dass sie ihn nicht mehr akzeptieren würden, wenn sie davon erfuhren.« Sie lächelte flüchtig. »Das Witzige war, dass er mich jahrelang mit zu seinen Eltern nahm und mich als seine Freundin ausgab, damit sie nicht dahinterkamen. Und als er sich dann endlich outete, war seine Mutter überhaupt nicht überrascht. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich nur sein Zierfisch war.«


      Gia drehte sich um und setzte sich auf den Tresen, trank einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie wohl mitgebracht hatte, dann fragte sie irritiert: »Sein Zierfisch?«


      »Ja, das ist so eine Redewendung für eine vorgetäuschte Freundin, damit die Leute nicht merken, dass jemand schwul ist«, erklärte sie und fragte sich, welchen Begriff man dafür wohl in Italien benutzte. Sie konnte sich daran erinnern, dass Marguerite davon gesprochen hatte, dass die ganze Band sich aus Verwandten von Julius zusammensetzte, die so wie er aus Italien kamen.


      Sie sah zur Tür und zögerte. Solange die Chance bestand, dass Christian sich immer noch an ihrem Tisch aufhielt, wollte Carolyn lieber nicht dorthin zurückkehren. Sie fürchtete, sich noch mehr zum Narren zu machen, wenn sie bei seinem Anblick plötzlich anfing zu sabbern oder sonst etwas tat, womit sie verriet, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Es war einfach besser, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie konnte immer noch an ihren Tisch zurückkehren, wenn er wieder auf der Bühne stand. Und bevor das Konzert zu Ende war, konnte sie sich schnell aus dem Staub machen und die Lounge meiden, bis die Band gegangen war.


      »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir«, forderte Gia sie auf und klopfte mit der flachen Hand auf den Tresen. Als Carolyn sie unschlüssig ansah, fügte sie hinzu: »Man soll sich in den Pausen entspannen, aber wenn ich jetzt wieder rausgehe, werden mich alle möglichen Leute ansprechen, und dann kann ich nicht entspannen. Hier zu sitzen und mit Ihnen zu reden, das ist entspannend.«


      Da Carolyn auch noch nicht zurück an ihren Tisch wollte, setzte sie sich zu Gia.


      »Und es hat Ihnen nichts ausgemacht, für diesen Freund der Zierfisch zu sein?«, fragte Gia.


      »Nein, überhaupt nicht. Brent war und ist ein echter Schatz, und er ist nach wie vor ein guter Freund. Außerdem tat er mir leid. Er hatte damals schwer mit seiner Sexualität zu kämpfen. Er wollte unbedingt hetero sein, um seine Familie nicht zu enttäuschen und um von den anderen akzeptiert zu werden. Aber er fühlte sich einfach nicht zu Frauen hingezogen. Es war eine schwere Zeit für ihn, und ich war froh, dass ich ihm helfen konnte«, meinte sie achselzuckend.


      »Mein Cugino hat das gleiche Problem«, verriet Gia ihr, als sie gerade wieder zur Tür sah.


      »Cugino?«, wiederholte Carolyn verständnislos.


      »Cousin«, übersetzte sie. »Er ist auch schwul, aber… na ja, in Italien ist dieses Machogehabe so ausgeprägt, vor allem in unserer Familie. Darum vertraut er sich niemandem an. Außer mir weiß keiner etwas davon.«


      »Oh, wie furchtbar. Das muss nicht einfach für ihn sein«, sagte sie mitfühlend und dachte dabei an die vielen Nächte, in denen sie mit Brent zusammengesessen und über das Thema geredet hatte. Für ihn war es ein wirklich harter Kampf gewesen, und sie fand es einfach nur unfair. Sie verstand nicht, warum manche Leute eine so aggressive Einstellung zum Thema Homosexualität hatten. Es war ja schließlich nicht so, als würde jemand eines Morgens aufwachen und sich sagen: »So, heute werde ich dem Universum mal ordentlich in die Suppe spucken und meine sexuellen Vorlieben wechseln.« Sie war auf dem Gebiet keine Expertin, aber ihr erschien es absurd zu glauben, jemand könnte es sich aussuchen, zu welchem Geschlecht er sich hingezogen fühlte. Das war so wie beim Essen. Dem einen schmeckt Vanilleeis, dem anderen Schokoladeneis. Niemand hat einen Einfluss darauf, was ihm schmeckt, bevor er davon probiert hat, sondern Vorlieben entwickeln sich von ganz allein, und darauf hat nun einmal niemand Einfluss.


      »Si«, stimmte Gia ihr betrübt zu. »Eine Zeit lang war es nicht ganz so schlimm, weil er da seinen Zierfisch hatte. Viele Jahre lang. Er war mit der Frau gut befreundet, und sie begleitete ihn zu Familienfeiern und so weiter. Aber letztes Jahr hat sie geheiratet, und seitdem hat er keine Alibifrau mehr. Jeder in der Familie fällt ihm auf die Nerven mit der Frage, wann er denn wieder eine Freundin mitbringe, und allmählich macht er sich Sorgen, dass sie hinter die Wahrheit kommen. Vor allem Julius und die anderen Jungs in der Band.«


      »Dann gehört dieser Cousin zur Band?«, fragte Carolyn überrascht und überlegte, wer es wohl sein mochte. Christian und Santo kamen schon mal ziemlich sicher nicht infrage, und Raffaele schien es ihrem Gefühl nach auch nicht zu sein. Damit blieb nur Zanipolo. Natürlich konnte sie mit ihrer Einschätzung auch völlig danebenliegen. So was sah man einem Menschen natürlich nicht an. Obwohl… na, manchmal schon, aber halt nicht immer. Und erst recht nicht bei jemandem, der es verbergen wollte.


      »Sie könnten ihm behilflich sein«, hörte sie Gia sagen und sah die Frau verständnislos an.


      »Ich? Wie sollte ich ihm behilflich sein?«, erkundigte sie sich.


      »Sie könnten sein Zierfisch sein«, antwortete Gia. »Wenn die anderen glauben, dass er eine Affäre mit Ihnen hat, würde das ihr Misstrauen dämpfen. Damit wär dann vorerst der Druck von ihm genommen.«


      »Oh, Gia, ich weiß nicht«, begann sie entmutigt.


      »Aber das wär doch perfekt«, beharrte Gia und griff nach ihrer Hand. »Sie haben das schon mal gemacht und wissen, wie’s geht. Er hat bei Ihnen seine Ruhe und muss nicht befürchten, dass Sie mit ihm ins Bett wollen. Und Sie werden sich nicht ärgern, wenn er Sie nicht ins Bett kriegen will, weil Sie ja wissen, dass er kein Interesse an Ihnen haben kann.«


      »Aber ich bin doch viel älter als Sie alle«, betonte sie und merkte, dass ihre Stimme vor lauter Beunruhigung etwas höher klang.


      »Nein, das sind Sie nicht. Wir sind nicht so jung, wie wir vielleicht aussehen«, versicherte Gia. »Wir müssen nur dieses jugendliche Image wahren, weil wir in einer Band sind. Und in unserem Clan sehen alle noch ziemlich frisch aus«, ergänzte sie, als sie Carolyns forschenden Blick bemerkte, der sie nach Krähenfüßen und anderen Hinweisen suchen ließ, die darauf hindeuteten, dass sie tatsächlich nicht bloß um die fünfundzwanzig war, nach denen sie aussah. »Außerdem war sein letzter Zierfisch auch in Ihrem Alter, deshalb glauben alle, dass er ältere Frauen bevorzugt. Keiner von den anderen wird da Verdacht schöpfen.«


      »Gia, ich würde ja gern helfen, aber ich glaube nicht…«


      »Es wäre für beide Seiten von Vorteil«, unterbrach Gia sie mit Nachdruck. »Er ist klug und witzig und umgänglich… obwohl, witzig ist er vielleicht nicht so sehr. Eigentlich ist er ziemlich ernst, aber das liegt bestimmt daran, dass er sich ständig Sorgen macht, die Familie könnte hinter sein Geheimnis kommen und sich von ihm abwenden. Auf jeden Fall ist er sehr umgänglich, und er könnte Sie begleiten, solange es Ihrer Freundin nicht besser geht. »


      »Ich weiß nicht…«, murmelte Carolyn, auch wenn ihr die Idee zunehmend besser gefiel. Sie fand es schrecklich, dass jemand genauso leiden musste wie seinerzeit Brent. Und es wäre tatsächlich nett, mit jemandem unterwegs zu sein, solange Beth noch nicht wieder auf den Beinen war.


      »Und mir würden Sie auch einen großen Gefallen tun«, fügte Gia mit ernster Miene hinzu. »Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Ihn belastet das Ganze so sehr, dass ich dauernd fürchte, er könnte sich was antun. Wenn Sie sein Zierfisch wären und den Druck von ihm nehmen würden, dann müsste ich mir nicht solche Sorgen machen.«


      Carolyn sah sie erstaunt an. »Ist es so schlimm?«


      »Unsere Familie ist sehr macholastig«, sagte sie und setzte eine noch ernstere Miene auf.


      Es war ein sehr verlockendes Angebot, das nur den einen Haken hatte, dass sie zumindest zeitweise mit den anderen aus der Band zu tun haben würde. Und das bedeutete, sie würde Christian nicht aus dem Weg gehen können, und bei der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war das ganz bestimmt keine gute…


      »Und ich weiß, Christian wäre Ihnen dafür sehr dankbar«, ergänzte Gia plötzlich, womit sie Carolyns Überlegungen lahmlegte.


      »Christian?«, wiederholte Carolyn, nachdem sie geschluckt hatte. Der Name kam ihr nur als Krächzen über die Lippen, während sie ihre Gesprächspartnerin mit großen Augen ansah. Lieber Gott, ging es ihr durch den Kopf, als ihr Gegenüber bestätigend nickte. Sie hatte den armen Kerl angeschmachtet, und der war in Wahrheit schwul? Was war denn das für ein Trauerspiel? Und was war mit ihrem Schwulen-Detektor los? Sie hatte immer gedacht, mehr als zwanzig Jahre Freundschaft mit Brent hätten sie sensibilisiert, aber das war ja wohl ein Trugschluss gewesen!


      »Mein Gott«, murmelte sie.


      »Also? Würden Sie es machen?«, fragte Gia und fügte mit einem schelmischen Funkeln in ihren Augen an: »Sie könnten jede Menge Fotos von sich und Christian machen und eine E-Mail an Ihren Exmann schicken, damit er glaubt, Sie würden sich mit einem jungen Hengst die Zeit vertreiben.«


      Der Vorschlag ließ Carolyn laut lachen, bis sie stutzig wurde. »Woher wissen Sie, dass ich einen Exmann habe?«


      »Ihr Finger.« Sie deutete auf Carolyns Hand.


      Als sie sah, was die andere Frau meinte, seufzte sie leise. Der Ehering hatte an ihrem Finger eine deutlich erkennbare Kerbe hinterlassen, die die gleiche Wirkung hatte wie ein Brandzeichen auf der Stirn. Vermutlich wäre die Stelle nicht so auffällig gewesen, wenn sie den Ring gleich nach ihrer Trennung von Robert abgelegt hätte, nicht erst als sie von Bethany mit den Worten »Du bist Single, lass das die Leute wissen« darauf hingewiesen worden war.


      »Genau genommen ist er noch nicht mein Exmann«, räumte Carolyn missmutig ein. »Die Scheidung ist noch nicht durch, und mein Anwalt meint, dass in ungefähr drei Monaten alles erledigt sein dürfte.«


      »Hmm. Dann sollten Sie ihm erst recht Fotos von sich und Christian schicken.«


      Carolyn musste lachen, auch wenn sie wusste, sie würde so etwas nie machen. Sie war in keiner Weise an einem Kontakt mit Robert interessiert, ausgenommen der Tag, an dem ihr die Scheidungspapiere zur Unterschrift vorgelegt wurden.


      »Also? Kann ich Christian sagen, dass Sie es machen werden?«, hakte Gia nach.


      Sie zögerte mit einer Antwort. Natürlich wollte sie ihm gern helfen, und die Vorstellung, etwas Gesellschaft zu haben, während Bethany mit ihren Magenproblemen in der Villa im Bett lag, hatte etwas Verlockendes an sich. Jetzt, nachdem sie wusste, dass Christian schwul war, würde ihr Interesse an ihm ohnehin zwangsläufig verebben. Das einzige Problem war, was andere dazu sagen würden. Jeder würde denken, dass sich da eine alte Frau Frischfleisch geangelt hatte, und diese Vorstellung missfiel ihr außerordentlich. »Ich würde gern helfen, Gia, aber es gefällt mir nicht, dass er so viel jünger ist als ich. Die Leute werden wer weiß was von mir denken, wenn sie mich mit ihm sehen.«


      »Also Marguerite und Julius werden sich nicht daran stören, und aus der Band auch niemand«, argumentierte Gia geduldig. »Wie gesagt, jeder glaubt, dass Christian auf ältere Frauen steht. Und abgesehen davon nehmen sich in Europa dauernd irgendwelche Frauen einen jüngeren Geliebten, jedenfalls in unseren Kreisen, und da macht sich niemand irgendwelche Gedanken«, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. »Sie können Genie und Bethany auch die Wahrheit sagen, solange die das für sich behalten. Und wen kümmert es, was fremde Leute von einem denken? Von den Leuten hier werden Sie wahrscheinlich nicht einen Einzigen wiedersehen. Genau das ist doch das Schöne am Urlaub. Na, jetzt geben Sie sich schon einen Ruck. Es wäre bestimmt toll für Sie, mit der Band Ihre Freizeit zu verbringen.«


      Carolyn zögerte nach wie vor, dann atmete sie tief durch und sagte: »Ach, was soll’s. Ja, ich mach’s.«


      »Gut so!«, lobte Gia sie grinsend. »Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen. Ähm… wir können uns doch jetzt duzen, oder?«


      »Ja, sicher. Dann wollen wir nur hoffen, dass du recht behältst«, gab Carolyn zurück, während sich schon erste Zweifel bei ihr regten.


      »Das ist mein Zeichen«, sagte Gia und ließ sich vom Tresen gleiten, als von draußen ein Gitarrenriff ertönte. »Ich muss zurück auf die Bühne. Du gehst jetzt besser wieder zu deinem Tisch, sonst verpasst du den Rest unserer Show.«


      »Ja, mache ich.« Jetzt gab es eigentlich kaum noch einen Grund, Christian aus dem Weg gehen zu wollen. Dass es zwischen ihnen gefunkt haben sollte, das war wohl nur in ihrer Einbildung geschehen. Vermutlich hatte er bei ihrem Anblick nur überlegt, ob er sie zu seinem neuen Zierfisch machen konnte. Jetzt, da sie mit den Fakten vertraut gemacht worden war, musste Carolyn zugeben, dass ihr die wüsten Gedanken peinlich waren, die er bei ihr geweckt hatte. Kopfschüttelnd folgte sie Gia zur Tür.


      »Caro, meine Liebe, würdest du für Julius und mich noch etwas zu trinken bestellen, wenn die Kellnerin wieder vorbeikommt?«, fragte Marguerite und stand auf. »Wir wollen nur schnell Gia und die Jungs fragen, ob sie sich noch zu uns gesellen möchten.«


      »Ja, sicher«, erwiderte Carolyn, während die beiden zur Bühne gingen, wo die Band damit beschäftigt war, die Instrumente einzupacken.


      »Mein Gott, die sind alle so was von scharf«, schwärmte Genie. »Sogar diese Gia. Ich glaube, ich würde sofort die Seiten wechseln, wenn ich bei ihr eine Chance hätte.«


      »Ja, ganz sicher würdest du das«, konterte Carolyn lachend.


      »Okay, ich würde es vielleicht nicht wirklich machen, aber ich würde ernsthaft darüber nachdenken.«


      Carolyn schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Und? Was ist mit Christian?«


      »Was soll mit ihm sein?«, entgegnete Carolyn und sah zu ihm, wie er auf der Bühne hockte und sein Musikinstrument in den Geigenkasten legte.


      »Er hat mich tausend Sachen gefragt, was dich angeht. Ich glaube, du hast gute Chancen«, sagte Genie und stieß sie mit dem Ellbogen an.


      »Brent hätte bessere Chancen als ich«, versicherte Carolyn ihr.


      Genie stutzte. »Wie bitte?«


      Carolyn nickte. »In der Pause habe ich mich mit Gia unterhalten. Die ganze Familie hat so einen Macho-Tick, und keiner weiß, dass Christian schwul ist. Sie hat mich gefragt, ob ich nicht sein Zierfisch sein möchte.«


      »Oh Gott, warum müssen die guten Kerle eigentlich immer schwul sein?«, stöhnte sie und schaute wieder zur Bühne. »Und? Hast du dich bereit erklärt?«


      »Ja. Es macht mir nichts aus, und so habe ich wenigstens Gesellschaft, bis Beth wieder auf den Beinen ist.«


      »Stimmt«, fand Genie. »Du könntest schlechter aussehende Gesellschaft haben. Natürlich wird dich jede unverheiratete Frau hier im Resort um ihn beneiden und dich gleichzeitig von ganzem Herzen hassen.«


      Diese Bemerkung veranlasste Carolyn zu einem amüsierten Lachen, während sie wieder zu Marguerite und Julius sah, die inzwischen bei der Band standen.


      »Und?«, fragte Christian, der sich vorbeugte, um Marguerite einen Kuss auf die Wange zu geben.


      »Du warst fantastisch«, versicherte sie ihm und lächelte ihn strahlend an. »Ich bin sehr stolz auf dich.«


      Christian bekam einen roten Kopf. »Ich meinte eigentlich Carolyn. Ich wollte wissen, ob ich jetzt zur Villa zurückfahren und versuchen soll zu schlafen.«


      Marguerite sah zu Gia. »Du hast es ihm noch nicht gesagt?«


      Gia reagierte mit einem Kopfschütteln. »Ich nehme an, du hast sie gelesen, richtig?«


      »Ja, meine Liebe. Das war ein richtiger Geistesblitz von dir, schlichtweg genial.«


      »Danke, Tante Marguerite«, sagte Gia und genoss das Lob.


      »Was war genial?«, wollte Christian wissen.


      Marguerite biss sich auf die Lippe, was schon mal kein gutes Zeichen war. Aber er begann sich ernsthaft Sorgen zu machen, als sie dann auch noch sagte: »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo wir ungestört reden können?«


      »Wir müssen die Instrumente noch in Genies Büro bringen, da könnt ihr euch unterhalten«, schlug Raffaele vor.


      »Aber da ist auch Genie und…«


      »Sie hat uns den Büroschlüssel überlassen«, ging Christian dazwischen.


      »Gut, dann reden wir da«, entschied sie.


      Christian warf einen flüchtigen Blick zum Tisch, als er den anderen von der Bühne folgte. Als Carolyn in seine Richtung schaute, musste er erstaunt feststellen, dass sie ihm ein zögerliches Lächeln zukommen ließ. Seit sie in der Pause die Flucht ergriffen hatte, war er aus dem Grübeln nicht mehr herausgekommen, wie er sie umwerben sollte, wenn sie nicht einmal da war. Aber wie es aussah, funktionierte Gias offenbar genialer Plan, weshalb er es nicht erwarten konnte, endlich etwas darüber zu erfahren.


      Dummerweise war er der Einzige, der es eilig hatte, in Genies Büro zu gelangen, da alle anderen sich im Schneckentempo bewegten, während Marguerite den Auftritt der Band in den höchsten Tönen lobte. Christian zwang sich zur Geduld. Er hatte fünfhundert Jahre lang auf Carolyn gewartet, da würden ihn fünf weitere Minuten auch nicht mehr umbringen… hoffte er zumindest.


      »Also gut«, sagte Christian und schloss die Tür zu Genies Büro, als sie alle eingetreten waren. »Was für eine geniale Idee ist das?«


      Als sich Marguerite und Gia vielsagende Blicke zuwarfen, bekam er ein ungutes Gefühl und kniff die Augen zusammen.


      »Also?«, knurrte er.


      »Schatz, ich möchte, dass du alle Aspekte in Erwägung ziehst, bevor du reagierst«, mahnte Marguerite und machte ihn damit nur noch nervöser. »Du musst immer berücksichtigen, in welcher Verfassung sich Carolyn derzeit befindet.«


      »Sie ist ausgerastet bei dem Gedanken, dich attraktiv zu finden«, ergänzte Gia. »Und damit meine ich: echt ausgerastet. Von der Sorte, die auf der Stelle aus der Lounge rennt und gar nicht erst wiederkommt.«


      Christian verzog das Gesicht, aber allzu überrascht war er nicht. Diese Sache mit dem Nicht-älter-Werden konnte manchmal hinderlich sein, aber es hätte es auch nicht leichter gemacht, wenn er tatsächlich wie ein Fünfhundertjähriger ausgesehen hätte. Dann wäre sie vom ersten Moment an nicht an ihm interessiert gewesen.


      »Und?«, hakte er nach, da keine der beiden Frauen etwas sagte.


      Gia schaute wieder Marguerite an. Als die ermutigend nickte, räusperte sich Gia. »Ich habe sie zum Reden gebracht, um einen Ansatzpunkt zu finden. Es hätte nichts gebracht, sie dazu überreden zu wollen, den Altersunterschied zu ignorieren und dir eine Chance zu geben. Sie ist nicht die Sorte Frau, die sich nur für ihr Vergnügen einen jungen Lover halten will.«


      »Einen jungen Lover?«, brachte er verdutzt heraus und warf seinem Vater einen finsteren Blick zu, als der zu kichern begann.


      »Ja, so nimmt sie dich wahr, Christian«, sagte sie und machte ihm klar: »Wir sehen alle viel jünger aus, als wir sind.«


      »Ist mir klar«, knurrte er. »Und weiter?«


      »Nun…« Gia ließ eine kurze Pause folgen. »Ich hab sie dann über ihre Freunde reden lassen… über Genie und Bethany und… ähm… Brent.«


      Christian versteifte sich und kniff die Augen zusammen. »Brent?«


      »Ja, also… mit ihm und den beiden anderen hat sie während ihres Studiums zusammengewohnt«, führte sie aus. »Brent war ein guter Freund. So was wie eine beste Freundin.«


      »Wie, eine beste Freundin?«, wiederholte er begriffsstutzig.


      »Ja, also… du musst wissen… Brent ist schwul.«


      Er entspannte sich. Das war ja nichts Schlimmes. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, dass Gia ihm erzählte wollte, Carolyn trauere diesem Kerl immer noch nach, weil er ihre Liebe nicht erwidert hat.


      »Okay, sie hat also einen schwulen Freund«, sagte er und rätselte nach wie vor, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.


      Gia sah kurz zu Marguerite und trat von einem Fuß auf den anderen. »Er war zwar schwul, aber er hat sich damals nicht dazu bekannt. Sie hat dann immer so getan, als sei sie seine Freundin. Offenbar nennt man eine solche Freundin einen ›Zierfisch‹.«


      Christian wartete geduldig ab.


      Plötzlich fiel ihm auf, dass sie ein wenig vor ihm zurückwich. Als er abermals argwöhnisch die Augen zusammenkniff, fuhr sie fort: »Und dann kam mir eine Idee. Sie hatte sehr großes Mitgefühl mit diesem Brent. Die beiden waren gute Freunde, und er tat ihr leid, weil er sich nicht outen konnte und so weiter…« Sie machte noch einen kleinen Schritt nach hinten. »Also habe ich ihr gesagt, du bist schwul.«


      Ein paar Mal setzte Christian vergeblich zum Sprechen an, da er weder in der Lage war, einen Ton herauszubringen, noch überhaupt wusste, was er sagen sollte. »Waaas?«, krächzte er schließlich.


      »Jetzt hör uns erst mal gut zu, Christian«, erwiderte Marguerite und tätschelte seinen Arm.


      Er sah zu seiner Mutter, doch dann wanderte sein Blick weiter zu seinem Vater, der sich eine Hand vor den Mund hielt. Gleich darauf wurde er von Zanipolo abgelenkt, der rief: »Wie? Was? Ist das dein Ernst? Du hast ihr gesagt, er ist schwul?«


      »Für mich war das die ideale Lösung«, seufzte sie.


      »Was ist daran bitte schön eine ideale Lösung?«, fragte ein fassungsloser Christian. »Du hast ihr gesagt, dass ich schwul bin!«


      »Ja, aber weißt du…«


      »Und das hat sie dir auch noch geglaubt?«, fiel er ihr entsetzt ins Wort.


      »Ja, natürlich. Warum sollte sie glauben, dass ich mir so etwas ausdenke?«, hielt sie aufgebracht dagegen.


      »Julius«, knurrte Marguerite, als sein Vater nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnte.


      »Tut mir leid, Darling, aber er hat mir solche Vorwürfe gemacht, was mein Werben um dich betrifft, da finde ich das jetzt wirklich lustig«, antwortete Julius und legte einen Arm um Marguerite.


      »Es ist aber nicht lustig«, fauchte Christian. »Sie hat meiner Lebensgefährtin weisgemacht, ich sei schwul!«


      Jetzt lachte Zanipolo schallend. »Und sie hat’s ihr auch noch abgenommen.«


      Christian sah den Mann finster an und überlegte, ihn mit einem Fausthieb zum Schweigen zu bringen, da sagte Gia: »Also, wenn ihr es genau wissen wollt: Ich habe zuerst nur gesagt, dass mein Cousin schwul ist, aber nicht, welchen ich meine. Bevor ich Christians Namen nannte, dachte sie, du wärst derjenige.«


      »Was?«, rief Zanipolo erschrocken. »Warum sollte sie denn so was denken? Sehe ich etwa schwul aus?«


      Frustriert wandte sich Christian zu Gia um. »Ich wüsste nicht, was ich davon haben soll, dass sie mich jetzt für schwul hält.«


      »Liegt das an meinen Haaren, dass sie mich für schwul gehalten hat?«, warf Zanipolo ein, als eine kurze Pause entstand. »Vielleicht sollte ich sie kürzer tragen.«


      »Könnte schon sein«, fand Santo, der ihn nachdenklich musterte.


      »Nein, Christian trägt seine Haare doch auch so lang!«, wandte Raffaele ein.


      Christian warf einen wütenden Blick in die Runde, ehe er sich wieder auf Gia konzentrierte, die just in dem Moment sagte: »Ich habe ihr erklärt, dass du dich deshalb bislang nicht geoutet hast, weil du Angst hast, deine Familie könnte sich von dir abwenden.«


      »Wie bitte?«, fragte er verständnislos.


      »Wir würden uns nie von dir abwenden, Christian«, sagte Marguerite und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ob schwul oder nicht, wir lieben dich, so wie du bist.«


      »Ich bin aber nicht schwul!«, brüllte er und löste bei seinem Vater eine erneute Lachsalve aus.


      »Nein, mein Lieber, natürlich nicht«, versicherte Marguerite ihm sogleich. »Aber wenn du es wärst, würden wir dich trotzdem lieben. Du müsstest das nicht vor uns verheimlichen.«


      »Ich…«, begann er und brach ab, da ihm die Worte fehlten. Er atmete tief durch und fragte Gia: »Was um alles in der Welt soll mir das bringen, wenn ich mich als Schwuler ausgebe, der sich nicht geoutet hat?«


      »Sie hat sich damit einverstanden erklärt, dein Zierfisch zu sein«, machte sie ihm klar.


      »Ich will keinen verdammten Zierfisch«, herrschte Christian sie an. »Ich will meine Lebensgefährtin.«


      »Vielleicht sollte ich mir einen Bart stehen lassen, dann sehe ich bestimmt nicht mehr so schwul aus«, murmelte Zanipolo und rieb sich über die Wangen.


      Gia ignorierte ihn. »Ich weiß, du willst sie als deine Lebensgefährtin, nicht als deinen Zierfisch, Christian, aber auf diese Weise hat sie kein Problem damit, Zeit mit dir zu verbringen. Du kannst sie näher kennenlernen, ohne dass sie dir davonläuft, weil sie dich so anziehend findet.«


      »Ja, weil ich schwul bin und sie mich nicht mehr anziehend findet!«


      »Ach, Christian, nur weil du schwul bist, ändert das nichts daran, wie attraktiv sie dich findet«, hielt Marguerite beschwichtigend dagegen.


      »Ich– bin– nicht– schwul!«, bellte er und warf seinem Vater einen zornigen Blick zu, da der schon wieder lachen musste.


      »Nein, natürlich bist du das nicht, Liebling. Sie wird es nur denken«, versuchte seine Mutter ihn zu beruhigen.


      »Aber ich bin es doch nicht! Wie in Gottes Namen soll ich ihr näherkommen, wenn sie mich für schwul hält?«


      »Ach, Christian«, seufzte Marguerite frustriert.


      »Lass mich mal, cara«, ging Julius dazwischen, nahm Christian am Arm und zog ihn von der Gruppe weg in eine Ecke des Büros. Es machte zwar keinen Unterschied, weil die anderen sich letztlich doch wieder um sie drängten, aber er ging darüber einfach hinweg und legte einen Arm um Christian, während er erklärte: »Denk mal nicht so sehr an die Sache mit dem Schwulsein, sondern denk mal darüber nach, was es heißt, dass sie dein Zierfisch ist. Das ist eine angebliche Freundin, richtig?«


      Missmutig nickte er.


      »Also, das verschafft dir die Möglichkeit, Zeit mit ihr zu verbringen, mit ihr essen zu gehen, sie besser kennenzulernen. Und du wirst ihre Hand halten, deinen Arm um sie legen, mit ihr tanzen und so weiter. So wie Freund und Freundin. Das ist das, was man von euch erwarten wird, zumindest in der Öffentlichkeit, nicht wahr?«


      Er nickte bedächtig, da er sich diese Dinge gerade bildlich vorstellte.


      »Wir können sogar dafür sorgen, dass du sie küssen kannst«, fügte Julius hinzu.


      »Wie sollen wir denn das anstellen?«, fragte Marguerite interessiert.


      Christian setzte eine mürrische Miene auf. »Ich will aber nicht, dass ihr sie kontrolliert und…«


      »Das ist ja das Schöne daran«, unterbrach Julius ihn. »Wir brauchen sie gar nicht zu kontrollieren. Ich muss nur eine Bemerkung machen, zum Beispiel, dass ihr euch ja nie küsst oder so, um anzudeuten, dass ich euch nicht abnehme, dass ihr ein Paar seid. Dann fühlst du dich verpflichtet, sie zu küssen, und sie wird das zulassen, weil ihre Rolle als dein Zierfisch das von ihr verlangt.«


      »Oh, Julius, du bist ja so was von clever«, lobte Marguerite ihn.


      »Aber wenn sie mich für schwul hält, wird sie sich nicht zu mir hingezogen fühlen, und dann wird sie mich auch nicht küssen wollen.«


      »Dass sie dich für schwul hält, ändert nichts daran, welche Wirkung du auf sie hast«, hielt sein Vater nachdrücklich dagegen. »Sie wird sich nach wie vor zu dir hingezogen fühlen. Die Nanos regeln das schon irgendwie. Sie wird dich wollen, ganz gleich was sie von dir denkt. Diese ganze Maskerade mit dem Zierfisch dient ja nur dazu, dass sie keine Angst bekommt, wenn sie erfährt, dass du dich auch zu ihr hingezogen fühlst. Dann wird sie auch nicht mehr befürchten, du könntest zu jung sein für sie, und es gibt keinen Grund, dir aus dem Weg zu gehen. Dann kannst du sie wirklich umwerben.«


      Christian begann einzusehen, dass dieser Weg auf jeden Fall besser war, als keine Möglichkeit zu haben, in ihrer Nähe zu sein, weil sie auf Abstand zu ihm ging. Aber… »Das ist ja alles schön und gut, nur… wie geht es dann weiter?«


      »Wie geht’s wann weiter?«, entgegnete Julius ein wenig verunsichert.


      »Na ja, wenn sie so weit ist, dass sie mich mag und sie mich besser kennt, wie wechsele ich dann von schwul zu nicht schwul?«, wollte er wissen.


      »Hm«, machte Julius und nahm seinen Arm weg. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Ich bin sicher, die Dinge werden einfach ihren Lauf nehmen, mein Lieber«, sagte Marguerite. »Wichtig ist bei allem, dass du überhaupt in die Lage versetzt wirst, um sie zu werben.«


      Christian seufzte und nickte erschöpft.


      »An meiner Kleidung kann es nicht liegen«, sagte Zanipolo voller Überzeugung. »Ich trage die gleichen Sachen wie ihr auch.«


      »So«, begann Marguerite und überhörte Zanipolos Gerede. »Ich habe den Mädchen gesagt, dass wir euch fragen wollten, ob ihr noch Lust habt, euch zu uns an den Tisch zu setzen. Also?«


      Als Christian zögerte, da er nicht wusste, ob er bereit war, einen Schwulen zu spielen– und ob er überhaupt wusste, wie er das anstellen sollte–, fügte Marguerite an: »Falls ja, kannst du sie fragen, ob sie mit dir einen Spaziergang unternehmen will. Dabei kannst du ihr dann sagen, dass du von Gia weißt, dass sie dein Zierfisch sein will, und dass du das zu schätzen weißt und so weiter und so fort. Vielleicht kannst du sie ja für morgen zum Abendessen einladen.«


      »Ich muss doch jetzt nicht in einer höheren Tonlage reden oder mir eine feminine Gangart zulegen, oder?«, fragte Christian fast ängstlich.


      »Habe ich eine feminine Gangart?«, wollte Zanipolo prompt wissen.


      »Ist mir noch nicht aufgefallen«, gab Santo zurück. »Allerdings hab ich auch noch nie darauf geachtet, wie du gehst, cugino.«


      »Du musst dich nicht feminin verhalten«, sagte Gia genervt. »Es gibt alle möglichen Arten von Schwulen, manche sind femininer, manche umso maskuliner, und andere wiederum sind völlig durchschnittlich. Sie sind halt so wie alle anderen auch, verdammt noch mal!«


      »Okay«, murmelte Christian.


      »Sei einfach nur du selbst«, riet Marguerite ihm.


      »Okay«, wiederholte er.


      »Hol sie dir, Sohn«, meinte Julius gut gelaunt und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »In neun Monaten will ich mich um eure Babys kümmern.«


      »Oh«, seufzte Marguerite und rieb Christians Arm. »Mein Baby bekommt Babys!«


      »Ich bin über fünfhundert Jahre alt, Mom, also bestimmt kein Baby mehr.«


      »Für mich wirst du immer mein Baby sein«, versicherte sie ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Kopfschüttelnd ging er zur Tür, als er hinter sich Marguerite mit tränenerstickter Stimme sagen hörte: »Hast du das mitbekommen, Julius? Er hat mich wieder Mom genannt.«


      »Si, cara, das bist du ja schließlich auch«, erwiderte sein Vater mit sanfter Stimme.


      »Ja, aber ich habe verpasst, wie er groß geworden ist«, beklagte sie sich, während Christian die Tür öffnete.


      »Das ist wahr«, hörte er seinen Vater zustimmen. »Vielleicht sollten wir noch ein Kind bekommen, um das nachzuholen.«


      »Es wird mir nicht das zurückgeben, was ich versäumt habe«, flüsterte sie. »Aber schön wäre es trotzdem.«


      »Dann werden wir heute Nacht anfangen daran zu arbeiten«, meinte Julius.


      »Ihr beide arbeitet schon daran, seit ihr euch begegnet seid«, merkte Christian ironisch an.


      »Ja, das stimmt«, erwiderte Julius, als sie das Büro verließen. »Eifersüchtig?«


      »Und wie«, knurrte Christian. Er hätte nichts dagegen gehabt, zusammen mit Carolyn auch schon mal ein wenig »daran zu arbeiten«. Aber dazu würde es erst mal nicht kommen, weil sie ihn ja für schwul hielt. Lieber Himmel!
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      »Oh, da kommen sie.«


      Carolyn drehte sich um, als sie Genies Warnung vernahm.


      »Sie kommen alle her, nicht nur Julius und Marguerite«, betonte Genie.


      Als ob ihr das nicht aufgefallen wäre, dachte Carolyn. Himmel, diese Männer waren wie eine massive Wand aus Leibern, vor der die beiden zierlichen Frauen fast verschwanden. Genau genommen waren die Männer Riesen, wie ihr jetzt zum ersten Mal bewusst wurde.


      »Glaubst du, Gia hatte eine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass du sein Zierfisch sein willst?«


      »Keine Ahnung«, gab Carolyn zurück. Sie wurde von einer plötzlichen Nervosität befallen.


      »Na, bald werden wir es ja erfahren. Oh Mann, du kannst dich ja so glücklich schätzen. Ich hätte nichts dagegen, sein Zierfisch zu sein. Dann könnte ich mich an ihn schmiegen, mit ihm schmusen und all so was.«


      »Wie bitte?«, fragte Carolyn irritiert.


      »Na, es soll doch überzeugend wirken«, machte sie ihr klar. »Ihr könnt ja nicht stocksteif nebeneinandersitzen. Denk dran, Brent hat schließlich auch immer seinen Arm um dich gelegt, er hat deine Hand gehalten und dich auf die Stirn geküsst.«


      Ja, das stimmte, wie Carolyn sich jetzt zu ihrem Schrecken erinnerte. Oh nein, diese Dinge hatte sie ja völlig vergessen. Bei Brent war ihr das ganz normal vorgekommen, es schien ihr mehr wie das Verhältnis zu einem Bruder, allerdings war sie auf Brent auch nicht scharf gewesen. Und auch wenn sie jetzt wusste, dass Christian ebenfalls schwul war, fand sie ihn immer noch verdammt attraktiv.


      »Ich bin mir sicher, Christian wird von dir das Gleiche erwarten«, redete Genie weiter. »Ich meine, ihr sollt ja schließlich die anderen davon überzeugen, dass ihr eine Affäre habt.«


      Carolyn blieb bei dieser Vorstellung der Atem weg, aber dann ergänzte ihre Freundin: »Natürlich sollt ihr nicht schon heute Abend damit anfangen. Ihr werdet euch erst einmal in die Augen sehen, euch innig anlächeln und so weiter. Aber das solltet ihr auch nicht vergessen.«


      »Ist schon klar«, murmelte Carolyn und wurde wieder etwas ruhiger. Ihn ansehen und anlächeln– ja, das würde sie hinkriegen. Morgen war es dann immer noch früh genug, sich über das Händchenhalten und alles andere Gedanken zu machen. Und wenn sie ihn erst mal etwas näher kannte, würde sie für ihn vielleicht die gleiche geschwisterliche Zuneigung wie damals für Brent… Na klar doch! Sie musste nur Christians eng anliegendes schwarzes T-Shirt und die figurbetonte Jeans ansehen, dann wurde ihr gleich wieder vor Augen geführt, was für ein attraktiver Mann er war.


      Schwul, schwul, schwul, sagte sie sich ungehalten. Es war nicht richtig, einen schwulen jungen Mann scharf zu finden, auch wenn er noch so verführerisch aussah. Ach, es war völlig verkehrt, überhaupt einen Mann in seinem Alter scharf zu finden.


      »Jetzt bist du dran«, flüsterte Genie ihr augenzwinkernd zu, unmittelbar bevor die Gruppe den Tisch erreicht hatte. Als sie Carolyns Gesichtsausdruck sah, murmelte sie: »Ich winke der Kellnerin und werde dir einen Drink bestellen. Irgendwas richtig Hartes.«


      »Danke.« Sie vermutete, dass sie den dringend gebrauchen konnte.


      Christian führte die Gruppe an. Er hatte seinen Blick auf sie gerichtet, und als sie ihn anlächelte, verzog er den Mund ebenfalls zu einem Lächeln. Er ging um den Tisch herum, dabei strichen seine Finger leicht über ihren Rücken, als er an ihr vorbeikam, um sich gleich neben ihr hinzusetzen.


      Carolyns Lächeln verkrampfte sich, als sie den wohligen Schauer zu ignorieren versuchte, den er mit seiner zweifellos unbeabsichtigten Berührung ausgelöst hatte.


      »Zwei Limetten-Margaritas«, bestellte Genie bei einer Kellnerin, die sich gerade in der Nähe aufhielt. Dann sah sie sich am Tisch um. »Was soll es noch sein?«


      »Für mich das Gleiche.« Christians tiefe Stimme kam Carolyn so nah vor, dass sie sich unwillkürlich zur Seite drehte und erstaunt feststellte, dass er seitlich auf dem Stuhl saß, mit dem er ein Stück weit an sie herangerückt war. Eine Hand lag auf ihrer Stuhllehne, die andere vor ihr auf dem Tisch. Es kam ihr beinahe so vor, als wäre sie von ihm umzingelt worden. Nervös sah sie sich um, hielt aber inne, als Christian sich vorbeugte und ihr zuflüsterte: »Gia hat es mir gesagt. Vielen Dank.«


      Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sein Atem über ihr Ohr strich. Zwar versuchte sie ihre Reaktion mit einem Nicken zu überspielen, aber gleichzeitig schoss es ihr durch den Kopf: Meine Güte, worauf habe ich mich da bloß eingelassen?


      »Ich weiß, ich hab euch das schon mal gesagt, aber ich muss trotzdem noch mal betonen, dass ihr absolut großartig wart«, verkündete Genie plötzlich, was Carolyn mit einem dankbaren Blick quittierte.


      »Ja, ihr wart wirklich toll«, lobte Carolyn die Band und wunderte sich, wie heiser ihre Stimme klang. Vielleicht hatte sie sich ja bei Bethany angesteckt, versuchte sie sich einzureden.


      »Welches ist denn dein Lieblingssong?«, erkundigte sich Christian und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Morgen Abend werde ich ihn nur für dich spielen.«


      Carolyn sah ihn mit großen Augen an, aber mehr als ein »Ähm« kam ihr nicht über die Lippen.


      »Christian kann alles spielen, vom sechzehnten Jahrhundert bis heute«, ließ Gia sie wissen. »Er ist sehr begabt.«


      »Wir anderen sind nicht untalentiert, aber Christian ist das Wunderkind der Familie«, ergänzte Zanipolo mit einer extrem tiefen Stimme, die ihr bei ihm im Bus gar nicht aufgefallen war. Aber vielleicht brütete er ja auch schon eine Erkältung aus.


      »Spielst du eigentlich auch ein Instrument?«, wollte Christian wissen und lenkte ihren unwilligen Blick auf sich zurück.


      Er war noch ein wenig näher an sie herangerückt, sein Gesicht von ihrem nur noch ein paar Zentimeter entfernt. Diesmal brachte sie nicht mal mehr ein »Ähm« zustande, sondern schüttelte nur den Kopf.


      »Aber sie liebt Musik, und sie liebt es zu tanzen«, verkündete Genie gut gelaunt.


      »Christian tanzt doch auch für sein Leben gern«, erwiderte Gia. »Morgen nach unserem Auftritt sollten wir uns in der Stadt einen Nachtclub suchen, wo wir tanzen können.«


      »Gute Idee, Gia«, fand Marguerite. »Ich hätte auch Lust zu tanzen. Ihr beide kommt doch auch mit, nicht wahr? Carolyn? Genie?«


      »Auf jeden Fall«, versprach Genie und antwortete für sie beide.


      »Darauf freue ich mich jetzt schon«, raunte Christian Carolyn zu.


      Sie drehte sich zu ihm um und kam ihm dabei so nahe, dass sie ihn hätte küssen können, wenn sie es gewollt hätte. Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen und musste schlucken.


      »Ah, da kommen unsere Drinks«, rief Genie erfreut. »Sehr gut.«


      Erleichtert sah Carolyn wieder vor sich auf den Tisch.


      Die Kellnerin kam mit einem Tablett voller Drinks an den Tisch und begann die Gläser zu verteilen, während Genie eine Margarita vom Tablett nahm und Carolyn gab. »Hier, reich das weiter.«


      Automatisch griff Carolyn nach dem Glas und wollte es Christian geben, doch sie erstarrte mitten in ihrer Bewegung, als seine Hand die ihre berührte und seine Finger über ihre Haut strichen.


      »Vielen Dank.«


      »Äh…«, murmelte Carolyn nur und widmete sich rasch der zweiten Margarita, die Genie ihr hinhielt. Sie nahm das Glas, setzte an und trank zügig einen großen Schluck. Im nächsten Moment fuhr ihr ein stechender Schmerz durch den Kopf.


      »Was ist los?«, fragte Christian besorgt, als sie hastig das Glas hinstellte und Zeigefinger und Daumen gegen ihre Stirn drückte.


      »Zu schnell was Kaltes getrunken«, sagte Genie und nickte mitfühlend. »Reib mit der Zunge am Gaumen entlang, halt dir die Hand vor Mund und Nase und blas warme Luft rein. Bei mir hilft das immer.«


      »Komm, ich helfe dir.« Christian legte zwei Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich um, dann stülpte er die Hände über ihren Mund und blies seinen heißen Atem in den entstandenen Hohlraum. Er hatte angenehmen Atem, dachte sie flüchtig und sah ihn entgeistert an, während er weiterblies.


      »Vergiss nicht, mit der Zunge an ihrem Gaumen entlangzureiben, Cousin«, warf Zanipolo lachend ein.


      Erschrocken wich Carolyn zurück und drehte sich weg. Fast hätte sie noch einen großen Schluck Margarita getrunken, aber sie konnte sich gerade noch davon abhalten. Der Kälteschmerz in ihrem Kopf hatte soeben nachgelassen, und sie durfte nur kleine Schlucke trinken, wenn sie die Aktion von eben nicht wiederholen wollte. Noch mehr Kopfschmerzen konnte sie nicht gebrauchen, ihr Hirn war momentan sowieso schon ziemlich nutzlos. Verdammt, war dieser Christian gut. Fast hätte sie ihm abgenommen, er könnte an ihr interessiert sein. Schwule Männer sollten einfach nicht so sexy sein.


      Plötzlich flüsterte Genie ihr ins Ohr: »Er spielt das ja unglaublich gut. Man könnte ihm fast abnehmen, dass er dich anmachen will, und dabei weiß ich, dass er schwul ist.«


      Da sie selber genau das Gleiche gedacht hatte, hätten Genies Worte ihr eigentlich nichts ausmachen sollen, doch aus einem unerfindlichen Grund zogen sie Carolyn so sehr runter, dass sie entmutigt die Schultern sinken ließ, während sie einen kleinen Schluck von ihrem Drink nahm.


      Mit einem Mal ließ die Hitze an ihrer Seite nach, und als Carolyn sich umsah, konnte sie beobachten, wie Christian sich zu Marguerite hinüberbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Als er sich wieder gerade hinsetzte, konzentrierte sie sich auf ihren Drink und trank noch einen Schluck. Allerdings fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren, da ihr die Hitze, die er ausstrahlte, nur allzu bewusst wurde und auf ihrer Haut kribbelte, als würde schwacher Strom durch ihren Körper fließen.


      »Wenn der Mondschein sich im Meer spiegelt, ist das ein Anblick, den man sich nicht entgehen lassen sollte«, raunte Christian ihr zu. »Hättest du Lust, mit mir einen Spaziergang zu unternehmen?«


      Carolyn sah ihn nur mit großen Augen an, unfähig, auch nur ein Wort von sich zu geben. Schließlich griff er nach ihrer Hand und stand auf. »Komm. Wir gehen nicht weit, und ich bringe dich auch gleich wieder zurück.«


      Widerstrebend ließ sie ihr Glas los und erhob sich, als er sie von ihrem Platz zog. Dann schob er sie vor sich her, sodass sie sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch suchen musste, um zu der Lücke im Geländer zu gelangen, durch die es hinaus an den Strand ging. Bei jedem Schritt war sie sich nur zu deutlich seiner Hand bewusst, die sanft gegen ihren Rücken drückte. Und genauso war ihr nicht entgangen, dass an ihrem Tisch mit einem Mal völlige Stille herrschte– zweifellos, weil alle ihre Augen auf sie und Christian gerichtet hatten. Sogar die Gäste an den Tischen, an denen sie vorbeigingen, sahen ihnen hinterher, und mit einem Mal wäre sie vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken, als sie bemerkte, wie die Blicke der Leute von ihr zu dem Mann hinter ihr wanderten… dem viel jüngeren Mann.


      Nachdem sie endlich Sand unter den Füßen hatten, ging Christian neben ihr her und hielt dabei ihre Hand. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er leise, als sie abrupt stehen blieb.


      »Nein, ich habe nur Sand in meinen Sandalen, da kann ich sie ebenso gut auch ausziehen«, erklärte sie, und das war nicht mal gelogen. Außerdem stellte es eine willkommene Gelegenheit dar, sich von ihm zu lösen. Sofort wurde sie von tiefer Erleichterung erfasst, die aber gleich darauf in Entsetzen umschlug, als Christian vor ihr auf die Knie ging, um ihr aus den Sandalen zu helfen, noch bevor sie sich bücken und das selbst erledigen konnte. Großer Gott, was sollten denn die Leute denken?


      »Du hast ja deinen Schuh repariert«, stellte er überrascht fest.


      »Eigentlich nicht. Genie hat das Riemchen mit einer Heftklammer festgemacht. Das ist nur provisorisch, aber für den Augenblick hält es.« Sie musste sich auf die Lippe beißen, als seine Finger über ihre nackten Füße strichen. Was war das? Seit wann waren ihre Füße erogene Zonen?, fragte sich Carolyn erschrocken. Sie hatte wohl schon zu viel Zeit ohne einen Mann an ihrer Seite verbracht, wenn sie bereits so darauf reagierte, dass ein Mann ihr aus den Schuhen half. Nur mit Mühe hielt sie sich davon ab, sich auf seinen Schultern abzustützen, weil sie weiche Knie hatte.


      Irgendwann war er dann endlich fertig, und sie atmete unwillkürlich erleichtert auf, als er sich wieder aufrichtete. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, damit er ihr die Schuhe gab, doch stattdessen ergriff er ihre Hand und hielt die Schuhe für sie fest. Carolyn ging neben ihm her, während sie darüber nachdachte, dass es vielleicht doch verkehrt von ihr gewesen war, sich auf Gias Vorschlag einzulassen. Sie überlegte, wie sie sich noch aus der Affäre ziehen konnte, da sagte er plötzlich: »Nochmals danke.«


      »Wofür?«, fragte sie.


      »Dass du dich damit einverstanden erklärt hast, mir zu helfen«, antwortete er, als wäre es offensichtlich, was er meinte. Vermutlich wäre es das auch gewesen, wenn sie nicht im gleichen Moment einen Plan hätte schmieden wollen, wie sie ihre Zusage rückgängig machen konnte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, denn meine Familie hätte keinerlei Verständnis für mich.«


      »Dabei machen die alle einen so netten Eindruck«, erwiderte sie und ergänzte fast hoffnungsvoll: »Ich glaube, sie sind in Wahrheit viel toleranter, als du denkst.«


      Christian schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, sie sind sehr altmodisch. Man würde mich nicht bloß enterben, die ganze Familie würde sich auch von mir abwenden, wenn das herauskäme.«


      Carolyn legte die Stirn in Falten. Irgendwie konnte sie nicht so recht glauben, dass Marguerite und Gia sich von ihm abwenden würden. Bei Julius und den anderen war sie sich dagegen nicht ganz so sicher.


      »Und genau deshalb rechne ich dir deine Bereitschaft hoch an, mir dabei zu helfen«, redete er weiter. »Ich werde auch versuchen, es für dich so unkompliziert wie möglich zu machen.«


      So viel also zu ihrer Absicht, einen Rückzieher zu machen, dachte Carolyn. Das konnte sie jetzt vergessen. Aber bestimmt würde es auch gar nicht so schlimm werden, sagte sie sich. Ab und zu würden sie Händchen halten, vielleicht würde er mal den Arm um sie legen und ihr einen sexy Blick zuwerfen oder ihr tief in die Augen schauen, während er mit ihr redete. Damit konnte sie klarkommen. Es war schließlich nicht so, als würden sie sich ständig in der Gegenwart seiner Familie aufhalten. Und wenn sie nicht unter Beobachtung standen, konnten sie sich entspannen und sich ganz natürlich verhalten… was immer das auch sein mochte.


      »Es ist sehr schön hier«, stellte Christian fest und blieb genau dort stehen, wo die Wellen, die an den Strand schlugen, ihn nicht erreichen konnten. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.


      »Ja«, stimmte sie ihm zu und genoss selbst auch die Aussicht. Das hier war wirklich der ideale Ort für Flitterwochen. Was bei ihr den Wunsch weckte, jemanden an ihrer Seite zu haben, der tatsächlich an ihr interessiert war, nicht aber…


      »Darf ich dich küssen?«


      Ruckartig drehte Carolyn den Kopf zu ihm um. »Wie bitte?«


      »Alle an unserem Tisch beobachten uns. Sie erwarten mehr von uns, als nur hier zu stehen und aufs Meer hinauszusehen«, erklärte er und schaute aus dem Augenwinkel in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Carolyn wollte sich umdrehen, aber er bekam ihr Kinn zu fassen, um sie davon abzuhalten. Dann vergrub er seine Hand in ihren Haaren.


      »Wenn du dich umdrehst, verrätst du ihnen, dass wir wissen, dass sie uns beobachten«, warnte er sie. »Julius ist sehr scharfsinnig. Außerdem ist er momentan sehr misstrauisch, fast so, als hätte ihm irgendwer etwas erzählt.«


      Carolyn verzog das Gesicht.


      »Es ist schon okay, wenn du nicht willst, dass ich dich küsse«, fuhr er verständnisvoll fort. »Es wäre zwar hilfreich, aber ich weiß, ich verlange da ziemlich viel von dir.« Nach kurzem Zögern schlug er vor: »Ich könnte dich aufs Ohr küssen. Das dürfte genügen, um Julius fürs Erste zufriedenzustellen. Ich…«


      »Aufs Ohr«, sagte sie rasch, da sie davon überzeugt war, dass ein solcher Kuss nicht annähernd die Wirkung haben würde, wie wenn er sie auf den Mund küssen würde. Auf jeden Fall konnte sie vermeiden, irgendetwas Dummes zu tun, beispielsweise den Kuss zu erwidern, womit sie verraten hätte, was sie in Wahrheit für ihn empfand.


      Carolyn glaubte bei ihm ein Lächeln zu sehen, aber angesichts der nächtlichen Dunkelheit ringsum, die von den Lampen auf der Restaurantterrasse nur unwesentlich erhellt wurde, konnte sie das nicht mit Sicherheit sagen. Er schob ihre Haare zur Seite, um ihr Ohr freizulegen, dann drückte er ihren Kopf ein wenig in eine Schräglage. Sekunden später berührten seine Lippen ihr Ohr, und Carolyn riss die Augen auf, als sich ihr eine völlig neue Welt der erogenen Zonen auftat und sie in einem Zug verschlang.


      Oh Gott, das war unglaublich. Etwas tief in ihrem Inneren schien zu explodieren, und einen Moment später nahm sie nichts anderes mehr wahr als seine Lippen und seine Zunge an ihrem Ohr. Sie bekam kaum etwas davon mit, dass sie die Arme um ihn schlang, um sich festzuhalten, oder dass sie ihm instinktiv näher zu kommen versuchte.


      »Vielen Dank«, flüsterte er und richtete sich auf.


      Dass er nicht länger ihr Ohr küsste, empfand sie als so enttäuschend, dass sie fast davon überzeugt war, nie zuvor in ihrem Leben eine schlimmere Enttäuschung erlebt zu haben.


      »Verdammt, ich muss mich wirklich dringend flachlegen lassen.« Die Worte waren ihr entglitten, noch bevor ihr Verstand überhaupt begriffen hatte, was sie da von sich geben wollte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah Christian entsetzt an. Sie konnte es nicht fassen, dass sie so etwas gesagt hatte. Es war für sie sogar unvorstellbar, so etwas überhaupt gedacht zu haben. Sie war nicht sexbesessen, ganz im Gegenteil, Robert hatte ihr mehr als einmal vorgeworfen, frigide zu sein. Sie hatte nie…


      In dem Moment fiel ihr Christians ungläubige Miene auf, und sie stellte hastig klar: »Natürlich nicht von dir. Ich meinte nur… es ist… es ist lange her seit… oh Gott, ich kann nicht fassen, dass ich so was von mir gegeben habe«, sagte sie mehr zu sich selbst und stöhnte frustriert. »Ich habe seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt, und ich hab auch gar keinen gewollt. Ich…« Sie unterbrach ihr Gestammel, als Christian sie in den Arm nahm und beschwichtigend ihren Rücken tätschelte.


      »Ist schon gut, ich kann dich verstehen. Bei mir ist es auch eine Weile her«, redete er leise auf sie ein, während er überlegte: Sie hat seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt? Er war sich ziemlich sicher, dass Marguerite davon gesprochen hatte, Carolyn habe sich vor zwei Jahren von ihrem Mann getrennt. Und dann hatte sie seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt?


      »Ehrlich? Hast du auch so eine lange Durststrecke hinter dir?«, fragte sie ihn erstaunt. »Liegt das daran, dass du so vorsichtig sein musst? Ich meine, Brent konnte sich ja auch nicht einen Liebhaber nach dem anderen nehmen, ehe er Stanley kennenlernte.«


      Christian ließ sie los und ging einen Schritt zurück, was sowohl Bedauern als auch Erleichterung bei ihm auslöste. Dieser kurze Kontakt hatte sich viel heftiger auf ihn ausgewirkt als erwartet. Das war die geteilte Lust. Sie war der Beweis dafür, dass Carolyn tatsächlich seine Lebensgefährtin war, denn eine solche Erfahrung gab es nur zwischen Lebensgefährten. Jede Berührung ihres Ohrs hatte ihn so erregt, als hätte sie das Gleiche mit ihm gemacht. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt, deshalb war ihm auch nicht klar gewesen, wie heftig seine Reaktion darauf ausfallen würde.


      Aufgehört hatte er auch nur, weil es nicht anders ging. Er war nämlich nur einen Herzschlag davon entfernt gewesen, ihr und sich selbst die Kleider vom Leib zu reißen und dann mit ihr in den Sand zu sinken– und dabei natürlich zu enthüllen, dass er alles andere als schwul war. Davon hatte er sich vom ersten Moment an abhalten müssen, aber so richtig schlimm war es für ihn erst dann geworden, als sie die Bemerkung hatte fallen lassen, sie müsse unbedingt flachgelegt werden. Er hatte so sehr mit sich gerungen, dass er zu dem Schluss gekommen war, sich künftig noch viel vorsichtiger verhalten zu müssen. Er musste einen gewissen Abstand zu ihr wahren, den er nur dann unterschreiten durfte, wenn die anderen in der Nähe waren.


      »Brent«, wiederholte Christian den Namen, während er noch ein Stückchen weiter vor ihr zurückwich. Er konnte nicht anders, als nach ihrer Hand zu greifen, aber es war besser, wenn sie beide weiter am Strand entlangspazierten. Solange sie in Bewegung waren, konnte er ihr nicht in die Augen sehen, und damit war die Versuchung, sie zu küssen, auch nicht ganz so groß. »Brent ist der Mann, von dem Gia mir erzählt hat, richtig?«


      »Ja.« Er merkte ihr an, dass ihre Anspannung ein wenig nachließ. Ob es daran lag, dass sie weitergegangen waren oder dass sie an ihren Freund dachte, konnte er nicht beurteilen.


      »Erzähl mir von ihm«, forderte er sie auf.


      »Also… er ist so alt wie ich«, sagte sie bedächtig.


      »Und wie ist er so?«


      Ihr Lächeln löste bei Christian eine eigentlich völlig überflüssige Eifersucht aus. Ihn störte der Gedanke, dass ein anderer Mann von ihr solche Zuneigung erfuhr, wenn er doch derjenige war, der sie für sich beanspruchen wollte.


      »Ich glaube, du würdest ihn mögen«, antwortete sie und lächelte noch inniger. »Er ist klug und witzig, und er sieht ausgesprochen gut aus. Er ist in etwa so groß wie du, er hat dunkle Haare und ein nettes Lächeln.« Carolyn grinste und meinte neckend: »Wenn er noch Single wäre, würde ich ihn anrufen, damit er herkommt und ich ihn mit dir bekannt machen kann. Er mag Rothaarige.«


      »Ich bin nicht rothaarig«, widersprach er. Dabei versuchte er, sich nicht sein Entsetzen darüber anmerken zu lassen, dass die Frau, auf die er seit fünfhundert Jahren gewartet hatte, ihn mit einem schwulen Freund aus ihrer Studienzeit verkuppeln wollte. Lieber Gott! Mit so etwas war nun wirklich nicht zu rechnen gewesen, als Marguerite ihn angerufen und ihn mitsamt der Band nach St. Lucia bestellt hatte.


      »Deine Haare haben einen Rotton«, beharrte Carolyn. »Es ist ein wunderschönes dunkles Kastanienrot.«


      Christian gab ein kurzes Brummen von sich. Es waren nur Haare, und er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, außer dass er diese Haarfarbe von seiner Mutter geerbt haben musste. Die meisten Nottes hatten schwarze Haare, es sei denn, sie färbten sie sich, so wie Gia das machte.


      »Jedenfalls studierten Brent und ich Wirtschaft als Hauptfach, aber wir wollten beide in Wirtschaftsrecht unseren Abschluss machen. Wir besuchten teilweise dieselben Seminare, hatten viele Gemeinsamkeiten, und dadurch verbrachten wir viel Zeit miteinander, bis daraus eine enge Freundschaft entstand.«


      »Gia sagte, du warst sein Zierfisch«, warf Christian ein, da er wissen wollte, wie es dazu gekommen war.


      »Ja, das hat sich einfach so ergeben. Wie gesagt, er sah gut aus, und er hatte überhaupt nichts Feminines an sich, weshalb die Frauen an der Uni natürlich an ihm interessiert waren. Aber als ich dann die meiste Zeit mit ihm verbrachte, ließen sie ihn in Ruhe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir brauchten eine Weile, bis wir das begriffen hatten, aber weil wir so oft zusammen waren, hielten die anderen uns für ein Paar. Und als wir dann in dieses Haus einzogen, da waren sie alle felsenfest davon überzeugt«, fuhr sie amüsiert fort. »Das war wirklich praktisch, weil er so seine Ruhe vor den Frauen hatte, die ihm sonst nachgelaufen wären.«


      »Aber es hat doch wohl auch Männer davon abgehalten, dir nachzulaufen«, wandte er ein.


      »Das war egal, weil ich für Männer eh keine Zeit hatte. Ich hatte ein Stipendium, und dafür musste ich gute Noten vorweisen.«


      »Konnten deine Eltern dir das Studium nicht finanzieren?«


      »Meine Eltern sowieso nicht«, korrigierte sie ihn ein wenig betreten. »Ich hatte nur meine Mutter, und als Alleinerziehende musste sie zwei Jobs nachgehen, damit wir über die Runden kamen. Sie hat mich über alles geliebt, aber Geld hatten wir nie viel. Mir war schon früh klar, dass ich ein Stipendium benötigen würde, wenn ich auf die Uni gehen wollte. Also habe ich mich auf der Highschool angestrengt und jede freie Minute genutzt, um zu lernen. Und ich habe alles getan, um noch ein paar Bonuspunkte zu sammeln. Mom war sehr stolz auf mich.«


      »Wo ist deine Mutter jetzt?«, fragte er besorgt. Wenn es nur sie beide gegeben hatte, dann mussten sie sich sehr nahegestanden haben. Er konnte ihr anmerken, wie wichtig ihre Mutter ihr war. Aber das konnte für ihn noch zum Problem werden, wenn sie sich später gegen die Wandlung aussprach, weil sie ihre Mutter nicht allein zurücklassen wollte.


      Carolyn atmete seufzend aus, ihr Gesichtsausdruck nahm einen traurigen Zug an. »Sie hat sich krankgearbeitet, um mich großzuziehen, und dann starb sie kurz vor meinem Abschluss.«


      Christian schwieg und dachte über alles nach, was er über sie erfahren hatte. Wenn er das richtig deutete, dann war ihr durch ihre eiserne Entschlossenheit, immer nur zu lernen und zu arbeiten, viel von dem entgangen, was Teenager an sexuellen Erfahrungen sammelten.


      »Dann hast du deine Zeit an der Universität entweder mit Studieren oder mit Brent verbracht, richtig?«, fragte er schließlich, um dahinterzukommen, wie viel ihr in ihrem bisherigen Leben entgangen war.


      Carolyn lächelte flüchtig. »Ja, und mit Genie und Bethany. Wir haben ja alle zusammengewohnt.«


      »Und ihr seid immer noch miteinander befreundet«, folgerte Christian leicht verdutzt. Nach allem, was er bislang mitgekriegt hatte, gingen die meisten Leute nach dem Studium getrennte Wege. Aber in diesem Fall war das offenbar anders.


      »Genie hatte als Hauptfächer Reisen und Tourismus, und nach ihrem Abschluss fand sie einen Job in einem Resort in Puerto Vallarta. Aber wir sind per Brief und E-Mail immer in Verbindung geblieben. Während sie von einer Stelle zur anderen wechselte, waren wir ständig in Kontakt.«


      »Und Bethany?«


      »Bethany und ich, wir hatten uns eine Weile aus den Augen verloren, aber vor drei Jahren sind wir uns wieder begegnet, als mein Mann und ich für jemanden ein Haus verkaufen wollten. Sie arbeitet als Maklerin«, erklärte Carolyn. »Als ich nach einem Makler suchte, stieß ich auf ihren Namen, und da hab ich sie spontan angerufen. Wir haben uns ein paar Mal auf einen Kaffee getroffen, aber Robert… na ja, ihm gefiel es nicht, dass ich Kontakt zu Leuten hatte, die er nicht kannte«, räumte sie mit sichtlichem Unbehagen ein. »Aber als wir uns dann trennten und das Haus verkaufen wollten, da hat Bethany das ebenfalls übernommen. Sie war in dieser Zeit eine große Stütze für mich, und ich konnte mich hundertprozentig auf sie verlassen. Seitdem ist unsere Freundschaft wieder intensiver geworden.«


      Er ließ sich ihre Ausführungen durch den Kopf gehen. Das Wenige, was sie über ihre Ehe gesagt hatte, war mehr als aufschlussreich gewesen. Ein Mann, der nicht duldete, dass seine Frau Kontakt mit irgendwelchen Freundinnen hatte, war meistens jemand, der seine Frau misshandelte. Männer wie er achteten darauf, ihre Opfer zu isolieren, damit es niemanden gab, dem sie sich anvertrauen konnten. Bei einer solchen Frau war es unwahrscheinlich, dass sie ihren Mann verließ. Christian ließ das Thema aber zunächst einmal auf sich beruhen und fragte stattdessen: »Und Brent?«


      »Ach, dann bist du also doch an ihm interessiert«, zog sie ihn auf.


      Christian zwang sich zu einem Lächeln, entgegnete jedoch nichts darauf. Er war interessiert, allerdings nicht so, wie sie glaubte. Wenn Genie und Bethany nach der Uni weggezogen waren und ihre Mutter verstorben war, dann war Carolyn ganz auf sich allein gestellt gewesen– bis auf Brent.


      »Brent und ich fanden Jobs in der Stadt, wenngleich zunächst nur solche, bei denen der Arbeitsanfall in keinem Verhältnis zur Bezahlung stand. Aber wir legten unser Geld zusammen und mieteten ein Apartment.« Carolyn lachte leise. »Es ist schon erstaunlich, wie viel Spaß man haben kann, selbst wenn man nur wenig Geld zur Verfügung hat. Dabei war es ganz praktisch, dass unsere beiden Firmen großen Wert auf Familientreffen legten und viele Feiern und Partys veranstalteten, bei denen der Ehepartner oder eine Begleitung mitkommen durfte. Ich ging als seine Begleitung mit, und dann stopften wir uns mit Essen voll, dass…«


      »Immer noch als sein Zierfisch?«, fragte er irritiert.


      »Ja, denn die Kanzlei, die ihn eingestellt hatte, war ziemlich konservativ, und er hatte einfach Angst, nicht zum Partner gemacht zu werden, wenn man dort wusste, dass er schwul ist. Deshalb war es die einfachere Lösung, mich mitzunehmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir hat das nie was ausgemacht, weil er mich im Gegenzug ebenfalls begleiten musste. Das hat immer gut funktioniert.«


      »Und wenn du einen Freund hattest, hat ihm das nichts ausgemacht?«


      »Seine Freunde waren damit einverstanden«, antwortete sie ein wenig verlegen.


      »Und deine Freunde?«, hakte er nach und sah, dass sie nur noch mehr in Verlegenheit geriet.


      Schließlich gestand sie ihm: »Ich bin nicht viel ausgegangen. Wir haben beide viele Überstunden machen müssen, und wenn wir mal frei hatten, war nicht genug Geld da, mit dem wir was hätten anfangen können. Ab und zu gingen wir mal auf einen Drink in eine Bar, manchmal eine ganz normale Bar, manchmal eine Schwulenbar, aber…« Sie verzog den Mund. »In Schwulenbars lernt man nicht viele Hetero-Männer kennen, und in den anderen Bars dachten die Gäste, wir seien ein Paar. Aber ich hätte sowieso keinen Kerl in einer Bar abgeschleppt«, fügte sie verdrossen hinzu. »Ich schätze, in dem Punkt bin ich einfach zu altmodisch.«


      Eine Weile schwiegen sie beide, dann gab sie leise zu: »Vielleicht ist es aber auch so, dass mein Sozialverhalten unterentwickelt ist. Ich fühle mich fast nie wohl, wenn ich neue Leute kennenlerne, jedenfalls nicht, wenn ich mich in einer Gruppe befinde. Mit den Leuten im Büro komme ich hervorragend zurecht, aber nimm mich auf irgendeine Party mit, auf der ich keinen kenne, und schon fange ich an, irgendwelchen Blödsinn zu reden, sofern ich überhaupt ein Wort herauskriege. Ich fühle mich dann jedes Mal wie kurz vorm Ertrinken.«


      »Dir fehlt die Übung«, erwiderte er mit sanfter Stimme, als sie wieder verstummte. »Du warst immer nur damit beschäftigt, für dein Stipendium zu lernen, während andere ihre Zeit mit Freunden verbrachten.«


      Carolyn nickte, entgegnete aber nichts, während Christian sie schweigend ansah. Sie hatte auf der Highschool keine sozialen Kontakte geknüpft, weil sie so auf ihr Stipendium fixiert gewesen war. An der Uni war es dann nicht viel anders gewesen, weil sie sonst ihr Stipendium verloren hätte. Zweifellos hatte sie sich nach dem Tod ihrer Mutter und dem Abschied von ihren Freundinnen an Brent geklammert, war der doch ihr einziger Freund und vermutlich auch das, was einem Verwandten am nächsten kam. Aber das alles hatte sie daran gehindert, am ganz normalen Leben teilzuhaben.


      »Wie lange habt ihr euch denn das Apartment geteilt?«


      Sie sah nachdenklich in die Ferne. »Lass mich überlegen. Als wir die Uni hinter uns hatten, war ich… fünfundzwanzig. Da sind wir zusammen in die Wohnung eingezogen, und ausgezogen ist er… da war ich einunddreißig. Also sechs Jahre.«


      »Ist er weit weggezogen?«, fragte er.


      Carolyn nickte. »Ja, er bekam eine Stelle angeboten mit der Aussicht, nach zwei Jahren zum Juniorpartner aufzusteigen. Deshalb zog er um nach British Columbia, was sich im Nachhinein als Glücksgriff erwies. Der Chef dieser Kanzlei bekannte sich offen zu seiner Homosexualität, was für Brent eine große Erleichterung darstellte, da er nicht ständig darauf achten musste, ja nichts Falsches zu sagen. Dort lernte er auch Stanley kennen, die beiden heirateten, und inzwischen sind sie… wow, sie sind schon zehn Jahre zusammen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie schnell doch die Zeit vergeht.«


      »Und was hast du gemacht, nachdem er ausgezogen war?«, erkundigte sich Christian.


      »Zum Glück verdiente ich zu dem Zeitpunkt bereits deutlich mehr, und ich konnte mir das Apartment leisten. Also habe ich allein dort gewohnt.«


      »Ich meinte das eigentlich in Bezug auf neue Freunde oder Bekanntschaften«, stellte er klar. »Es klingt so, als ob Brent für dich guter Freund und Familie in einer Person war. Wie bist du damit klargekommen, dass er auf einmal nicht mehr da war?«


      »Oh.« Carolyn wiegte den Kopf leicht hin und her. »Na ja, er hat mir natürlich gefehlt.«


      Das war ganz sicher eine der größten Untertreibungen, die Christian jemals gehört hatte.


      »Meine Telefonrechnungen bewegten sich in schwindelerregenden Höhen, und Brent erging es nicht anders… aber dann lernte er Stanley kennen… und ich begegnete Robert und…« In einem zynischen Tonfall fügte sie nach kurzem Schweigen hinzu: »Die Ehe ist kein Heilmittel gegen Einsamkeit.«


      Christian hatte seinen Blick in die Ferne gerichtet. Vermutlich war ihr Ehemann ihr einziger Liebhaber gewesen, oder zumindest einer von sehr wenigen… und das auch nur für kurze Zeit. Sie war ihm mit zweiunddreißig begegnet, jetzt war sie zweiundvierzig und hatte seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt. Ganz sicher hatte ihr Mann nicht von einem Tag auf den anderen aufgehört mit ihr zu schlafen, sondern ihr Sexleben war allmählich erloschen. Kein Wunder, dass sie so entsetzt auf die Möglichkeit reagiert hatte, sich auf eine Affäre mit einem scheinbar jüngeren Mann einzulassen. Vermutlich reichte schon der bloße Gedanke an eine Affäre, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen, angesichts der wenigen Erfahrung, die sie in ihrem bisherigen Leben gesammelt hatte.


      Wahrscheinlich war Gias Plan die einzige brauchbare Methode, Carolyn näher kennenzulernen. Jetzt musste er es nur noch schaffen, seine Finger bei sich zu behalten, überlegte er missmutig. Das würde nicht leicht werden, das wusste er jetzt schon. Es war bekannt, dass Lebensgefährten sich kaum unter Kontrolle hatten, wenn sie zusammen waren. Aber in diesem Fall war es wohl unerlässlich, dass er sie vorerst in Ruhe ließ, wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte.


      Leise seufzend sagte er: »Erzähl mir von deinem Ehemann.«


      »Nein.« Das Wort kam energisch über ihre Lippen, und als Christian sie ansah, wirkte ihr Gesichtsausdruck verschlossen. Es war, als hätte man ihm eine Tür vor der Nase zugeschlagen. Er verspürte Enttäuschung, als Carolyn abrupt stehen blieb und erklärte: »Wir sollten jetzt besser umkehren. Wir sind ziemlich weit gegangen, und die anderen wundern sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«


      Sie machte kehrt, ohne sich darum zu scheren, ob er ihr folgte oder nicht. Auf dem Rückweg reagierte sie nur sehr wortkarg auf seine Bemerkungen und Fragen, obwohl er gar nicht mehr auf ihre Ehe zu sprechen kam. Wie es schien, sollte er dieses Thema tunlichst meiden, wenn er in Zukunft seine Zeit mit ihr verbringen wollte.
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      Genie saß nicht mehr am Tisch, als Carolyn mit Christian auf die Terrasse zurückkehrte. Sie sah Marguerite fragend an, während sie ihre Schuhe an sich nahm, die Christian für sie getragen hatte, und sich auf ihren Stuhl setzte. »Wo ist Genie?«


      Marguerite lächelte sie an. »Sie hat gesagt, dass sie morgen früh aufstehen muss und dass ihr euch beim Frühstück seht.«


      »Oh.« Carolyn konzentrierte sich darauf, ihre Sandalen wieder anzuziehen, und versteifte sich unwillkürlich, als Christian seinen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls legte und er ihre Schulter umfasste. Seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut warm an und sandten wieder diese leichten Stromstöße aus, die ein vertrautes Kribbeln bewirkten.


      Vor dem Spaziergang am Strand war es für sie schon nicht leicht gewesen, seine Nähe zu ertragen, aber jetzt empfand sie sie nahezu als unerträglich. Sie wusste nicht, ob es damit zusammenhing, dass er sie aufs Ohr geküsst hatte, oder dass sie so viel von sich preisgegeben hatte. Aber womöglich war sie auch einfach nur zu müde und erschöpft, um sich mit der Anziehungskraft auseinanderzusetzen, die er auf sie ausübte– auf jeden Fall konnte sie sich jetzt nicht damit beschäftigen.


      »Ich glaube, ich sollte jetzt auch besser schlafen gehen, wenn ich morgen mit Genie frühstücken will«, sagte Carolyn und stand auf.


      Aus dem Augenwinkel sah sie Christians überraschte Miene, aber dann sprang er auch schon hastig von seinem Stuhl auf. »Ich bringe dich zu deiner Villa.«


      »Das ist nicht nötig«, wehrte sie ab. »Bleib du ruhig bei deiner Familie. Mir passiert schon nichts.«


      »Ehrlich gesagt bin ich auch ein bisschen müde«, meinte in dem Moment Marguerite.


      »Dann würde ich sagen, dass wir uns euch beiden anschließen«, sagte Julius und half Marguerite hoch.


      »Wir auch«, verkündete Gia.


      Verwundert beobachtete Carolyn, wie sich alle am Tisch erhoben. Sie warf einen Blick auf die Drinks, um festzustellen, dass Marguerite und Julius ausgetrunken hatten, während an den anderen Gläsern wohl noch nicht mal genippt worden war. »Aber ihr habt doch noch gar nicht ausgetrunken«, wandte sie ein.


      »Du auch nicht«, antwortete Gia lachend und zeigte auf Carolyns halb volles Glas. Dann hakte sie sich bei ihr unter. »Komm, du siehst wirklich müde aus. Wir fahren alle zusammen rauf.«


      Carolyn seufzte, widersprach aber nicht länger. Sie war nur froh darüber, dass es Gia war, die sie aus dem Lokal lotste, und nicht Christian. Allerdings spürte sie, dass er dicht hinter ihr war– so intensiv war die Hitze, die von ihm ausging–, während Gia sie an der Bar vorbei und um den Pool herum zum Hauptgebäude führte.


      »Ich glaube kaum, dass wir alle in einen Van passen«, gab Carolyn zu bedenken, als sie sich den wartenden Fahrzeugen des Resorts näherten. »Fahrt ihr ruhig alle mit dem Van da, ich nehme dann den nächsten…« Sie wollte auf den Wagen zugehen, aber Gia zog sie zurück.


      »Ach, Unsinn. Es wird vielleicht ein bisschen eng, aber wir passen alle rein«, beharrte sie und ging mit Carolyn am Arm weiter.


      »Santo, du bist der Größte von uns, du nimmst den Beifahrerplatz«, wies Julius ihn an und öffnete die Schiebetür. »Dann bleibt für uns auf den Bänken mehr Platz.«


      Kaum hatte sich Santo in Richtung Beifahrertür in Bewegung gesetzt, setzte Julius seine Anweisungen fort: »Zanipolo und Raffaele, ihr geht ganz nach hinten. Wir wollen schließlich nicht, dass die Ladys sich in ihren High Heels und Kleidern einmal durch den ganzen Wagen zwängen müssen.«


      Sofort stiegen die beiden ein und zwängten sich an den vorderen Sitzreihen vorbei, um zu den hintersten Plätzen zu gelangen. Dann stieß Julius Marguerite an und sagte: »Wir beide nehmen die zweite Reihe, und ihr drei sitzt auf der ersten Bank, weil Carolyn als Erste aussteigen muss. Christian, du setzt dich nach außen, damit du die Tür aufmachen kannst.«


      Innerlich musste Carolyn erneut seufzen, dennoch gehorchte sie wie der Rest. Julius hätte gut beim Militär die Rekruten auf Trab bringen können, überlegte sie, während sie nach Gia in den Shuttle einstieg, sich zu ihr auf die Bank setzte und dicht an sie heranrückte, um für Christian Platz zu machen. Die Sitze waren eigentlich nur für zwei Personen gedacht, wie ihr nur zu deutlich wurde, nachdem Christian die Tür geschlossen und sich zu ihr gesetzt hatte. Es war so eng, dass er seinen Arm auf die Rückenlehne legen musste, damit ein wenig mehr Platz entstand.


      »Vom Regen in die Traufe«, murmelte sie. Das war ja noch schlimmer als nur seine Hand an ihrer Schulter. Jetzt wurde auch noch ihre ganze Seite gegen ihn gedrückt!


      »Was meintest du?«, fragte Gia.


      »Nichts«, gab Carolyn ausweichend zurück.


      »Die Bank ist für drei Leute wirklich zu schmal«, stellte Marguerite fest, als der Van losfuhr. »Christian, warum lässt du Carolyn nicht auf deinem Schoß sitzen? Dann habt ihr mehr Platz.«


      »Oh nein, das ist nicht…«, begann sie, unterbrach sich aber gleich wieder und klammerte sich an seinen Armen fest, als er sie umfasste und sie auf seinen Schoß zog.


      »Ganz ruhig«, sagte er leise zu ihr und legte die Arme um ihre Taille. »Wir sind ja gleich an deiner Villa angekommen, dann kannst du schon wieder aussteigen.«


      »Aber… was ist mit dem Sicherheitsgurt?«, wandte sie auf der verzweifelten Suche nach einer Ausrede ein.


      »Haben diese Vans überhaupt Gurte?«, meldete sich Zanipolo von der hintersten Bank zu Wort. »Mir sind noch keine aufgefallen.«


      Carolyn auch nicht, und falls sie doch vorhanden waren, machte sich offenbar niemand die Mühe, sie zu benutzen. Schließlich waren die Vans im Resort auch nur sehr langsam unterwegs.


      »Wie sehen deine Pläne für morgen aus, Carolyn?«, fragte Marguerite.


      »Weiß ich noch nicht«, sagte sie und versuchte entspannt zu klingen. »Das hängt davon ab, ob es Bethany bis dahin wieder besser geht. Sie…« Carolyn stockte, da der Wagen in ein Schlagloch plumpste und sie auf Christians Schoß so durchgerüttelt wurde, dass ihr Busen einen Moment lang gegen seinen Arm drückte.


      »Was wolltest du sagen?«, hakte Julius nach.


      »Ähm…«, brachte Carolyn nur leise heraus.


      »Sie weiß es nicht, weil es davon abhängt, ob es Bethany morgen wieder besser geht«, übernahm Christian für sie die Antwort, während er die Arme um ihre Taille legte.


      »Habt ihr für morgen denn schon irgendwelche Ausflüge gebucht?«, wollte Marguerite wissen.


      »Ähm… ich… also…« Carolyn geriet ins Stottern und machte die Augen zu, um sich wieder zu beruhigen. Gleich darauf spürte sie, wie sie von unerwarteter Ruhe und Gelassenheit durchströmt wurde. »An einem Tag wollen wir mit dem Boot nach Soufriere übersetzen, um uns den Vulkan anzusehen, und an einem anderen Tag steht der Besuch einer Kakaoplantage an. Und wir wollen mit dem Shuttlebus zu den Märkten fahren. Da ist noch einiges mehr geplant, aber daran kann ich mich im Augenblick nicht erinnern. Bethany hat die meisten Buchungen für uns erledigt«, brachte sie den Satz zu Ende, froh darüber, nicht schon wieder ins Stocken geraten zu sein.


      »Aber für morgen habt ihr nichts geplant?«, hakte Marguerite nach.


      »Nicht dass ich wüsste. An den ersten paar Tagen wollten wir uns eigentlich nur an den Strand legen und entspannen.« Sie sah Christian an, der den Kopf ein wenig in den Nacken gelegt hatte, um sie besser anschauen zu können. Seine Augen waren… Carolyn stutzte, als sie feststellte, dass seine Augen so wie die einer Katze im Dunkeln zu leuchten schienen.


      »Am Strand liegen– ja, das klingt nach Entspannung«, fand Marguerite, woraufhin Carolyn ihren Blick von Christian abwandte– und gleich darauf bemerkte, dass die Augen dieser Frau ebenfalls so wirkten, als würden sie das wenige Licht im Van in sich aufnehmen und reflektieren. Sie schüttelte flüchtig den Kopf. Das musste an der Beleuchtung liegen. Es war ihr bloß zuvor nicht aufgefallen. Bestimmt sahen ihre Augen genauso aus.


      »Da wären wir«, verkündete der Fahrer und hielt vor Carolyns Villa.


      Sie wollte aufstehen, aber Christian hielt sie noch einen Moment lang fest und ließ sie erst los, nachdem er die Schiebetür geöffnet hatte.


      »Ich bringe dich zur Tür«, hörte sie ihn sagen, als sie bereits ausgestiegen war.


      »Nein, nein, das ist nicht…«


      »Ein Mann bringt seine Begleitung immer bis zur Tür«, unterbrach Julius sie, dann legte er nach: »Außerdem willst du ihm doch nicht einen Gutenachtkuss vorenthalten, oder?«


      Christian war bereits ausgestiegen und legte einen Finger an ihre Lippen, damit sie kein Widerwort geben konnte, und zog sie hinter sich her in Richtung Haustür.


      »Ich glaube, ich kann deinen Bruder nicht leiden«, sagte sie leise. »Du dürftest recht haben damit, dass es ihm nicht gefallen würde, diese gewisse Sache über dich zu erfahren. Er hat so was Diktatorisches an sich, wie jemand, der andere gern rumkommandiert und…«


      Ihr Satz ging in ein Keuchen über, als Christian sich plötzlich umdrehte und sie so abrupt an sich zog, dass sie den Halt verlor und mit dem Gesicht an seiner Brust landete. Dann beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss, der wie ein gewaltiges Feuerwerk über sie hereinbrach. Carolyn vergaß völlig, dass sie nur eine Rolle spielte, und schmolz in seinen Armen dahin. Ein leises Stöhnen bahnte sich irgendwie seinen Weg über ihre Lippen, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Als Christian sie noch fester an sich drückte, stöhnte sie abermals, dann merkte sie, wie er sie hochhob. Es kam ihr so vor, als würde er sich ein Stück weit mit ihr drehen, ehe er sie wieder absetzte. Dann beendete er den Kuss.


      Sie stutzte, als seine Hand plötzlich ihre Brust berührte, doch dann wurde ihr klar, dass er lediglich die Codekarte aus ihrer Brusttasche gezogen hatte, mit der die Haustür geöffnet wurde. Entweder hatte er beim Küssen bemerkt, dass die Karte dort steckte, oder sie war ihm im Verlauf des Abends aufgefallen, da sie sich wohl unter dem Stoff abgezeichnet hatte.


      Während er ihre Taille mit einem Arm weiterhin umfasst hielt, entriegelte er mit der Karte die Haustür und öffnete sie. Dann trug er Carolyn bis zur Türschwelle, setzte sie ab und steckte die Karte zurück in ihre Brusttasche. Als er sie losließ, zog sie nur widerstrebend die Arme zurück.


      Christian lächelte sie an und strich fast liebevoll mit einem Finger über ihren Nasenrücken. »Va… Julius ist tatsächlich so etwas wie ein Diktator. Er leitet ein großes Unternehmen, von daher ist er es gewöhnt, Leute herumzukommandieren. Aber er mag dich.«


      »Wirklich?«, fragte sie zweifelnd. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte Carolyn zur Tür um.


      »M-hm«, machte er. Sein Atem strich über ihre Haare, als er sie vor sich her in die Villa schob. »Sonst hätte er nicht darauf bestanden, dass ich dir einen Gutenachtkuss gebe.«


      Das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür setzte so etwas wie einen Schlussakkord, und als Carolyn sich hastig umdrehte, stand sie vor der geschlossenen Tür. Sie machte einen Schritt zur Seite, um durch das Fenster gleich daneben zu beobachten, wie er zurück zum Van lief. Er stieg ein, und der Van fuhr los. Als sie sich vom Fenster abwandte, entdeckte sie Bethany, die in ihren Bademantel gekleidet im ersten Stock an der Treppe stand.


      »Wer war das?«, fragte sie erstaunt.


      »Ich… ähm… oh, das ist eine lange Geschichte.« Erschöpft fuhr sie sich durchs Haar.


      »Dann schieß mal los, Mädchen. Schließlich lässt du dich nicht jeden Tag von einem gut aussehenden Kerl fast besinnungslos küssen. Glaub ja nicht, dass du mir auch nur ein einziges Detail verschweigen kannst.«


      »Da gibt es nichts zu erzählen«, gab sie zurück. »Er ist schwul.«


      Bethany sah sie einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Carolyn, kein schwuler Mann würde eine Frau so küssen, wie er es gerade getan hat.«


      »Doch«, beharrte Carolyn. »Wenn er sich nicht geoutet hat und er seine Familie unbedingt davon überzeugen will, dass er hetero ist. Und wieso hast du von dem Kuss überhaupt was mitgekriegt? Wir standen draußen.«


      »Ich stand wie eine besorgte Mutter am Fenster und habe auf deine Rückkehr gewartet«, erklärte sie. »Dann habe ich den Wagen gehört und bin nach unten gekommen, um dich in Empfang zu nehmen. Aber dann sah ich, wie dieser Typ vor unserer Haustür regelrecht über dich hergefallen ist. Ich dachte, du bringst ihn noch mit rein, deshalb bin ich losgerannt, um mich unsichtbar zu machen. Doch dann habe ich gesehen, wie er dich ins Haus geschoben und schnell die Tür hinter dir zugemacht hat.«


      »Oh«, murmelte Carolyn.


      »Also, jetzt fang schon an zu erzählen«, drängte Bethany energisch. »Ich will wissen, was da läuft.«


      Carolyn ging in Richtung Küche. »Wie du willst, aber ich brauche erst mal einen Drink.«


      Bethany folgte ihr und wartete geduldig, während Carolyn eine Flasche Rotwein öffnete und sich ein Glas einschenkte. Die Tatsache, dass Bethany nicht auch nach einem Glas fragte, verriet ihr, dass ihre Freundin sich noch immer nicht viel besser fühlte. Normalerweise ließ sich Bethany nämlich kein Glas Wein entgehen. Sie trank einen großen Schluck, stellte das Glas ab und begann zu erzählen.


      »Also spielst du wieder den Zierfisch?«, fragte Bethany, als Carolyn zum Ende gekommen war. »Und diesmal für diesen Jungen aus der Band?«


      Carolyn nickte.


      »Dann ist das also die Neuauflage von Brent!«, konstatierte Bethany und klang unüberhörbar verärgert.


      »Es ist nicht ganz so wie mit Brent«, murmelte sie mürrisch.


      »Was du nicht sagst! Brent hat nie mehr gemacht, als dir mal einen Kuss auf die Stirn zu geben. Er hat dich nie so abgeliefert, wie der Knabe das gerade eben mit dir gemacht hat«, schimpfte sie, um ihr dann noch vorzuhalten: »Du bist in ihn verliebt, wie? Du weißt, er ist schwul, und trotzdem verliebst du dich in ihn.«


      Als Carolyn zusammenzuckte und widerspruchslos den Kopf sinken ließ, nicht weil sie in Christian verliebt war, sondern weil sie ihn scharf fand, ging Bethanys Temperament mit ihr durch: »Sag mal, was denkst du dir eigentlich dabei?«


      »Offenbar gar nichts«, räumte sie frustriert ein. »Ich wollte mich an sich gar nicht darauf einlassen, und ich weiß auch beim besten Willen nicht, was ich da tue. Es ist nur…«


      »Sag ihm, du kannst das nicht machen«, erklärte Beth kategorisch.


      Aus einem unerfindlichen Grund versetzte dieser Gedanke Carolyn in Panik, und sie platzte heraus: »Das kann ich nicht, er zählt auf mich.«


      »Wen interessiert das?«, fragte Beth aufgebracht und sah sie eindringlich an. »Du verliebst dich in einen Jungen, der Jungs mag… und du lässt zu, dass er dir die Zunge in den Mund schiebt, nur damit seine Familie nichts merkt?« Sie schnaubte wütend. »Wenn dieser Kuss seine Familie nicht davon überzeugt hat, dass er nicht schwul ist, wird er dich wohl vor ihren Augen durchvögeln müssen, damit sie ihm glauben. Schieß ihn ab. Sag ihm, er soll seine Zunge irgendeiner Frau in den Hals schieben, die in seinem Alter ist.«


      Mit Tränen in den Augen sah Carolyn sie an.


      »Tut mir leid, Süße. So brutal sollte das nicht klingen, aber mir ist nicht gut und ich bin um dich besorgt. Wenn du nämlich so weitermachst, wirst du entweder als alte Frau mit hundert Katzen enden, oder auf deinem Handy ist auf der ersten Kurzwahltaste der Gigolo-Service gespeichert.«


      Carolyn reagierte mit einer Mischung aus Lachen und Schluchzen, dann wischte sie sich die Tränen weg. »So weit wird es nicht kommen. Okay, das mit den Katzen vielleicht, aber nicht das mit den Gigolos.«


      Beth stand von dem Hocker auf, auf den sie sich eben gesetzt hatte. »Ich gehe jetzt noch mal das Essen wegbringen, dann lege ich mich wieder ins Bett. Morgen früh können wir weiterreden.«


      »Macht dein Magen dir immer noch solche Probleme?«


      »Ich glaube, das ist ein Virus und keine Lebensmittelvergiftung«, sagte Bethany betrübt. »Passt ja zu mir, dass ich mir so was am ersten Urlaubstag einfange. Geh jetzt schlafen, Caro. Mir geht’s gut.«


      »Okay«, murmelte sie, dann stand sie auf und ging in die Diele, wo sie ihre Augen umherschweifen ließ.


      »Suchst du irgendwas?«, wollte Beth wissen, die ihr aus der Küche gefolgt war.


      »Ja, meine Handtasche. Ich muss an meinem Handy den Wecker stellen, damit ich mein Frühstück mit Genie nicht verschlafe.«


      »Du bist ohne Handtasche ins Haus gekommen.«


      »Das kann nicht sein, ich hatte sie mitgenommen«, entgegnete Carolyn, obwohl ihr in diesem Moment bewusst wurde, dass sie nichts in den Händen gehalten hatte, als sie von Christian geküsst worden war. Sie hatte sie auch im Van nicht bei sich gehabt, sonst hätte sie sich niemals an Christian festhalten können, als der sie auf seinen Schoß zog. »Ich kann sie nur in der Bar vergessen haben.«


      Beth zog eine Braue hoch. »Soll ich dort anrufen und nachfragen, ob sie jemand gefunden hat?«


      »Nein, ist nicht nötig.« Carolyn winkte erschöpft ab und ging zur Tür. »Ich spaziere runter und hole sie. Ich kann etwas Bewegung gebrauchen, und wenn ich zurückkomme, bin ich so müde, dass ich tot ins Bett fallen werde.«


      »Na, dann vergiss aber nicht auch noch deine Codekarte. Ich lege mich jetzt ins Bett, und wenn du ohne Karte zurückkommst und klopfst, werde ich dich womöglich nicht hören.«


      »Schon eingesteckt«, verkündete sie und klopfte auf ihre Brusttasche, um sich zu vergewissern, dass sie sie auch tatsächlich bei sich trug.


      »Dann gute Nacht«, sagte Beth und machte sich auf den Weg zu ihrem Schlafzimmer.


      »Nacht.« Carolyn ging aus dem Haus. Vor der Tür blieb sie jedoch kurz stehen und wischte sich noch einmal über die Augen. Dann ließ sie ihre Hand langsam sinken und ging los.


      »Tja, was meinst du, Mom?«, flüsterte sie und sah hinauf zum sternenübersäten Himmel. »Kann mein Leben noch schlimmer werden, als es jetzt schon ist?«


      Vermutlich ja, aber nicht mehr viel, überlegte sie, als sie keine Antwort bekam. Sie hatte bislang so ziemlich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Sie steckte mitten in ihrer Scheidung, sie war an einem Mann interessiert, der nicht nur zu jung für sie war, sondern der zudem von Frauen nichts wissen wollte. Kopfschüttelnd verließ sie den Weg, der zum Haus führte, und betrat die Straße.


      Die Nachtluft war zwar deutlich kühler als das, was sie den Tag über an Temperaturen erlebt hatte, doch nach dem kurzen Aufenthalt in der klimatisierten Villa kam es ihr immer noch viel zu warm vor. Außerdem war es dunkel. Da das einzige Licht von den Sternen und den Villen entlang der schmalen Straße kam, war diese zum größten Teil in Finsternis getaucht. Carolyn wünschte, sie hätte noch ihre Schuhe gegen Sandalen mit flachem Absatz getauscht, bevor sie aufgebrochen war. Nicht nur, dass sie kaum etwas sehen konnte und möglicherweise stolpern und sich dabei das Genick brechen würde, war der eine Schuh auch nur provisorisch geflickt. Bei ihrem Glück würde er auf halber Strecke den Dienst quittieren, und spätestens dann würde sie hinfallen und sich das Genick brechen. Angesichts der Situation, in die sie sich hineinmanövriert hatte, war das vielleicht gar nicht mal eine so schlechte Aussicht. Plötzlich hörte sie aus dem Gebüsch rechts hinter ihr ein Rascheln, und sie drehte sich um.


      Da sie jedoch nichts entdecken konnte, ging sie weiter und machte sich keine Gedanken über das Geräusch. Dieses Resort war gegen Eindringlinge gesichert, hier hielten sich nur die Mitarbeiter und die verliebten Paare in ihren Flitterwochen auf. Ihr konnte also nichts passieren. Dennoch sah sie sich wieder um, als das Geräusch erneut ertönte, diesmal allerdings von links. Soweit sie das erkennen konnte, hielt sich weder auf der Straße noch im Gebüsch jemand auf, aber genau genommen war es viel zu dunkel, um überhaupt etwas zu erkennen.


      Mit einem Mal erwachte ihre Fantasie zum Leben. Gab es auf St. Lucia irgendwelche wilden Tiere? Wenn ja, wie groß waren sie? Und handelte es sich bei ihnen um Fleischfresser? Plötzlich erschien ihr der Tod gar nicht mehr so verlockend.


      Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie vielleicht besser in die Villa zurückkehren und einen Van bestellen sollte. Das aber hieß, dass sie in die Richtung gehen musste, aus der die Geräusche gekommen waren. Langsam atmete sie ein und aus, dann lauschte sie angestrengt, ob das Rascheln wieder zu hören war.


      »Cara?«


      Sie wirbelte herum und hielt inne, als sie den Schemen sah, der sich nur schwach von der Dunkelheit abhob. Auf jeden Fall war es eine große Gestalt, die sich ihr näherte. Unschlüssig betrachtete sie den Schatten. Erst als er nur noch gut einen Meter von ihr entfernt war, erkannte sie, dass sie Christian vor sich hatte.


      »Oh«, machte sie erleichtert, nur um sich im nächsten Moment innerlich zu verkrampfen. Christian war nun wirklich der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Sie war noch immer völlig durch den Wind, und sie hatte sich an diesem Abend mehr als genug zum Narren gemacht, als sie von ihm geküsst worden war, und… Gott, er roch so gut. War das ein Eau de Cologne?


      Als er vor ihr stand, musste sie sich erst einmal räuspern, ehe sie fragen konnte: »Was tust du denn hier?«


      »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete er und fasste sie am Arm, damit sie weiterging.


      »Bestimmt der Jetlag«, meinte sie und wünschte, er würde sie loslassen. Er duftete einfach viel zu gut, und dieses Kribbeln, das seine Berührung bei ihr auslöste, gefiel ihr auch nicht. Oder besser gesagt: Es gefiel ihr viel zu gut.


      »Ja, bestimmt«, pflichtete er ihr bei, als sie um die nächste Kehre bogen und weiter dem Straßenverlauf folgten. »Ich dachte, ein Spaziergang könnte mir helfen, mich zu entspannen, damit ich schlafen kann. Und wieso bist du unterwegs?«


      »Ich habe meine Handtasche in der Bar liegen lassen«, sagte sie. »Ich gehe nach unten, um sie zu holen.«


      »Du hättest einen Wagen rufen sollen.« Er klang so, als sei er um sie besorgt.


      »Ja, ich weiß, aber ich habe mir gesagt, dass ich hier auf dem Gelände sicher bin.«


      »Es gibt nicht viele Orte, an denen eine Frau sicher ist, wenn sie allein unterwegs ist, erst recht nicht um diese Uhrzeit«, machte er ihr klar.


      Carolyn verzog den Mund. In der Stadt würde sie um diese Uhrzeit niemals einen Spaziergang unternehmen, aber an einem paradiesischen Ort wie diesem hier fiel es ihr leicht, von ihrer üblichen Vorsicht abzuweichen.


      Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, während Carolyn krampfhaft nach einem Thema suchte, über das sie mit ihm reden konnte. Dummerweise kreisten ihre Gedanken immer nur um diesen Kuss und ihre Reaktion darauf– und um die Tatsache, dass sie eine Närrin war.


      »Ich bin übrigens froh, dass ich dir begegnet bin«, erklärte Christian unvermittelt und gab mit dem nächsten Satz zu erkennen, dass auch er an den Kuss hatte denken müssen. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, wie ich dich heute Abend geküsst habe.«


      »Entschuldigen?«, wiederholte sie zögerlich. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet.


      »Ja. Ich weiß deine Hilfe in dieser schwierigen Situation zu schätzen, und es ist wirklich nett von dir, dass du so mitspielst. Aber mir ist klar geworden, dass ich mit diesem Kuss etwas zu viel von dir erwartet habe. Ich habe dich damit überrumpelt, und deshalb möchte ich mich entschuldigen, dass ich dich auf eine Weise geküsst habe, die dir unangenehm gewesen ist.«


      Unangenehm? Hatte er ihre Reaktion tatsächlich so gedeutet? Lieber Gott, er hatte ja von Frauen wirklich überhaupt keine Ahnung, wenn er ihr Verhalten als Unbehagen interpretierte.


      Aber wenn sie es sich recht überlegte, dann hatte ihre Reaktion eigentlich nur darin bestanden, sich an ihm festzuklammern wie an einem Rettungsboot auf stürmischer See. Sie hatte weder den Kuss erwidert noch angefangen, ihn zu begrapschen. Er hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes überrumpelt. Bei diesem Kuss hatten sich all ihre Zehen verkrampft, und er war besser gewesen als jeder andere Kuss in ihrem Leben, von denen ihres Ehemanns ganz zu schweigen. Und dann war Christian auch noch schwul.


      Sie fragte sich, was das über sie selbst aussagte. Aber vielleicht sagte es ja auch mehr über die mangelnden Fähigkeiten ihres künftigen Exmannes aus. Hätte sie nicht beim Reden seine Zunge gesehen, wenn er ihr wieder mal Vorhaltungen machte oder sie zurechtwies… nun, dann hätte sie nicht mit Gewissheit sagen können, dass er überhaupt eine Zunge besaß.


      Unwillkürlich fragte sie sich, auf welchen anderen Gebieten er noch Unzulänglichkeiten aufgewiesen haben mochte. Was hatte sie noch alles versäumt? Wenn andere Männer auch so küssen konnten wie Christian… tja, dann hatte sie eine ganze Menge versäumt.


      Vielleicht reagierte sie ja gar nicht auf Christian selbst, überlegte sie und fühlte sich sofort ein bisschen besser. Womöglich hätte sie jeden Mann als anziehend empfunden, der sie so küssen konnte wie Christian, und womöglich hätte jeder von ihnen bei ihr diese Reaktionen ausgelöst. Der Gedanke war faszinierend, denn sie hatte nichts dagegen, diese berauschende Leidenschaft noch einmal zu erleben… dann allerdings mit jemandem, der etwas für sie empfand.


      »Ich denke, wir sollten solche Situationen zukünftig vermeiden«, redete Christian weiter. »Ich will deine Großzügigkeit nicht noch mal so ausnutzen.«


      Oder anders ausgedrückt: Er wollte mit ihr keine Körperflüssigkeiten mehr austauschen. Ja, vermutlich war das eine gute Idee von ihm. Zwar würde sie gern mehr von dieser Leidenschaft erfahren, aber dann doch bitte mit einem Hetero-Mann. Mit Christian würde sie das auf Dauer nur verwirren, weil sie nicht in der Lage war, die natürlichen Reaktionen ihres Körpers von ihren Gefühlen zu trennen.


      »Meine Familie wird sich nichts dabei denken, wenn wir zwei zusammen etwas unternehmen, einen Ausflug oder ein Abendessen. Sie werden denken, dass wir ungestört sein wollen. Auf diese Weise müssen wir uns nicht öffentlich küssen, und wir können uns trotzdem besser kennenlernen.«


      »Gute Idee«, stimmte sie ihm gut gelaunt zu. Jetzt fühlte sie sich gleich viel besser, zumal sie sich jetzt sicher war, dass sie nicht auf ihn, sondern auf sein Geschick reagiert hatte. Wer ein solches Geschick besaß, der konnte auch auf entsprechend viel Erfahrung zurückgreifen, was bei ihm natürlich Erfahrung mit anderen Männern bedeutete, aber das war in diesem Fall egal. Vielleicht konnte er ihr ja in Sachen Sex etwas Nachhilfeunterricht erteilen, denn dass sie auf dem Gebiet noch einiges zu lernen hatte, daran bestand kein Zweifel. Mit Brent hatte sie damals über alles reden können, nur das Thema Sex war praktisch nie zur Sprache gekommen– außer in der Form, dass er ihr Vorhaltungen gemacht hatte, weil sie niemals ausging und allein schon deshalb keine Männer kennenlernen konnte. Sie hätte jedenfalls kein Problem gehabt, mit ihm über Sex zu reden, weil er für sie mehr wie eine gute Freundin gewesen war– wohl weil sie wusste, dass er schwul war und somit kein sexuelles Interesse an ihr hatte. Wenn es um dieses Thema ging, lösten sich in dieser Konstellation viele Barrieren in Luft auf, was die Unterhaltung wesentlich angenehmer gestaltete. Wenn sie Christian erst mal etwas besser kennengelernt hatte, würde es mit ihm sicher ganz genauso sein. Dann konnte sie ihn übers Küssen und über viele andere Dinge ausfragen, bei denen sie etwas versäumt hatte. Sie war sich inzwischen längst darüber im Klaren, dass sie in ihrer kurzen Ehe nicht viel von dem mitbekommen hatte, wie es eigentlich zwischen Mann und Frau sein sollte.


      »Das freut mich. Ich fände es schön, wenn wir befreundet sein könnten«, sagte Christian, woraufhin sie sich zwar zu ihm umdrehte, in der Dunkelheit aber kaum etwas von ihm sah.


      »Das würde mir auch gefallen«, versicherte sie ihm und tätschelte seinen Arm. »Ich kann einen Freund gut gebrauchen.«


      »Sind Bethany und Genie denn nicht deine Freundinnen? Ich dachte, ihr kennt euch seit Unizeiten.«


      »Ja, das schon…« Carolyn geriet ins Stocken, da sie nicht so recht wusste, wie sie ihm erklären sollte, was sie meinte. Beth war zwar ihre Freundin, doch mit ihr würde sie nie über Sex reden. Dann würde sie auf Dinge aus ihrer Ehe zu sprechen kommen, die ihr einfach zu peinlich waren, um sie ihr gegenüber zuzugeben. Genie hatte sie per E-Mail in den letzten zwei Jahren zwar alles anvertraut, aber sie wusste, Genie würde sich nur darüber aufregen, wenn sie auf Robert zu sprechen kam oder wenn sie etwas über ihre Ehe preisgab. Sie wollte einfach nicht, dass Genie sich ihretwegen über Robert aufregte. Christian erschien ihr da die ideale Lösung. Er besaß Erfahrung, er wusste nichts über ihre Ehe, er musste sich über niemanden ärgern, und er war nicht an ihr interessiert. Daher konnte er so etwas wie eine Freundin für sie sein. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


      »Es gibt Dinge, über die ich mit ihnen nicht so gern reden möchte«, sagte sie schließlich.


      »Zum Beispiel?«, hakte er nach.


      »Dies und das«, antwortete sie ausweichend, da sie jetzt noch nicht bereit war, mit ihm darüber zu reden.
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      Christian sah Carolyn neugierig an. Vor ein paar Minuten hatte er noch auf der Terrasse seiner Villa gestanden und nach unten auf Carolyns Quartier geschaut. Eigentlich hätte er da schon längst im Bett liegen und schlafen müssen, damit sich ein geteilter Traum einstellte. Doch er hatte einfach nicht einschlafen können, also hatte er sich wieder angezogen und war auf die Terrasse gegangen, um das Haus zu betrachten, in dem sie übernachtete. Dabei hatte er sich ausgemalt, was er alles mit ihr machen würde, wenn erst einmal dieses Geplänkel hinter ihnen lag und sie beide Lebensgefährten waren. Seine Fantasien waren eindeutig nicht schwul gewesen, aber sie waren abrupt unterbrochen worden, als er sah, wie sie die Villa verließ und die Straße hinunterlief.


      Mit einem Satz war er über das Geländer gesprungen, zwischen Ranken und Blattwerk hindurch auf die Straße gerannt, vorbei an ihrer Villa und noch einmal mitten durch Grünzeug, um vor ihr auf den nächsten Straßenabschnitt zu gelangen, damit er sich ihr aus der entgegengesetzten Richtung nähern konnte und es nach einem zufälligen Zusammentreffen aussah.


      »Dinge, für die ich dich erst besser kennen muss, damit ich mich nicht unwohl fühle, wenn ich mit dir darüber rede«, erklärte sie und holte ihn damit zurück in die Unterhaltung, die sie beide führten.


      Er murmelte etwas, das nach Zustimmung klang, aber insgeheim fragte er sich, was für »Dinge« sie wohl meinte. Vorsichtshalber hakte er jedoch nicht nach, da er sich vermutlich auf dünnem Eis bewegte. Als er ihre Villa verlassen hatte, waren in seinem Kopf sofort Bedenken aufgekommen, er könnte sie mit seinem Kuss erschreckt haben. Er wandelte hier auf einem sehr schmalen Grat, wenn er einerseits vorgab, schwul zu sein, damit er eine Beziehung aufbauen und ihr Vertrauen gewinnen konnte, er andererseits jedoch gegen eine Anziehungskraft ankämpfen musste, die mit der Zeit nur noch stärker werden würde.


      Dabei entging ihm nicht die Ironie, dass er sie belog, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Auch wenn nicht er, sondern Gia dieses Märchen in die Welt gesetzt hatte, konnte man ihm vorwerfen, dass er nichts richtiggestellt hatte. Was die wachsende Anziehung zwischen ihnen anging, würde die sich noch zu einem echten Problem auswachsen. Immerhin musste er sich schon jetzt zusammenreißen, um Carolyn nicht sofort wieder in die Arme zu nehmen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


      Der Kuss vor der Haustür war für ihn viel schlimmer gewesen als der Kuss, den er ihr am Strand aufs Ohr gedrückt hatte. Zu lange war es her, dass er Verlangen verspürt hatte, weshalb er jetzt auch solche Schwierigkeiten damit hatte, sich zurückzuhalten. Jahrhunderte waren vergangen, seit er zum letzten Mal Lust auf Sex gehabt hatte, was für seine Art nichts Ungewöhnliches war. Unsterbliche verloren nach ein oder zwei Jahrhunderten oft das Interesse an Sex und an althergebrachter Nahrungsaufnahme. Beides wurde dann nur noch als lästig empfunden und schließlich eingestellt, um sich damit nicht länger belasten zu müssen.


      Sein Interesse an Essen war eingeschlafen, als er ungefähr hundertfünfzig war, und Sex hatte in etwa zur gleichen Zeit an Bedeutung verloren. Beides hatte seitdem seinen Reiz verloren, doch sein lange Zeit für tot gehaltenes Verlangen war schlagartig wieder zum Leben erwacht, als er Carolyn begegnet war. Wäre ihm nicht bewusst gewesen, dass seine Familie ihn vom Van aus genau beobachtete, hätte Christian diesen Gutenachtkuss vielleicht nicht so schnell beendet. Gewollt hatte er es ohnehin nicht. Viel lieber hätte er sie Stück für Stück ausgezogen und… Verdammt! Hätte er auf seine Instinkte gehört, wäre er vermutlich nicht in der Lage gewesen, die nötige Willenskraft aufzubringen und Carolyn ins Haus zu schicken, damit er die Tür hinter ihr zuziehen konnte. Dann wäre er wohl eher an Ort und Stelle über sie hergefallen, ohne Rücksicht darauf, dass sich unter ihnen nur harter Steinboden befand. Wenn er mit ihr allein war, musste er auf jeden Fall die Finger und auch sämtliche anderen Körperpartien von ihr fernhalten. Hoffentlich würde ihm das auch gelingen.


      Er konzentrierte sich wieder auf Carolyn, die noch immer über St. Lucia redete. Sie wirkte jetzt viel entspannter als bei ihrer ersten Begegnung. Es beruhigte ihn, dass er die richtige Taktik gewählt hatte, sich bei ihr für den Kuss zu entschuldigen und ihr in Aussicht zu stellen, möglichst viel Zeit mit ihr allein verbringen zu wollen, damit sie nicht von den anderen beobachtet wurden und sich derentwegen küssen mussten.


      »Ich war ziemlich deprimiert, als wir hier ankamen und nur Paare sahen, die ihre Flitterwochen hier verbringen«, gestand sie ihm soeben. »Und als dann Bethany auch noch ausgefallen ist… na ja, es war jedenfalls sehr frustrierend. Deshalb ist es ganz angenehm, einen Kumpel zu haben, mit dem ich reden und rumhängen kann.«


      Einen Kumpel? Christian erschrak, sagte aber nichts. Erst mussten sie Freunde werden, dann ein Liebespaar, und dann konnte er mit der Wahrheit herausrücken und versuchen, sie dazu zu überreden, sich von ihm wandeln zu lassen und seine Lebensgefährtin zu werden. Das war der Plan, daran musste er sich halten.


      »Aber schön ist es hier trotzdem«, fuhr sie fort. »Sogar nachts.«


      »Ja, stimmt.« Er sah sich um und musste feststellen, dass dieses Resort wirklich sehr idyllisch gelegen war. Allerdings konnte sie mit ihrem Sehvermögen einer Sterblichen nur einen Bruchteil dessen wahrnehmen, was er sah. Er würde ihr die Gabe der Nachtsicht schenken können. Zu gern wollte er ihre Reaktion erleben, wenn sie die Welt mit den Augen einer Unsterblichen sehen konnte.


      »Oh, gut. Die Bar ist noch geöffnet«, sagte Carolyn, als sie ein paar Minuten später das Hauptgebäude der Anlage durchquerten. Christian folgte ihrem Blick und sah, dass noch immer einige Gäste anwesend waren. »Ich will nur hoffen, dass niemand meine Handtasche genommen hat«, redete sie besorgt weiter. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich vergessen habe, sie mitzunehmen. Ich muss wohl irgendwie abgelenkt gewesen sein.«


      Christian vermutete, dass diese »Ablenkung« auf ihr Bestreben zurückzuführen war, so schnell wie möglich die Flucht vor ihm zu ergreifen. Er war sich sicher, dass sie genau aus diesem Grund so schnell hatte aufbrechen wollen, nachdem sie von ihrem Strandspaziergang zurückgekehrt waren. Er wusste, er hatte sie mit der Frage nach ihrem Ehemann verärgert, aber erst als sie wieder bei den anderen am Tisch saßen, war ihm das ganze Ausmaß seiner unüberlegten Frage bewusst geworden. Auf dieses Thema durfte er so bald nicht noch einmal zu sprechen kommen.


      »Verdammt, sie ist nicht da.«


      Christian folgte Carolyns Blick zu dem Tisch, an dem sie heute Abend gesessen hatten. Dort saß nun ein Paar um die dreißig, die beiden lächelten sich an und küssten sich immer wieder, aber Carolyns Handtasche war nirgends zu sehen.


      »Ah, die hübsche Lady!«


      Unwillkürlich warf Christian dem Barkeeper einen finsteren Blick zu, als er dessen Ausruf hörte. Dann folgte er Carolyn zur Theke.


      »Sie haben das hier vergessen«, sagte er mit einem breiten Lächeln auf den Lippen und griff unter die Bar, um eine kleine schwarze Handtasche hervorzuholen.


      »Oh, ich bin Ihnen ja so dankbar«, rief sie erleichtert und lief die letzten Schritte bis zur Theke. »Ich dachte schon, ich müsste sie abschreiben, als ich sie nicht mehr auf dem Tisch liegen sah.«


      »Nein, nein, ich habe sie gefunden, als ich die Gläser abgeräumt habe. Ich dachte mir, dass Sie deswegen zurückkommen würden«, versicherte der Barkeeper ihr.


      »Oh, vielen, vielen Dank.« Sie machte die Handtasche auf. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen einen Finderlohn.«


      »Nein, das werde ich nicht annehmen. Wenn Sie einen Drink bestellen, dann nehme ich gern ein Trinkgeld, aber Finderlohn will ich nicht haben.«


      »Ach«, sagte Carolyn betrübt.


      »Dann trinken wir eben noch was«, entschied Christian, der inzwischen nicht mehr so finster dreinblickte, da der Mann hinter der Theke ihm ungewollt eine Gelegenheit verschafft hatte, noch etwas mehr Zeit mit Carolyn zu verbringen.


      »Aber ich muss morgen früh aufstehen«, wandte sie rasch ein. »Ich will mich mit Genie zum Frühstück treffen, bevor sie zur Arbeit muss.«


      »Ein einziger Drink«, versuchte er sie zu überreden.


      Nach kurzem Zögern lenkte Carolyn ein. »Also gut. Aber lange kann ich nicht bleiben.«


      »Schon klar, wir werden uns beeilen«, versprach Christian ihr.


      Carolyn wandte sich dem Barkeeper zu und holte ihre Geldbörse aus der Handtasche. »Ich nehme einen Weißwein und dazu das, was er nimmt.«


      Christian griff nach ihrem Arm und zog sie ein Stück weit mit sich. »Ich bezahle.«


      »Aber…«


      »Und ich gebe ihm auch das Trinkgeld. Außerdem möchte ich noch was essen. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal etwas gegessen habe.« Ungefähr dreihundertfünfzig Jahre, fügte er in Gedanken hinzu, während sein Blick zu einer Kellnerin wanderte, die mit einem Tablett voll wunderbar riechender Köstlichkeiten an ihnen vorbeiging.


      »Aha.« Wieder zögerte Carolyn.


      »Such uns schon mal einen Tisch, ich komme mit den Getränken nach.« Christian sah ihr hinterher, wie sie sich ein paar Schritte entfernte und nach einem freien Tisch Ausschau hielt. Als sie fündig geworden war und zügig darauf zusteuerte, drehte er sich zum Barkeeper um und fragte: »Welches Gericht können Sie empfehlen?«


      »Unsere Wraps sind sehr beliebt«, antwortete der prompt.


      »Dann nehme ich bitte zwei davon, und…« Er hielt inne, da er gar nicht wusste, was er zu trinken bestellen sollte. Es war lange her, dass er sich für irgendwelche Getränke interessiert hatte. Schließlich lächelte er und sagte ausweichend: »Und bringen Sie was zu trinken, das genauso beliebt ist wie diese… Wraps.«


      Der Barkeeper nickte und nahm den Geldschein an, den Christian ihm hinhielt. »Nehmen Sie ruhig schon Platz, ich bringe Ihnen die Getränke und das Wechselgeld an den Tisch.«


      »Nur die Getränke, kein Wechselgeld«, erwiderte er und folgte Carolyn an den Tisch am Geländer, von wo aus man den Strand und das Meer überblicken konnte. Sie genoss bereits die Aussicht, als er sich zu ihr setzte.


      »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte sie und seufzte leise.


      »Oh ja«, stimmte er ihr zu, ohne auch nur hinzusehen. Sie war für ihn das Wunderschönste, was es hier zu sehen gab. Seine Lebensgefährtin. Das machte sie zu etwas Kostbarem, kostbarer als ein Diamant und noch schöner als die wunderbarste Blume.


      Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und fragte: »Wie bist du eigentlich zur Musik gekommen?«


      Christian zögerte einen Augenblick. Er verstand ja, dass sie mehr über ihn wissen wollte, um ihm vertrauen zu können. Sein Problem war nur, dass er wie bei fast allen Dingen, die er ihr von sich erzählte, sehr vorsichtig sein musste, damit er sich nicht in Widersprüche verwickelte. Vorläufig durfte sie nicht wissen, dass er im späten fünfzehntenJahrhundert zur Welt gekommen war.


      »Auf die übliche Weise«, sagte er, nachdem er sich entschieden hatte, sicherheitshalber nicht zu sehr ins Detail zu gehen. »Ich mochte Musik, und mein Vater schlug mir vor, verschiedene Musikinstrumente auszuprobieren. Ich zeigte eine besondere Begabung für die Violine, also engagierte er einen Musiklehrer, damit ich eine klassische Ausbildung erhielt.«


      »Eine klassische Ausbildung?«, wiederholte sie amüsiert.


      Christian musste selbst auch lächeln. Das war mehr oder weniger die einzige Art der Ausbildung, die es zu der Zeit gegeben hatte, aber ihr Erstaunen darüber hatte wohl mehr mit der Tatsache zu tun, dass er in einer Rockband spielte. »Ja. Mein Vater ließ den besten Musiklehrer im ganzen Land kommen, damit er mich unterrichtete. Ich glaube, er hat immer gehofft, dass aus mir ein italienischer Johannes de Sarto wird. Sarto war ein Komponist französischer und flämischer Abstammung, der vor langer Zeit einmal sehr gefragt war«, erläuterte er, als er Carolyns ratlose Miene sah.


      »Aha.« Sie nickte bedächtig und verzog ihren Mund zu einem ironischen Grinsen. »Ich nehme an, auf dem Gebiet lagen deine Interessen dann aber doch irgendwie nicht, oder?«


      »Eine Weile schon, aber irgendwann wurde es mir langweilig, immer wieder die gleichen Stücke zu spielen. Also legte ich die Violine beiseite und arbeitete stattdessen im Familienbetrieb. Später begann ich dann wieder zu spielen, bis ich genug hatte und das Instrument abermals weglegte. So ging das ständig hin und her, und im Moment habe ich so eine Phase, in der mir das Spielen Spaß macht.«


      »Hardrock-Violine«, meinte Carolyn kopfschüttelnd.


      Christian lachte leise. »Gia hat mich dazu überredet. Komm, spiel mit uns, hat sie immer wieder gesagt, bis ich es dann schließlich gemacht habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt es. Es ist interessanter als alles, was ich bis dahin kannte. Die Musik geht einem ins Blut. Ich bin jetzt seit zehn Jahren bei der Band, und es hat mich nicht eine Sekunde gelangweilt.«


      »Zehn Jahre? Dann musst du ja ein Wunderkind gewesen sein.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich war fünf, als ich mit dem Musizieren anfing.«


      »Aha.« Sie nickte verstehend. »Und als Gia dich in die Band holte, was ward ihr dann damals? Eine Highschool-Band, die in irgendeiner Garage geprobt hat?«


      »Ganz und gar nicht. Die Schule hatten wir da längst hinter uns. Als wir mit der Band anfingen, waren wir alle alt genug, um genau zu wissen, worauf wir uns da einließen«, erklärte er lachend, wurde aber ernst, als ihm auffiel, wie sie ihn ansah. »Was ist?«


      »Vor zehn Jahren bist du fünfzehn oder sechzehn gewesen«, sagte sie nachdenklich. »Und du hast erzählt, dass du, bevor du bei der Band eingestiegen bist, die Musik wiederholt drangegeben hast, um für die Firma zu arbeiten. Aber wie…«


      »Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe«, unterbrach er sie.


      »Das hat mir Gia auch schon erzählt«, gab sie zurück und musterte ihn eindringlicher als zuvor.


      Er war der Meinung gewesen, dass er darauf geachtet hatte, was er sagte, aber offenbar musste er sich jedes Wort erst zweimal überlegen. Carolyn war nicht auf den Kopf gefallen. Glücklicherweise kam in diesem Moment der Barkeeper zu ihnen an den Tisch und servierte ihnen die Getränke, wodurch sie wenigstens für den Moment abgelenkt wurde.


      Sofort griff Christian nach seinem Glas, um den Drink zu probieren. Gleichzeitig zermarterte er sich das Gehirn, wie er dafür sorgen konnte, dass Carolyn auch weiterhin abgelenkt blieb. Er verzog den Mund und stellte das Glas aus der Hand. Dieser Drink war viel zu süß. Ihm war das lieber, was er zuvor getrunken hatte, dieses dickliche grüne Zeugs, das Genie bestellt hatte. Diese Mischung aus Herb und Süß hatte ihm wesentlich besser geschmeckt als das hier. Hätte er rechtzeitig daran gedacht, dann hätte er es auf jeden Fall bestellt.


      »Nicht gut?«, fragte Carolyn mitfühlend.


      »Mir hat der andere Drink besser geschmeckt«, murmelte er. »Aber der Barkeeper meinte, das hier würde besonders häufig bestellt.«


      »Mir ist eine Limetten-Margarita auch lieber«, stimmte sie ihm zu. »Zu süß sollte ein Drink nicht sein.«


      »Richtig.« Christian prägte sich den Begriff Limetten-Margarita gut ein, damit er ihn bei der nächsten Gelegenheit nicht schon wieder vergessen hatte. Da er über Jahrhunderte hinweg außer Blut nichts zu sich genommen hatte, wusste er nicht, welche Getränke und Gerichte ihm schmecken würden. Für ihn war das alles Neuland.


      »Wie alt warst du, als…«


      »Oh, da kommt unser Essen«, rief Christian erleichtert, als die Kellnerin an ihren Tisch kam und ihnen zwei Teller servierte. »Danke sehr«, sagte er und hielt ihr sein Glas hin. »Könnten Sie das bitte mitnehmen und mir stattdessen eine Limetten-Margarita bringen?«


      Lächelnd nahm sie das Glas entgegen. »Natürlich. Ich werde es von Ihrer Rechnung streichen.«


      »Nein, das ist nicht nötig, ich…« Christian verstummte, da die Frau bereits außer Hörweite war.


      Carolyn betrachtete grinsend seine verdutzte Miene. »Der Drink wird nicht berechnet werden.«


      »Aber ich habe ihn doch bestellt«, wandte er ein.


      »Auf Empfehlung des Barkeepers, und er hat dir nicht geschmeckt.«


      »Das weiß sie aber nicht.«


      »Ja, aber hier wird Service großgeschrieben, und bei diesen Preisen können sie es sich leisten, kulant zu sein«, meinte sie achselzuckend.


      Christian sah sie eine Weile an. Dieses Resort war wirklich in jeder Hinsicht ein teures Vergnügen, was ihn zu der Frage brachte, wie Carolyn sich diesen Urlaub leisten konnte. Sie stammte aus ärmlichen Verhältnissen, sie hatte hart daran gearbeitet, einen guten Abschluss zu machen und einen guten Job zu bekommen. Hatte sich ihre finanzielle Situation etwa so sehr verändert, dass sie so viel Geld erübrigen konnte? Hatte sie einen wohlhabenden Mann geheiratet, der ihr im Rahmen der Scheidung einen Teil seines Vermögens abtreten musste? Dummerweise konnte er sich nicht danach erkundigen, weil ihre Ehe ein Thema war, um das er einen großen Bogen machen musste. Oder besser gesagt: Er musste damit umgehen, als wollte er eine Bombe entschärfen, nämlich äußerst behutsam und stets mit einem Stoßgebet auf den Lippen.


      »Was ist das?«, fragte Carolyn und betrachtete den aufgerollten Teigfladen und die Kartoffelchips auf ihrem Teller.


      »Der Barkeeper hat es als Wrap bezeichnet.«


      »Dass es ein Wrap ist, sehe ich auch«, sagte sie belustigt. »Aber welche Sorte?«


      »Oh.« Er verzog den Mund. »Da bin ich mir nicht sicher. Er hat es nur als die Spezialität des Hauses bezeichnet, die bei den Gästen besonders beliebt ist. Deshalb hab ich das für uns beide bestellt.« Dann fügte er ironisch hinzu: »Aber nachdem der empfohlene Drink schon ein Reinfall war, kann sich das hier natürlich auch noch als Missgriff entpuppen.«


      Carolyn schüttelte lachend den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es riecht schon mal köstlich.«


      Dem konnte Christian nur zustimmen. Dieses Wrap machte einen vielversprechenderen Eindruck als der Drink, den er hatte zurückgehen lassen. Sein Magen, der jahrhundertelang nichts anderes als Blut gekannt hatte, war auf jeden Fall dieser Meinung, da er so laut zu knurren begann, dass Carolyn es hören konnte.


      Sie grinste, als sie seine verlegene Miene sah. »Du solltest diese Bestie besser bald füttern«, riet sie ihm.


      Christian lächelte und nahm eine Hälfte seines Wraps hoch, dann betrachtete er neugierig die Schnittfläche des aufgerollten Teigfladens. Was er sehen konnte, sah aus wie Hühnchen, Reis, Erbsen und anderes Gemüse.


      »Hmm«, machte Carolyn, die von ihrem Wrap abgebissen hatte und für einen Moment genießerisch die Augen schloss. »Probier mal, das ist wirklich gut.«


      Das musste er sich nicht zweimal sagen lassen. Er biss ab und konnte nicht anders, als so wie Carolyn die Augen zu schließen, als ein Feuerwerk aus Aromen sich auf seiner Zunge entfaltete. Essen. Lieber Gott, es war Jahrhunderte her, seit ihm Essen das letzte Mal wirklich geschmeckt hatte, aber er konnte sich auch nicht daran erinnern, in der Zeit davor je etwas so Köstliches zu sich genommen zu haben.


      »Gut, was?«, fragte Carolyn amüsiert.


      Christian schlug die Augen auf und sah Carolyn an, die der einzige Grund dafür war, dass ihm dieser Wrap schmeckte. Sie hatte nicht nur diesen einen Appetit zum Leben erweckt, sondern dem Ganzen auch noch etwas Schillerndes, Aufregendes verliehen– und das allein dadurch, dass es sie gab.


      Das alles war ziemlich verwirrend, überlegte er. Er hatte keine Ahnung, wie die Nanos einen Partner auswählten oder wie seine Mutter es zu spüren schien, wenn sie eine mögliche Lebensgefährtin für einen Unsterblichen vor sich hatte. Vor allem, weil Carolyn in keiner Hinsicht dem Typ von Lebensgefährtin entsprach, von dem er immer ausgegangen war. Sie war wie ein verletzter Vogel. Aber bis vor etwas mehr als einem Jahr war es um ihn selbst nicht viel besser bestellt gewesen. Er konnte vielleicht nicht von sich behaupten, genauso verletzt gewesen zu sein, aber er war lange Zeit ein mutterloser Sohn gewesen, bis Marguerite in sein Leben zurückgekehrt war. Carolyn war eine Frau ganz ohne Familie, und eine Familie war genau das, was er ihr geben konnte. Schwiegereltern, Großeltern, Brüder und Schwestern und eine Nichte, dazu so viele Cousins und Cousinen, Onkel und Tanten, wie sie sich nur vorstellen konnte. Vermutlich war das sogar mehr Familie, als ein geistig gesunder Mensch in seinem Leben haben wollte.


      »Was lächelst du so?«, fragte Carolyn neugierig.


      »Meine Familie«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ich musste gerade durch dich an meine Familie denken.«


      Sie stutzte, dann lachte sie leise. »Wärst du hetero, würde ich mich jetzt vermutlich beleidigt fühlen. Zum Glück bist du das nicht, also…« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. Deinetwegen muss ich an Brent denken, der der Einzige ist, der für mich so etwas wie Familie ist.«


      Oh toll, dachte Christian und seufzte stumm. Er erinnerte sie an ihren schwulen Kumpel. Wow, das war ja unglaublich sexy.


      »Mir war bis gerade eben nicht klar, wie sehr er mir eigentlich fehlt«, gestand Carolyn ihm ein.


      »Seht ihr euch denn gar nicht mehr?«, wollte er wissen.


      »Doch, doch, ich besuche ihn mindestens einmal im Jahr in British Columbia, und er kommt mit Stanley zwei- bis dreimal im Jahr nach Ontario, um seine Familie zu besuchen. Dann treffen wir uns immer.«


      Zu gern hätte er gewusst, was Brent von ihrem Ehemann gehalten hatte, doch das war eine weitere von diesen Fragen, die er sich lieber verkniff.


      Die Kellnerin brachte ihm seine Margarita, er bedankte sich, trank einen Schluck davon und stellte erleichtert fest, dass sie genauso schmeckte wie die erste, die er getrunken hatte. Eine Weile saßen sie da und aßen schweigend, dann fragte Carolyn: »Kommst du mit der Band viel herum?«


      Er trank noch einen Schluck, um das Essen runterzuspülen, und schüttelte den Kopf. »Wir sind eigentlich nur eine lokale Band. Das hier ist das erste Mal, dass wir wirklich ganz woanders auftreten.«


      »Ehrlich?« Sie machte keinen Hehl aus ihrem Erstaunen. »Dabei seid ihr so gut. Ich dachte, ihr wärt richtig gefragt.«


      Christian machte eine abwehrende Geste. »Wir bekommen schon auch Anfragen für weiter entfernte Auftritte, aber die haben wir bislang immer abgelehnt.«


      »Warum denn?«


      »Weil wir alle Vollzeitjobs haben, die wir nicht einfach so im Stich lassen können.«


      »Ach ja?« Sie wirkte noch überraschter. »Und was für einen Job hast du?«


      »Ich arbeite im Bauunternehmen der Familie, so wie die meisten von uns«, antwortete er. Nur deshalb hatten sie so kurzfristig freinehmen können, um hier einzuspringen. Marguerite hatte gewollt, dass sie hier auftreten, also hatte sein Vater und Boss Julius ihn und die anderen angewiesen, sich auf den Weg hierher zu machen. Gelegentlich arbeitete Christian auch als Vollstrecker für den Rat, aber davon konnte er ihr natürlich nichts verraten.


      »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass du in der Baubranche arbeitest«, fand Carolyn und ließ ihren Blick über seine Brust und die Schultern schweifen.


      Sein Körper reagierte auf ihren Blick wie auf eine Berührung durch ihre Finger. Sogar seine Nippel versteiften sich, was er bislang nur für möglich gehalten hatte, wenn man plötzlicher Kälte ausgesetzt wurde. Jedenfalls bei Männern im Allgemeinen, aber bei ihm selbst war so etwas bis gerade eben noch nie vorgekommen.


      »Ich kann mir vorstellen, wie du auf einer Baustelle den Hammer schwingst«, meinte sie und trank einen Schluck Wein.


      »Nein, eigentlich nichts so Körperliches«, widersprach er amüsiert. »Ich überwache die verschiedenen Projekte. Ich sehe mir die Baustellen an, kontrolliere, ob alles im Zeitplan liegt, und kümmere mich um die Probleme, die diesen gefährden könnten.«


      »Oh«, seufzte sie mit gespielter Enttäuschung. »Dann brauche ich mir ja nicht weiter vorzustellen, wie du nass geschwitzt und ohne Hemd, dafür mit Schutzhelm auf dem Kopf dastehst.«


      Ungläubig sah er sie an. Hatte sie etwa gerade mit ihm geflirtet? Es hatte sich jedenfalls so angehört. Aber er durfte nicht vergessen, dass sie ihn für schwul hielt, und wenn sie mit ihm flirtete, blieb das für sie ohne Konsequenzen. Das Ganze stellte für ihn eine immense Herausforderung dar, so viel stand fest.


      »Und was machst du lieber?«


      »Du meinst, ob ich lieber Baustellen kontrolliere oder Musik mache?«, fragte er. Als sie nickte, antwortete er nach kurzem Überlegen: »Musik.«


      »Und warum gibst du dann nicht deinen Vollzeitjob auf und konzentrierst dich darauf, mit deiner Musik Karriere zu machen?«


      »Weil keiner von uns dabei nach Ruhm und Reichtum strebt. So, wie es jetzt ist, spielen wir einfach unsere Musik, ohne uns um Ruhm und Reichtum zu scheren.«


      »Ich dachte, jeder Musiker will ganz groß rauskommen«, wandte sie ein.


      Christian zuckte beiläufig mit den Schultern. »Die meisten wohl schon. Ich bin mir allerdings sicher, dass es immer auch ein paar gibt, die sich dafür nicht interessieren und die nur das tun wollen, was ihnen Spaß macht. Sicher wollen sie, dass man ihnen applaudiert und zujubelt, ich kann mir jedoch kaum vorstellen, dass sie scharf auf den Rummel sind, der heutzutage um Künstler gemacht wird. Wir brauchen so was jedenfalls nicht.« Vor allem, weil es ihr Leben nur unnötig kompliziert machen würde, wenn plötzlich überall ihre Gesichter zu sehen wären. Diese Art von Ruhm würde langfristig Probleme mit sich bringen, weil die Öffentlichkeit irgendwann darauf aufmerksam werden würde, dass keiner von ihnen physisch älter wurde.


      »Okay, aber was ist mit dem Vermögen, das man als Rockstar verdienen kann?«, hakte sie nach.


      »Jeder von uns besitzt bereits Vermögen, oder er ist auf dem besten Weg dahin«, sagte er mit deutlichem Desinteresse, aber aus einem unerfindlichen Grund bewirkten seine Worte, dass sie mit einem Mal wie erstarrt dasaß.


      »Tatsächlich?«, brachte sie nahezu fassungslos heraus.


      Christian nickte und biss von seinem Wrap ab, während er sich fragte, warum sie ihn plötzlich mit verklärtem Gesichtsausdruck ansah. Genau genommen wusste er nicht mal, was das überhaupt für ein Gesichtsausdruck war, den sie da zur Schau stellte. Es war so was wie völliges Erstaunen, aber da war noch etwas anderes, so etwas wie Sehnsucht oder Verlangen. Schließlich fragte er: »Was ist?«


      Carolyn schüttelte den Kopf und lächelte ihn verlegen an. »Gar nichts. Aber wenn ich dich so reden höre, wünschte ich mir, du wärst fünfzehn Jahre älter und hetero.«


      »Ach, du hast es auf mein Geld abgesehen, wie?«, zog er sie auf, ohne das selbst auch nur für einen Moment in Erwägung zu ziehen. Er wusste noch nicht, wie sie zu Geld gekommen war, sicher war nur, dass sie welches besaß. Ihre Kleidung und der wenige Schmuck, den sie trug, zeugten davon. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie in einer Villa einquartiert war. Genie mochte eine gute Freundin sein, aber sie konnte den beiden sicher keinen so hohen Rabatt einräumen, dass die Unterbringung in einer Villa für einen Normalverdiener erschwinglich wurde. Und mit den Preisen kannte er sich aus, denn als er dafür gesorgt hatte, dass die Buchung für das Haus nicht auf seinen Vater, sondern auf ihn lief, da hatte die Höhe der Rechnung ihn in Erstaunen versetzt.


      »Oh ja, so bin ich. Immer auf der Suche nach einem reichen Kerl, den ich ausnehmen und danach abservieren kann.«


      Christian musterte sie aufmerksam, da er aus ihrem Tonfall eine Spur von Verbitterung herauszuhören glaubte, die Fragen aufwarf– Fragen, die er ihr nicht stellen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass die Antworten ihre Ehe tangierten, auf die er sie aber nicht ansprechen wollte.


      »Julius ist dein älterer Bruder, nicht wahr?«, fragte sie und wechselte abrupt das Thema.


      Er zögerte, da er sie nicht anlügen wollte, aber dass Julius Notte sein Vater war, hätte sie ihm niemals abgenommen. »Ja, Julius ist älter als ich«, antwortete er ausweichend.


      »Und euer Bauunternehmen ist der Familienbetrieb, richtig?«


      Er nickte.


      »Und was ist mit deinen Eltern? Sind die im Ruhestand?«, hakte sie nach und nippte wieder an ihrem Wein.


      »Meine Eltern unternehmen derzeit einen ausgedehnten Urlaub«, sagte er. Was nicht einmal gelogen war, denn Flitterwochen konnte man auch als Urlaub bezeichnen… oder nicht?


      »Und hast du noch mehr Geschwister außer Julius?«


      »Drei Halbbrüder und eine Halbschwester von der Seite meiner Mutter.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er an diese Verwandten denken musste, die er erst vor Kurzem kennengelernt hatte.


      »Wow, das nenne ich eine große Familie«, sagte sie unüberhörbar neidisch. »Wie alt sind die denn alle? Ich vermute mal, dass Julius als der Älteste von euch die Firma leitet. Wie viele Jahre liegen denn zwischen euch?«


      Innerlich fluchte Christian, da er diese Frage nicht ohne Lüge beantworten konnte. Um etwas Zeit zu gewinnen, biss er, statt zu antworten, von seinem Wrap ab und kaute besonders gründlich.


      »Hey, ihr zwei«, rief Gia in dem Moment, als sie wie aus dem Nichts neben ihrem Tisch auftauchte.


      »Oh, hi, Gia«, erwiderte Carolyn und lächelte seine Cousine an.


      Christian brummte etwas mit vollem Mund und kaute weiter. Er wusste, Gia hatte ihm soeben geholfen, sich ohne Antwort auf die letzte Frage aus der Affäre zu ziehen. Zweifellos hatte seine Mutter sie hergeschickt, um die Situation im Auge zu behalten, damit sie eingreifen konnte, wenn er Hilfe benötigte. Unwillkürlich fragte er sich, wie lange sie sich schon in ihrer Nähe aufgehalten hatte. Ihm war sie nicht aufgefallen, und er hatte sie nicht mal an den Tisch kommen sehen.


      »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Carolyn und schob ihr halb aufgegessenes Wrap beiseite.


      »Jetlag ist eine bescheuerte Erfindung«, meinte Gia. »Da bin ich schon froh, dass ich nicht viel reisen muss.«


      »Ja, Christian hat mir schon davon erzählt, dass ihr nur in der näheren Umgebung auftretet. Arbeitest du auch im Familienbetrieb?«


      »Nein, ich bin Jägerin«, antwortete Gia, und Christian riss die Augen auf.


      Als Gia mit einem Mal wie erstarrt wirkte, wusste er, sie hatte ihren Versprecher bemerkt. Bevor sie jedoch darauf reagieren konnte, fragte Carolyn: »Jägerin? Doch nicht etwa Großwild oder…?«


      »Sie ist eine Headhunterin«, warf Christian ein. »Sie macht sich bloß einen Spaß daraus, andere Leute mit dem Begriff Jägerin zu verwirren.«


      »Ach, eine Headhunterin bist du«, sagte Carolyn daraufhin. »Mit denen arbeite ich ständig eng zusammen. Bist du nur in Europa tätig, oder arbeitest du auch in Kanada und in den USA?«


      »Fast nur in Europa«, gab Gia nuschelnd zurück.


      »Ach, das ist schade. Mit dem Unternehmen, mit dem wir normalerweise zusammenarbeiten, bin ich nicht so richtig glücklich. Wärst du auch in Kanada und den USA unterwegs, dann hätte ich dich beim nächsten Mal direkt angeheuert.« Lachend fügte sie an: »Schließlich weiß ich ja schon, wie gut du darin bist, Leute zu einem Job zu überreden, den sie gar nicht so gern annehmen wollen.«


      Gia und Carolyn begannen zu kichern, während Christian sich zu einem Lächeln durchrang. Er wusste, sie bezog sich auf Gias Überredungskünste, für ihn den Zierfisch zu spielen.


      »Hm«, machte Carolyn und sah auf ihre Armbanduhr. »Das ist schön, dass du vorbeigekommen bist. Dann kannst du Christian weiter Gesellschaft leisten, ich muss nämlich zurück in unsere Villa und noch ein paar Stunden Schlaf abbekommen.«


      Hastig schluckte Christian runter und stand auf. »Wir begleiten dich auf jeden Fall.«


      »Das ist nicht nötig. Bleib du noch hier und iss erst mal in Ruhe a…« Ungläubig sah sie mit an, wie er den Rest seines Wraps vom Teller nahm und es sich in einem Stück in den Mund schob.


      »Ich schätze, er hat aufgegessen«, meinte Gia amüsiert.


      »Sieht so aus«, stimmte Carolyn ihr zu und beobachtete, wie er versuchte, den viel zu großen Bissen zu bewältigen.


      »Vergiss deine Handtasche nicht«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte und Carolyn sich ohne ihre Tasche vom Tisch wegbewegte.


      Abrupt blieb sie stehen, wandte sich um und nahm die Handtasche an sich. »Das hätte jetzt gerade noch gefehlt. Schließlich habe ich mich nur dafür auf den Weg hierher gemacht.«


      Christian folgte den Frauen, die sich angeregt unterhielten, aus dem Restaurant hinaus. An einem der Vans angekommen öffnete er die Schiebetür, ließ die beiden einsteigen und nahm selber auf dem Beifahrersitz Platz. Das würde ihn wenigstens nicht unnötig in Versuchung führen, denn diesmal wollte er sie an ihrer Villa absetzen, ohne sie zu küssen oder sie auch nur zu berühren.


      Als der Van vor ihrer Villa anhielt, sprang Christian sofort aus dem Wagen und öffnete ihr die Tür.


      »Danke.« Carolyn hielt sich beim Aussteigen an seiner Hand fest, und kaum hatte sie ihn losgelassen, sagte sie rasch »Gute Nacht« und ging zum Haus.


      »Gute Nacht«, erwiderte Christian und schob die Tür zu. Er sah ihr nach, wie sie die Haustür mit der Codekarte öffnete, dann stieg er ein, und sie fuhren weiter. Er musste sich zwingen, wieder zur Ruhe zu kommen.


      »Willst du jetzt noch einmal versuchen einzuschlafen?«, wollte Gia wissen, als sie wenige Minuten später vor ihrer eigenen Villa standen.


      Christian verzog das Gesicht. »Ich habe den ganzen Nachmittag geschlafen, da wird mir das jetzt wohl nicht wieder gelingen. Deshalb war ich ja auch auf und habe gesehen, wie Carolyn sich heute Abend auf den Weg zur Bar gemacht hatte.«


      Gia nickte. »Deine Eltern haben mitgekriegt, dass du noch mal rausgegangen bist, und deshalb hat Marguerite mich angerufen und mich gebeten, euch zu folgen und im Auge zu behalten, falls du Hilfe benötigst.«


      »Was hat meine Mutter doch ein grenzenloses Vertrauen in meine Fähigkeiten«, kommentierte er ironisch und hielt Gia die Tür auf.


      Sie ging leise lachend an ihm vorbei in die Villa. »Sie war nur besorgt, weil du Carolyn nicht kontrollieren kannst und weil du auch nicht in der Lage bist, irgendwelche Erinnerungen zu löschen. Deine Mutter hatte Angst, Carolyn könnte dir Fragen stellen, bei denen du Probleme damit bekommst, sie wahrheitsgemäß zu beantworten. Was dann ja auch passiert ist«, setzte sie spitz hinzu.


      »Allerdings«, murmelte er und ging hinter ihr her ins Haus. »Danke fürs Eingreifen.«


      »Hey, du bist schließlich mein Lieblingscousin«, sagte sie und stieß ihn mit der Schulter an, ehe sie mit breitem Grinsen hinzufügte: »Jedenfalls einer von meinen liebsten Cousins.«


      »Ja, klar«, gab er amüsiert zurück.


      »Und was wirst du nun machen?«, wollte sie wissen und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich warte auf den Sonnenaufgang, dann gehe ich am Morgen zu ihr und verbringe den Tag mit ihr, damit ich ihr Vertrauen gewinnen kann.«


      »Im Sonnenschein?«, fragte sie erschrocken. »Und wann willst du schlafen?«


      »Morgen Nacht. Bis dahin dürfte ich so erledigt sein, dass ich einfach nur ins Bett kippe. Außerdem wüsste ich nicht, was ich anderes machen könnte, als im Sonnenschein aus dem Haus zu gehen, wenn ich den Tag mit ihr verbringen und ihr näherkommen will.«


      Gia nickte nachdenklich. »Na, wenn du dich jetzt nicht schlafen legst, kannst du dich ja auch zu uns setzen. Vielleicht gelingt es dir ja, Zanipolo ins Gewissen zu reden, damit er endlich aufhört, sich Gedanken darüber zu machen, dass Carolyn ihn für schwul gehalten hat. Seit wir zurück sind, macht er uns mit der Frage verrückt, warum sie so was glauben konnte. Er ist jetzt fest entschlossen, sich die Haare abzuschneiden und sich einen Bart stehen zu lassen, damit er männlicher aussieht.«


      Lachend folgte Christian ihr aus der Diele.
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      Ein gellendes Kreischen gefolgt von lautem Gelächter ließ Carolyn nach rechts schauen, wobei ihre Sonnenbrille verdeckte, dass sie das junge Paar beobachtete, das am Ufer herumtollte. Eine junge Rothaarige, die offenbar nicht ins Wasser wollte, versuchte einen dunkelhaarigen Mann gleichen Alters abzuwehren, der sie gepackt hatte und sie hochhob, um sie ins Wasser zu tragen. Flitterwöchner, dachte Carolyn nicht ohne Bitterkeit bei diesem Anblick.


      So jung und so glücklich, und dazu so verliebt, ging es ihr durch den Kopf und versetzte sie in eine so trübe Stimmung, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, auch nur eines davon gewesen zu sein. Zugegeben, sie war mal jung gewesen, und gelegentlich auch glücklich, aber nicht in einem Maß wie diese beiden dort. Und auch wenn sie gedacht hatte, in Robert verliebt zu sein, hatte sich herausgestellt, dass der Mann, den sie eigentlich liebte, in Wahrheit gar nicht existierte. Ihre Verliebtheitsphase war nur von kurzer Dauer gewesen und zudem getrübt durch ein Gefühl von Unsicherheit, da sie versuchte hatte, es einem Mann recht zu machen, dem man einfach nichts recht machen konnte.


      Angesichts dieser unerfreulichen Erinnerungen verzog sie den Mund und hielt ihr Buch wieder höher, um so zu tun, als würde sie lesen. Tatsächlich jedoch behielt sie im Schutz ihrer Sonnenbrille die Umgebung weiter im Auge.


      Am Morgen war sie durch Würgelaute aus dem Badezimmer aus ihrem Halbschlaf geholt worden. Bethany ging es noch immer nicht besser, und spätestens jetzt war klar, dass sie sich nicht bloß den Magen verdorben, sondern sich irgendein Virus eingefangen hatte. Wegen ihrer Diabetes war das sehr wohl ein Grund zur Sorge, aber als sie wenig später zu Carolyn in die Küche gekommen war, hatte Bethany sich energisch geweigert, dem Rat ihrer Freundin zu folgen und einen Arzt rufen zu lassen. Stattdessen hatte sie darauf beharrt, dass mehr Schlaf ihr schon helfen würde. Mit diesen Worten hatte Beth sie dann losgeschickt, damit sie mit Genie frühstücken ging. Sie würde ihr dann später am Tag an den Strand folgen.


      Allerdings war es mehr als unwahrscheinlich, dass es dazu kommen würde, überlegte Carolyn seufzend. Wie es aussah, würde sie die nächsten zwei Wochen allein verbringen, ständig umgeben von glücklichen, frischverheirateten Paaren, deren Fröhlichkeit das genaue Gegenteil ihrer eigenen Stimmung darstellte. Die Alternative bestand darin, Zeit mit ihrem neuen schwulen Kumpel Christian zu verbringen. Aber so formuliert klang das nach allem, nur nicht nach einem Kompliment. Christian war ein netter Kerl, und wenn er ihr nicht wenigstens ab und zu Gesellschaft leistete, würde diese allzu fröhliche Stimmung um sie herum früher oder später nur dazu führen, dass sie sich etwas antat.


      Oh ja, diese verliebten Paare konnten einen wirklich in tiefe Depressionen stürzen, was bei Carolyn unweigerlich die Frage aufkommen ließ, warum sie niemanden hatte, der sie liebte. Und wieso Robert sie nicht geliebt hatte? Was stimmte nicht mit ihr? Es war mehr als nur entmutigend, von so vielen glücklichen Menschen umgeben zu sein. Sogar ein paar ältere Paare hatte sie entdeckt, und bei der einen oder anderen Frau konnte Carolyn ohne Weiteres behaupten, dass sie selbst viel besser aussah. Aber während alle anderen mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen unterwegs waren, blieb Carolyn so wie immer einsam und allein. Aber so hatte sie sich schon ihr ganzes Leben lang gefühlt. Sie war ein Schlüsselkind gewesen, ihre Mutter hatte sie zwar geliebt, aber die Umstände hatten es von ihr verlangt, von morgens bis abends zu arbeiten und kaum Zeit für ihre Tochter zu haben. Auch später hatte sie nie das Gefühl, irgendwo hinzugehören oder eine Familie zu haben.


      Andererseits, hielt sie sich vor Augen, konnte sie sich glücklich schätzen, dass sie von ihrer Mutter geliebt worden war. Manche Kinder konnten nicht einmal das von sich behaupten. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Buch und suchte nach der Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen, als sie auf einmal bemerkte, dass sich jemand neben ihrem Liegestuhl in den Sand fallen ließ.


      »Morgen.«


      Sie erkannte die Stimme sogleich und wusste, es war Christian, noch bevor sie sich zu ihm umgedreht hatte. Seine Stimme war tief und sexy und ging einem nicht mehr so leicht aus dem Ohr, wenn man sie einmal gehört hatte. Carolyn schenkte ihm ein Lächeln und war froh darüber, nicht länger allein zu sein.


      »Morgen«, erwiderte sie und stutzte, als sie die dunklen Ringe unter seinen Augen entdeckte. »Hast du zu wenig Schlaf abbekommen?«


      »Viel war es jedenfalls nicht. Gegen Morgen bin ich eingedöst.« Als er ihre besorgte Miene sah, zuckte er mit den Schultern. »Dafür werde ich heute Nacht umso besser schlafen.«


      »Ich hoffentlich auch«, sagte sie. »Ich bin seit Sonnenaufgang wach.«


      »Ah, das erklärt natürlich alles«, meinte er.


      Sie zog verwundert eine Braue hoch. »Das erklärt was?«


      »Dass du so müde aussiehst«, sagte er sofort. »Was hat dich geweckt?«


      »Beth. Sie war in die Küche gegangen, um was zu trinken, und dabei ist ihr das Glas hingefallen. Nachdem ich sie ins Bett geschickt und alles aufgewischt hatte, war ich hellwach. Ich habe versucht, wieder einzuschlafen, aber nach einer Weile hab ich’s aufgegeben und mich damit begnügt, ein bisschen zu dösen.«


      Christian nickte verstehend. »Und wie geht es ihr?«


      »Ich glaube, sie hat irgendein Virus abgekriegt. Ich finde, ein Arzt sollte sie sich mal ansehen, aber davon will sie nichts wissen. Sie beharrt darauf, dass es ihr bald wieder besser geht, wenn sie nur genug Flüssigkeit zu sich nimmt und viel schläft.« Plötzlich stutzte sie, da ihr auffiel, dass er seine schwarze Jeans und ein T-Shirt trug. »Das ist nicht gerade das, was man anzieht, wenn man zum Strand geht.«


      »Ich habe so was wie eine Sonnenallergie«, erklärte er.


      »Ist es dann überhaupt vernünftig, sich an den Strand zu legen?«, wollte sie wissen.


      »Solange ich im Schatten bleibe, ist das nicht schlimm.«


      »Hm. Aber in Jeans und T-Shirt wirst du dich hier nicht wohlfühlen, weil es viel zu heiß ist. Vielleicht sollten wir…« Weiter kam sie nicht, da er plötzlich aufstand und sein T-Shirt auszog. Ihr stockte der Atem. Sie hatte gedacht, der anliegende Stoff würde deutlich genug erkennen lassen, wie es darunter aussah, doch das war ein Irrtum gewesen. Mit T-Shirt sah er toll aus, aber ohne war er sogar ein echter Adonis.


      Als Christian dann auch noch seine Jeans aufknöpfte und nach unten schob, wollte Carolyn mit aller Macht woanders hinsehen, doch das war schlicht unmöglich. Wie gebannt schaute sie zu, wie unter der Jeans eine weit geschnittene schwarze Badehose zum Vorschein kam. Seine Beine waren genauso perfekt wie sein Oberkörper. Dieser Mann besaß die Statur eines Spitzenathleten, vollendet muskulös, die Haut von einem olivfarbenen Teint. In Schwulenbars musste man sich um ihn reißen, davon war Carolyn überzeugt, dann erst fiel ihr auf, dass er mit seinem spontanen Striptease jede Frau im Umkreis von hundert Metern auf sich aufmerksam gemacht hatte.


      »Verdammt, Christian, wenn du so was machst, wirst du hier am Strand noch einen Tumult auslösen«, murmelte sie.


      »Wenn ich was mache?«, fragte er verdutzt und sah sich um.


      »Schon gut.« Sie winkte ab und bemerkte die zum Teil neidischen Blicke einiger Frauen. Wenn ihr wüsstet, ging es ihr durch den Kopf. »Du hättest dir einen Liegestuhl holen sollen, bevor du dich ausziehst. Soll ich dir einen holen?«


      Er schüttelte den Kopf und breitete ein Badelaken neben ihrem Platz aus. »Nicht nötig.«


      »Hmm.« Sie beobachtete ihn, wie er sich hinlegte. Als er sie anlächelte, erwiderte sie das Lächeln und widmete sich gleich wieder ihrem Buch. Es war wirklich eine Schande, dass sie nie mit einem so gut aussehenden Mann ausgegangen war, als sie noch jünger gewesen war. Jede Frau sollte wenigstens einmal in ihrem Leben solch männliche Schönheit genießen können.


      Unwillkürlich verzog sie den Mund. Genau genommen hatte ein solcher Mann sie einmal angesprochen, als sie noch auf der Uni war. Obwohl man über die Formulierung »angesprochen« streiten konnte. Er war zu ihr gekommen und hatte sie in ein Gespräch verwickelt, als sie mit ihren beiden Freundinnen ausgegangen war. Völlig verblüfft darüber, dass ein so heißer Typ überhaupt Notiz von ihr genommen hatte, war sie drei Minuten lang von ihm völlig in den Bann geschlagen gewesen– bis er sagte: »Mit dir würde ich gern frühstücken. Die Frage ist nur: bei dir oder bei mir?« Unschuldig, wie sie zu der Zeit gewesen war, hatte Carolyn das Angebot natürlich ausgeschlagen, doch jetzt fragte sie sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie sich auf diesen Mann eingelassen.


      Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, vielleicht würde sie aber heute genauso hier am Strand sitzen, überlegte sie. Es war wirklich vertane Zeit, irgendwelchen möglicherweise versäumten Chancen nachzutrauern. Man konnte die Vergangenheit nun mal nicht ändern, stattdessen sollte man lieber versuchen, aus der Gegenwart und der Zukunft das Beste zu machen.


      »Was liest du da?«


      Carolyn sah zu Christian. Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und lächelte sie an. Sie hielt ihm das Buch so hin, dass er das Titelbild sehen konnte. »Das ist zurzeit ein ziemlich angesagtes Buch, aber ich finde, es ist ein bisschen lahm. Zu viel über deutsche Politik, jedenfalls bis jetzt. Ich hoffe, die Geschichte kommt bald einmal in Fahrt.«


      »Sag mir, ob das der Fall ist. Das liegt zu Hause auf meinem Stapel mit den ungelesenen Büchern«, sagte er.


      »Ehrlich?«, fragte sie erstaunt.


      Er zog eine Braue hoch. »Wieso klingst du so überrascht? Dachtest du, ich kann außer Noten nichts lesen?«


      »Na ja, du bist nun mal ein Rocker«, gab sie lachend zurück. »Ich dachte, bei euch geht’s nur um Partys und um Sex.«


      Christian schnaubte. »Du würdest dich wundern. Bei mir ist das alles schon lange her, und ich kann mich nicht daran erinnern, wann Santo und Raffaele das letzte Mal eine Freundin hatten.«


      »Und Zanipolo und Gia?«, wollte sie wissen.


      »Gia hatte auch schon seit Ewigkeiten keine Beziehung mehr. Nur Zanipolo ist das, was man bei einer Frau als Schlampe bezeichnen würde.«


      »Tatsächlich?« Carolyn grinste amüsiert.


      »Oh ja«, versicherte er ihr und musste lachen. »Deshalb war er auch so außer sich, als er hörte, dass du zuerst gedacht hast, er sei der Schwule in unserer Band.«


      Sie stutzte. »Ich habe Gia kein Wort davon gesagt, dass ich ursprünglich ihn für schwul gehalten habe.«


      Für einen Moment wirkte Christians Grinsen wie erstarrt, dann wurde er wieder locker und zuckte mit den Schultern. »Dann wird Gia ihn wohl auf den Arm genommen haben.«


      So muss es wohl gewesen sein, überlegte sie, denn sie hatte ihre Gedanken nicht laut ausgesprochen. Es sei denn… es sei denn was? Gia konnte schließlich keine Gedanken lesen. Es war ein dummer Zufall, dass sie ausgerechnet Zanipolo auf den Arm genommen hatte. Dann aber fiel ihr etwas anderes auf, was er gesagt hatte: »Dann weiß Zanipolo, dass du schwul bist?«


      Nach kurzem Zögern erwiderte er: »Zanipolo kennt meine sexuellen Neigungen.«


      »Aha. Sonst noch jemand?«


      Anstatt zu antworten setzte er sich auf und schaute sich um, bis er einen kleinen Getränkestand mitten am überfüllten Strand entdeckte. »Möchtest du was trinken? Ich habe Durst.«


      »Ja, ein bisschen Durst habe ich auch«, gab sie zu.


      Sofort holte er die Geldbörse aus seiner Jeans und lief zu dem Stand hinüber. Carolyn schaute ihm hinterher, wie er sich durch die Sonne bewegte, und begann sich wegen seiner Allergie Sorgen zu machen. Zum Glück herrschte am Stand gerade kein großer Andrang, weshalb er nach ein paar Minuten mit zwei Margaritas zurückkehrte.


      »Es ist noch etwas früh für Alkohol, findest du nicht?«, fragte sie, als er ihr den Drink gab. Sie schätzte, dass es noch nicht mal Mittag war.


      »Ich wusste nicht, was sonst noch gut schmeckt«, antwortete er entschuldigend und setzte sich neben sie. »Ein Drink wird uns auch nicht umbringen.«


      »Umbringen bestimmt nicht«, sagte sie. »Aber es könnte passieren, dass ich einschlafe.«


      »Da keiner von uns letzte Nacht genug Schlaf bekommen hat, wäre das doch gar nicht so übel. Ein Nickerchen im Schatten hört sich für mich gut an.«


      Achselzuckend trank sie einen Schluck. Die Margarita war wirklich gut. Kalt, herb, erfrischend– also genau das Richtige, um an einem heißen, sonnigen Tag am Strand zu liegen und ein Buch zu lesen.


      »Glaubst du, Beth wird es heute Abend besser gehen?«, fragte Christian zwischendurch.


      »Vermutlich nicht. Wieso fragst du?«


      »Julius will das für die Reservierung wissen.«


      »Für welche Reservierung?«, wunderte sie sich.


      »Fürs Abendessen.« Als er ihren ratlosen Blick bemerkte, erklärte er: »Das Abendessen vor dem Auftritt heute Abend, und anschließend gehen wir irgendwo tanzen.«


      »Ach, stimmt ja.« Sie hatte vergessen, was gestern Abend besprochen worden war. Aber nun war davon auszugehen, dass es heute wieder ans Küssen und Schmusen ging, um der Familie weiszumachen, dass sie alle Zeugen einer sich anbahnenden Liebesaffäre wurden. Der Gedanke daran hätte sie fast einen kräftigen Schluck trinken lassen, doch im letzten Moment fielen ihr die mörderischen Kopfschmerzen ein, die sich einstellten, wenn sie zu schnell etwas Kaltes trank. Also hielt sie kurz inne und nippte dann nur an ihrem Glas.


      »Es ist nur für heute Abend«, redete er weiter. »Für den Rest der Woche werde ich die Buchungen für Ausflüge und Restaurants erledigen, damit sichergestellt ist, dass das nicht noch mal vorkommt.«


      Carolyn nickte zustimmend und trank noch einen kleinen Schluck.


      »Gibt es irgendwas Bestimmtes, was du unbedingt unternehmen möchtest?«, erkundigte er sich.


      »Ich weiß ja nicht mal, was überhaupt alles angeboten wird«, antwortete sie. »Ich weiß nur, dass wir einmal mit dem Shuttlebus zum Markt fahren wollen und dass Bethany für einen Tag eine Segeltour gebucht hat, bei der wir uns einen Vulkan und eine Kakaoplantage ansehen wollen. Aber ansonsten habe ich keine Ahnung, welche Attraktionen es hier zu sehen gibt.«


      Christian trank seine Margarita aus und legte sich wieder der Länge nach auf sein Badetuch. »Wenn wir heute Mittag essen gehen, werde ich einen Prospekt besorgen, dann können wir uns beim Essen in Ruhe damit beschäftigen.«


      Carolyn nickte und trank selbst auch aus, stellte das Glas neben sich in den Sand und lehnte sich zurück, um weiter in ihrem Buch zu lesen. Diesmal jedoch lächelte sie zufrieden und entspannt. Denn jetzt war sie nicht mehr allein am Strand.


      »Cara?«


      »Hmm?«, murmelte sie schläfrig, öffnete die Augen einen Spaltbreit und stellte fest, dass sie sich in ihrem Liegestuhl auf den Bauch gedreht hatte. Die Sonne war weitergewandert, und sie befand sich nicht länger im Schatten, sondern schmorte in der sengenden Sonne, die die Haut auf ihrem Rücken brutzeln ließ.


      »Du kochst allmählich. Du solltest dich mit Sonnenschutzcreme einreiben.«


      Christians Stimme veranlasste sie dazu, sich zu ihm umzudrehen. Er saß auf der äußeren Kante der Armlehne, mit nichts als seiner Badehose bekleidet und hielt eine Flasche Sonnencreme in der Hand. Er machte sie auf, drückte etwas Creme in seine Handfläche und ließ die Flasche in den Sand fallen.


      »Soll ich das für dich erledigen?«, fragte er, während er die Creme auf beiden Händen verteilte.


      Carolyn wollte dankend ablehnen und sagen, dass sie das selbst erledigen werde, aber sie schluckte ihre Antwort noch gerade rechtzeitig hinunter, da er sich in diesem Moment vorbeugte und mit beiden Händen über ihren Rücken strich. Die Art, wie er die Creme auf Rücken und Schultern verteilte, hätte eigentlich beruhigend und lindernd wirken sollen, doch bei ihm war so etwas schlichtweg unmöglich. Ihre Haut kribbelte bei jeder Berührung, und anstatt sich zu entspannen wurde sie nur immer verkrampfter. Sie biss sich auf die Lippe, kniff die Augen zu und versuchte, möglichst ruhig und gelassen zu bleiben. Aber es wollte nicht funktionieren. Christian konnte so schwul sein, wie er wollte, er war trotz allem ein verdammt gut aussehender Kerl, der zudem noch unglaublich gut roch.


      »Du bekommst da Bikinistreifen«, sagte er und beugte sich dabei vor, um ihr das ins Ohr zu flüstern. Dabei drückte sein nackter Oberkörper sanft gegen ihren Rücken. »Soll ich dir den oberen Verschluss aufmachen?«


      Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie diese Frage hörte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das T-Shirt und die Shorts ausgezogen haben sollte, die sie über dem Badeanzug getragen hatte. Als sie an den Strand gekommen war, da war sie einfach viel zu verlegen gewesen, um im Badeanzug dazuliegen. Aber nun war dieser Badeanzug das Einzige, was sie noch trug. Ehe sie antworten konnte, verspürte sie ein Schnippen, und dann war auch schon der Verschluss aufgegangen, der den Badeanzug hinten zusammenhielt. Der Stoff rutschte zu beiden Seiten weg, sodass der Rücken und die Seiten mit einem Mal unbedeckt waren. Glücklicherweise lag sie auf dem Bauch, sodass ihre Brüste verdeckt blieben. Dennoch kam sie sich entblößt und sonderbar verletzlich vor. Und dann beugte sich Christian auch noch ein weiteres Mal vor und flüsterte ihr wieder etwas zu.


      »Hai davvero la pelle bella, cosi dolce.« Seine Stimme klang rau und belegt, seine Hände strichen weiter über jede Stelle ihres Rückens, die nicht von Stoff bedeckt war. »Mi da una bella sensazione.«


      »Was?«, murmelte Carolyn, da sie kein Wort von dem verstand, was er ihr sagte und was vermutlich Italienisch war.


      »Du hast wunderschöne Haut, so zart«, übersetzte er, während er die Sonnenschutzcreme verrieb. »Sie fühlt sich wunderbar an.«


      Überrascht stellte sie fest, dass er seine Hände so an ihren Seiten entlangbewegte, dass seine Fingerspitzen dabei ihre Brüste berührten. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, aber ihr stockte der Atem, bis er seine Hände zurückzog. Erst dann atmete sie erleichtert durch, da er sich wieder auf Höhe ihrer Hüften befand– doch in diesem Moment wanderten seine Finger über den Stoff ihres Badeanzugs und erreichten ihre Oberschenkel.


      Er musste doch irgendwann noch einmal zur Sonnencreme greifen! Sie sehnte den Moment herbei, an dem er wenigstens für ein paar Augenblicke die Hände von ihr nahm. Ihr ganzer Körper kribbelte, selbst die Stellen, mit denen er gar nicht in Berührung gekommen war. Inzwischen war er an ihren Knöcheln angelangt und strich auf dem Weg nach oben nur über ein Bein– mit einer Hand an der Innen-, mit der anderen an der Außenseite entlang.


      Carolyn konnte nichts dagegen tun, dass sie sich nur noch mehr versteifte. Es war völlig egal, ob er schwul war oder nicht, auf jeden Fall konnte sie nicht einfach daliegen und so tun, als würden seine Hände auf ihrem Körper keinerlei Wirkung zeigen. Sie wollte ihn bitten, damit aufzuhören, aber auch ohne es zu versuchen wusste sie, dass sie keinen Ton herausbringen würde. In diesem Moment erreichte er mit der Hand auf der Innenseite den Scheitelpunkt ihrer Schenkel, und Carolyn biss sich so fest auf die Unterlippe, dass die zu bluten begann, während sie alles tat, um sich nicht unter seinen Berührungen zu winden.


      Zu ihrer Erleichterung unterbrach er gerade noch rechtzeitig seine Aufwärtsbewegung und wechselte zu ihrem anderen Bein, über das er in die entgegengesetzte Richtung strich. Als er dann jedoch seine Finger wieder nach oben wandern ließ, konnte sie nicht anders, als stöhnend auszuatmen, da er diesmal mit den Fingerspitzen ganz leicht über den Stoff zwischen ihren Schenkeln rieb.


      »Christian«, keuchte sie, als ihr Körper auf diese Berührung reagierte, aber da waren seine Hände schon wieder auf ihrem Rücken angelangt. Sie atmete langsam aus und drehte den Kopf zur Seite, um einen Blick auf den Strand zu werfen, und sah– ausschließlich leere Liegestühle. Der Anblick verwirrte sie. Wo waren die Leute hin? Es war kurz vor Mittag, aber sie konnten doch nicht alle aufgesprungen sein, um in Scharen in die Restaurants einzufallen!


      »So eine helle Haut«, murmelte er, während er weiter über ihren Rücken strich. »So wunderschön.«


      Die Worte wurden so dicht an ihrem Ohr gesprochen, dass sie seinen Atem auf ihrer ohnehin schon kochend heißen Haut spüren konnte. Gerade wollte sie sich zu ihm umdrehen, da bemerkte sie, dass auf einmal seine Zunge über ihr Ohr strich und er gleich darauf an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann.


      »Aber du bist doch schwul«, brachte sie mit Mühe heraus, da er nun auch noch begonnen hatte, an ihrem Ohrläppchen zu saugen.


      Seine Hände verharrten einen Moment lang mitten in ihrer Bewegung, er ließ ihr Ohrläppchen los und raunte ihr zu: »Nein, das bin ich nicht.« Während sie noch versuchte zu verstehen, was das nun wieder zu bedeuten hatte, küsste er ihren Hals, was wohlige Schauer durch ihren Körper jagte. Gleichzeitig näherten sich seine Hände wieder ihren Brüsten.


      »Gib mir deinen Mund«, hauchte er, gerade als seine Finger am Ansatz ihrer Brüste angelangt waren.


      »Christian, das halte ich für keine gute Idee…«, setzte sie zu einem Protest an, kam aber nicht weiter, da er die Hände unter ihre Brüste schob und sie sanft drückte. Dann hob er Carolyn ein wenig an, damit er sie ein Stück weit zu sich drehen und sie küssen konnte.


      Sie stöhnte auf, als seine Zunge über ihre Lippen glitt und er sie wieder mit der gleichen Leidenschaft küsste, die sie schon erlebt hatte, als sie von ihm bis zur Haustür ihrer Villa begleitet worden war. Und auch jetzt hatte sie das Gefühl, von einer Explosion der Begierde erfasst zu werden, die auf sie niederprasselte wie ein strahlendes, farbenprächtiges Feuerwerk. Sie drehte sich ganz zu ihm um, wobei ihre Brüste dem Griff seiner Hände entglitten.


      Christians Lippen schienen mit ihren verschmolzen zu sein, und als sie auf dem Rücken lag, schlang sie die Arme um seinen Hals, während er wieder nach ihren Brüsten griff und sie mit seinen Fingern zärtlich umschloss und sanft massierte. Zwischen seinen Küssen gelang es ihr nur mit Mühe, Luft zu schnappen, da sie immer wieder lustvoll aufstöhnen musste.


      Eine solche Leidenschaft hatte Carolyn noch nie erlebt. Es fühlte sich an, als würde sie von Wellen durchflutet, die dem Ozean gleich ans Ufer rollten und unermüdlich über ihr zusammenschlugen.


      Sie stöhnte seinen Namen und schnappte gleich wieder nach Luft, als er mit seinen Lippen ihren Nippel umschloss und behutsam daran knabberte. Jetzt fehlte ihr der Wille, so still und starr zu liegen wie vor ein paar Minuten, stattdessen wand sie sich unter ihm hin und her. Als er auf einmal eine Hand zwischen ihre Beine wandern ließ, stieß sie einen spitzen Schrei aus und verkrallte sich in seinen Haaren.


      »Cara mia, stöhne für mich«, hauchte er, während er sie durch den dünnen Stoff ihres Badeanzugs zu streicheln begann. Und dann stöhnte sie für ihn, als ihr Körper von einem wohligen Schauer nach dem anderen erfasst wurde.


      Christian küsste sie erneut auf den Mund, während er mit den Fingern weiter ihre Leidenschaft entfachte. Diesmal ließ Carolyn zu, dass ihre Zunge sich ein gieriges Duell mit seiner lieferte. Als er dann den Kuss unterbrach, setzte sie zu einem Protest an, der aber nicht lange währte, da das Spiel seiner Finger sie schnell auf andere Gedanken brachte. Er knabberte an ihrem Ohr und hauchte ihr zu: »Fass mich an.«


      Sofort löste Carolyn eine Hand aus seinen Haaren, als würde sie einen Befehl befolgen, dann ließ sie ihre Finger über seine Brust streichen, über seinen Bauch, bis sie die Hand auf seine Badehose legte, um ihn durch den Stoff hindurch zu ertasten. Sie fand seine Erektion und… riss überrascht die Augen auf.


      Christian merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, also fragte er besorgt: »Was ist los, cara?«


      »Ich… ähm… er ist… so groß«, brachte sie verlegen heraus.


      Ein wenig verwirrt schüttelte er den Kopf. »Nein, ist er nicht.«


      Carolyn starrte ihn ungläubig an. »Aber Robert…«


      »Ich bin nicht Robert«, stellte er mit ernster Miene klar. »Ich versichere dir, ich liege im oberen Durchschnittsbereich. Wenn er dir so viel größer vorkommt, dann hatte Robert wohl un pene molto molto piccolo.«


      Diesmal fragte sie nicht nach einer Übersetzung, da sie eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, was er da soeben über Robert gesagt hatte. Aber das war in diesem Moment ohnehin nicht weiter wichtig, denn plötzlich zog Christian die Hand, die zwischen ihren Schenkeln gelegen hatte, zurück, und sie hatte genug damit zu tun, ihre Enttäuschung zu überspielen. Sie bedauerte, dass sie mit ihrer Bemerkung über Robert offenbar die Stimmung ruiniert hatte, doch auf einmal bemerkte sie, wie Christian nach den seitlichen Schnüren ihrer Bikinhose griff und die Schleifen aufzog. Während der Stoff jeglichen Halt verlor, wurde sie von Christian erneut geküsst.


      Wieder kam ein spitzer Schrei über ihre Lippen, da Christian erneut die Finger zwischen ihre Schenkel schob und er nun keinen hinderlichen Stoff mehr vorfand. In dem Augenblick, da er sie berührte, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Instinktiv hielt sie eine Hand in seine Haare gekrallt, während die andere durch den Stoff der Badehose hindurch seine Erektion umfasste.


      Als sie mit einem lauten Stöhnen von ihm belohnt wurde und seine Küsse und Liebkosungen fordernder wurden, ließ sie ihn los, ertastete den Saum des einen Hosenbeins, schob ihre Hand darunter und umfasste ihn wieder, nun aber ohne den störenden Stoff dazwischen. Er fühlte sich noch härter und heißer an als gerade eben, aber Carolyn bewegte ihre Finger an ihm auf und ab, weil sie ihm noch viel mehr Lust bereiten wollte.


      Christians Reaktion darauf war ein wundervoller Lohn für ihre Bemühungen, denn nachdem er sekundenlang wie erstarrt gewesen war, wurden seine Küsse noch begieriger, und dann ließ er einen Finger in sie gleiten.


      Carolyns Hüften zuckten, sie drückte auf ihrem Liegestuhl den Rücken durch und rief seinen Namen, kaum dass er den Kuss unterbrochen hatte, um sich erneut ihren Nippeln zu widmen, an denen er leckte und saugte, bis sie noch steiler aufgerichtet standen. Schließlich konnte sie nicht anders und nahm die Hand von seiner Erektion, damit sie ihm die Badehose ausziehen konnte. Es wollte ihr nicht gelingen, doch glücklicherweise verstand er sofort, was sie vorhatte. Er stand auf, zog die Badehose aus und legte sich wieder auf sie, wobei er diesmal ihre Knie sanft auseinanderdrückte.


      Sie griff nach ihm und legte die Hände an seinen Kopf, während er sich zwischen ihren Beinen in Position brachte, ohne aber sofort in sie eindringen zu wollen. Stattdessen rieb er sich nur an ihr, was Carolyn dazu veranlasste, ihre Beine um seine Taille zu legen. Gleichzeitig wurden die Küsse, die sie beide austauschten, mit jedem Moment etwas verzweifelter und dringlicher. Ihre Finger legte sie auf seinen Hintern, die Nägel bohrten sich auf eine Weise in sein Fleisch, die ihm verriet, dass ihr Verlangen sich nicht mit halben Sachen abspeisen lassen würde. Trotzdem hielt er sich noch einen Moment länger zurück, und als sie schon befürchtete, er könnte es sich anders überlegt haben, da drang er ganz plötzlich tief in sie ein.


      Carolyn musste einfach aufschreien, so unglaublich war das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Sie bäumte sich unter ihm auf und keuchte unablässig, da ihr Körper sich gegen ein Eindringen zur Wehr setzen wollte, das er nicht gewöhnt war.


      »Cara?«, fragte er unschlüssig und hielt in seinen Bewegungen inne, bis sie schließlich die Augen öffnete. Sie sah seine besorgte Miene, zog ihn aber direkt wieder an sich, um ihn weiterzuküssen. Schließlich drückte sie ihr Becken vor, damit er reagierte, und dann bewegte er sich endlich und drang tiefer in sie ein. Ihr Stöhnen wurde von seinen Lippen auf ihrem Mund erstickt, während er sie beide zum Höhepunkt trieb. In dem Moment ertönte ein Handyklingeln, und Carolyn stutzte.


      »Achte nicht drauf«, keuchte Christian, doch ein erneutes Klingeln ließ sie die Augen aufschlagen. Sie sah sich um und hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Sie lag zwar in ihrem Liegestuhl, aber sie befand sich noch immer im Schatten, und am Strand wimmelte es von Paaren, die sich angeregt unterhielten und lachten. Carolyn trug nach wie vor T-Shirt und Shorts und damit auch noch ihren Badeanzug darunter. Das Buch lag aufgeschlagen auf ihrem Bauch, und offenbar hatte sie ebenso tief und fest geschlafen wie Christian neben ihr. Plötzlich riss er die Augen auf, sprang hoch und rannte in Richtung Wasser. Anscheinend brauchte er dringend eine Abkühlung.


      Carolyn schaute ihm nach, ihr Gehirn kam allmählich zur Ruhe und begann zu begreifen, dass sie das alles nur geträumt hatte. Natürlich war es ein Traum gewesen, denn nur im Traum konnte Christian hetero und an ihr interessiert sein.


      Wieder hörte sie ein Handy klingeln, und dann wurde ihr bewusst, dass das Geräusch aus der Handtasche kam, die neben dem Liegestuhl im Sand lag. Sie schüttelte den Kopf, zog die Tasche zu sich heran und holte das Handy heraus. »Hallo?«, fragte sie, nachdem sie den Anruf angenommen hatte.


      »Caro?«, erwiderte Bethany.


      »Ja.« Abrupt setzte sie sich auf, dabei flog ihr Buch in hohem Bogen in den Sand. »Geht es dir besser? Kommst du runter zum Strand?«


      »Nein, ich wollte nur hören, wie es dir geht. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil du ganz allein unterwegs bist.«


      »Mach dir um mich keine Gedanken«, seufzte sie. »Du bist von uns diejenige, die krank ist.«


      »Ich mache mir aber Gedanken um dich. Erst habe ich dich hierher nach St. Lucia geschleift, und jetzt lasse ich dich im Stich. Ich fühle mich schrecklich.«


      »Das musst du aber nicht. Du bist krank, dafür kannst du nichts. In ein paar Tagen geht es dir wieder besser, und dann haben wir immer noch genügend Zeit, um unseren Spaß zu haben.«


      »Okay«, murmelte Bethany. »Der Typ aus der Band fällt dir hoffentlich nicht auf die Nerven, oder?«


      »Ich… nein, der ist nicht mal in meiner Nähe«, antwortete sie und entdeckte Christian im Wasser. Damit hatte sie Bethany nicht mal angelogen, denn in der Nähe war er nun wirklich nicht.


      »Gut«, meinte Beth mit Nachdruck. »Wenn er aufkreuzt, dann schick ihn in die Wüste. Du hast in deinen Ferien Besseres zu tun, als für einen neuen Brent den Zierfisch zu spielen.«


      Klar, weil es ja auch viel schöner war, allein in dieser Flitterwochen-Oase herumzusitzen, dachte sie, verkniff es sich aber, diese Worte laut auszusprechen. Stattdessen fragte sie: »Kann ich dir auf dem Rückweg irgendwas mitbringen?«


      »Ähm… okay… könntest du in dem kleinen Geschäft gegenüber vom Hauptgebäude gucken, ob es da Ginger Ale gibt? Und vielleicht noch ein paar Kräcker? Das dürfte meinem Magen guttun.«


      »Natürlich. Ich werde das jetzt sofort erledigen und dir die Sachen bringen.«


      »Nein, nein. Iss du erst mal zu Mittag. Ich kann warten, bis du damit fertig bist.«


      »Okay«, sagte Carolyn und erinnerte sich daran, dass Christian mit ihr beim Essen irgendwelche Prospekte durchsehen wollte.


      »Ach, und… Carolyn?«


      »Ja?« Sie sah, wie Christian sich wieder dem Ufer näherte.


      »Es wird schon alles gut werden. Wenn gar nichts klappen will, können wir immer noch ein Lesbenpärchen werden und gemeinsam alt werden. Wer braucht schon Männer, stimmt’s?«


      »Stimmt«, pflichtete Carolyn ihr bei, obwohl sie das alles überhaupt nicht lustig fand.


      »Vergnüg dich noch ein bisschen«, sagte Bethany. »Und hetz dich nicht ab. Genieß den Strand und die Wellen. So schnell brauche ich weder Ginger Ale noch Kräcker, ich lege mich jetzt sowieso erst mal wieder aufs Ohr.«


      »Alles klar.« Carolyn legte auf und sah zu Christian, der zügig in Richtung Ufer schwamm. Er schien ein guter Schwimmer zu sein, aber wenn er allergisch auf Sonnenschein reagierte, sollte er wohl besser nicht da draußen unterwegs sein.


      Sie ließ sich in ihren Liegestuhl zurücksinken, dabei ging ihr durch den Kopf, dass Bethanys Versuche, sie aufzumuntern, das genaue Gegenteil bewirkt hatten und sie sich nun deprimiert fühlte. Aber vielleicht lag das auch an ihrem erotischen Traum über ihren armen schwulen Begleiter. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich auch noch bei ihm dafür entschuldigt, dass sie ihn im Traum praktisch vergewaltigt hatte.


      Missmutig schob sie ihre Sonnenbrille ein Stück nach oben und beobachtete, wie Christian aus dem Wasser kam. Er war ein so schöner junger Mann, und für ihre Träume konnte sie schließlich nichts. Außerdem war der Sex in diesem Traum besser gewesen als alles, was sie im wirklichen Leben erlebt hatte. Und der Traum war bislang das Beste, was dieser verdammte Urlaub mit sich gebracht hatte. Solange nur sie davon wusste, wurde keinem anderen wehgetan. Sie musste sich nur vor Augen halten, dass es nichts weiter als ein Traum gewesen war, der niemals Wirklichkeit werden würde. Christian war schwul, und Punkt. Er würde niemals an ihr interessiert sein.
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      »Dann hat Bethany für euch also diese Shoppingtour und den Segelausflug nach Soufriere gebucht«, sagte Christian mehr zu sich selbst, als er in den Prospekten blätterte.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diese beiden Touren erwähnt hat. Vielleicht hat sie auch noch was anderes gebucht, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie von weiteren Buchungen gesprochen hat.«


      Er nickte nachdenklich. »Hm, da haben wir wohl Pech. Für heute Nachmittag ist nichts mehr vorgesehen. Die meisten Touren beginnen früh am Morgen.«


      »Wahrscheinlich, weil es dann noch kühler ist.« Sie beugte sich vor, um sich durchzulesen, was auf der Dschungeltour per Jeep angeboten wurde. Das klang ganz interessant. Man besuchte eine Bananenplantage, es gab Wasserfälle und andere Attraktionen zu sehen. Das Seilrutschen-Abenteuer las sich auch recht vielversprechend, weil man dabei an einer Seilrutsche hängend gut fünfzig Meter über dem Erdboden zwischen den Bäumen hindurchsauste und den Wald aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel zu sehen bekam. Der Prospekt behauptete sogar, dass man selbst die Vögel aus der Vogelperspektive sehen konnte.


      »Hmm«, machte Christian. »Dann bleiben nur noch die Shoppingtouren für den Nachmittag übrig.«


      Carolyn lachte über sein Mienenspiel. »Du schaust ja richtig begeistert drein.«


      »Und wie«, gab er zurück und grinste sie schief an. »Shopping ist nicht so ganz mein Ding.«


      »Na ja, wir müssen heute Nachmittag ja nicht unbedingt was unternehmen«, meinte sie. »Ich muss für Bethany noch Ginger Ale und Kräcker kaufen und ihr beides vorbeibringen. Bei der Gelegenheit werde ich auch gleich nach ihr sehen. Danach können wir eigentlich noch etwas Zeit am Strand verbringen. Sieh mal, wir haben schon fast ein Uhr, und unser Essen ist bis jetzt noch nicht serviert worden. Bis ich nach Bethany gesehen habe und wieder hier bin, wird es bestimmt zwischen zwei und drei Uhr sein. Wenn wir uns dann an den Strand legen, können wir noch eine Weile reden, und dann wird es auch schon bald Zeit fürs Abendessen…« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Rest des Abends ist ja so gut wie verplant.«


      »Ja.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Macht dir das was aus?«


      »Überhaupt nicht. Bethany und ich wollten an den ersten paar Tagen sowieso nur entspannen«, versicherte sie ihm, was ja auch der Wahrheit entsprach. Die ersten Tage hatten sie einfach erst mal nur ausspannen wollen, um den Alltag hinter sich zu lassen. Vermutlich hatte sich Bethany den besten Zeitpunkt ausgesucht, um krank zu werden. So würde sie sicher wieder auf den Beinen sein, wenn ihre geplanten Ausflüge anstanden.


      »Okay, aber für morgen sollten wir uns dieses Seilrutschen-Abenteuer oder die Jeeptour vornehmen«, fand er.


      »Hört sich gut an«, stimmte sie ihm zu und war froh darüber, dass seine Interessen so gut zu ihren eigenen passten. Die Kellnerin kam an ihren Tisch und servierte ihnen das Essen. Carolyn seufzte erfreut, als sie den Burger auf ihrem Teller sah. Sie wusste, sie sollte so was besser nicht essen, immerhin hatte sie sich nach ihrer Trennung von Robert vorgenommen, ein paar Kilo abzunehmen, aber jetzt war sie im Urlaub, und warum sollte sie sich da nicht so etwas gönnen? Außerdem hatte Christian das Gleiche bestellt wie sie.


      »Hmm, das schmeckt köstlich«, befand er mit vollem Mund.


      Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Willst du mir etwa erzählen, dass es in Italien keine Burger gibt?«


      »Doch, schon. Ich habe bloß noch nie einen gegessen«, erwiderte er und schob sich eine Fritte in den Mund.


      »Noch nie?«, wiederholte sie verblüfft. »Ach ja, ihr esst ja vor allem Nudeln und Pizza. Dafür ist Italien doch bekannt.«


      Christian gab nur ein Brummen von sich, da er den Mund schon wieder voll hatte, also widmete sich Carolyn ihrem eigenen Essen. Nach einer Weile fragte Christian: »Was genau machst du eigentlich als Firmenanwältin?«


      Während sie eine Fritte von ihrem Teller nahm, verzog sie den Mund und sagte: »Den Beruf übe ich eigentlich längst nicht mehr aus.« Auf seinen fragenden Blick hin fügte sie an: »Vor ein paar Jahren nahm mein Leben eine völlig neue Wende.«


      »So?«, hakte er neugierig nach.


      Sie nickte und blickte nachdenklich auf ihren Teller, dann jedoch kam sie zu dem Schluss, dass es keinen Grund gab, nicht darüber zu reden. Ihrer Freundschaft würde es keinen Abbruch tun, und mehr würde sich zwischen ihnen ja sowieso nicht entwickeln. »Du erinnerst dich, dass ich dir davon erzählt habe, dass ich außer Mom keine Verwandten mehr habe?«


      Er nickte.


      »Also… das stimmt nicht so ganz. In Wahrheit hatten wir sogar sehr viele Verwandte, aber aus Angst, dass mein Vater Mom ausfindig machen könnte, hat sie es nicht gewagt, mit irgendwem Kontakt aufzunehmen.«


      Er schluckte und hielt inne, dann fragte er behutsam: »Hat er deine Mutter geschlagen?«


      Es war nicht verwunderlich, dass Christian so gezielt fragte. Welchen anderen Grund sollte eine Mutter haben, vor dem Ehemann wegzulaufen und ihr Kind in fast völliger Armut großzuziehen?


      »Ja, er war wohl sehr gewalttätig. Mom hat mir erzählt, dass sie beinahe eine Fehlgeburt erlitten hätte, als sie mit mir schwanger war und sie von ihm eine Treppe hinuntergestoßen wurde.« Sie verzog das Gesicht. »Sie nahm es hin, solange er nur sie prügelte. Doch als ich ungefähr vier war, da war ich auf einmal auch nicht mehr sicher vor ihm.«


      »Hast du ihm das da zu verdanken?«, wollte er wissen.


      Carolyn stutzte und überlegte, was er damit meinte, bis ihr auffiel, dass sie über die kleine, tränenförmige Narbe neben ihrem rechten Auge rieb. Sie nahm die Hand weg und griff nach dem Burger, hielt dann aber wieder inne. »Ja. Ich hatte mich wohl mit den Ellbogen auf dem Tisch abgestützt.«


      »Und dafür hat er dir das da angetan? Eine Narbe, die du dein Leben lang mit dir herumtragen wirst?« Seine Miene hatte sich verfinstert.


      »Er hatte wohl ein Problem damit, seine Wut im Zaum zu halten. Außerdem war das eigentlich ein Unfall, wenn man es ganz genau nimmt. Er hat mich geschlagen, und ich bin mit dem Kopf gegen ein Glas oder eine Kanne gestoßen. Es war also eine Scherbe, der ich diese Narbe zu verdanken habe, und nicht mein Vater. Die Tatsache allerdings, dass er mich so heftig geschlagen hatte, brachte das Fass zum Überlaufen. Mom fürchtete, dass sich so etwas jederzeit wiederholen könnte, also hat sie mich genommen und meinen Vater verlassen. Sie nahm wieder ihren Mädchennamen Johnson an und arbeitete schwarz für unglaublich wenig Geld, nur damit ihr Name nirgendwo auftauchte und er uns nicht aufspüren konnte.«


      »Hat er denn nach euch gesucht?«


      Carolyn nickte bestätigend. »Er beauftragte gleich mehrere Privatdetektive, nach uns zu suchen, und erst nach zehn Jahren gab er auf.«


      »Ist er nie auf die Idee gekommen, sie unter ihrem Mädchennamen zu suchen?«, wunderte sich Christian.


      »Johnson ist fast so weit verbreitet wie Smith. Er hätte ewig und drei Tage nach uns suchen können, ohne uns jemals zu finden. Und vergiss nicht, Mom arbeitete immer ohne Papiere.«


      »Ach ja, stimmt«, sagte er. »Und wie bist du überhaupt dahintergekommen?«


      »Auf ein paar Dinge stieß ich, als Mom krank wurde, kurz bevor sie starb. Den Rest erfuhr ich, als er mich fand«, räumte sie leise ein. »Bis dahin hatte ich immer gedacht, er sei längst tot.«


      »Als er dich fand?«, wiederholte er verwundert. »Hast du ihn nicht wissen lassen, dass deine Mutter gestorben war?«


      »Warum sollte ich? Nach allem, was Mom mir von ihm erzählt hat und was ich selbst miterlebt habe, war er niemand, mit dem ich je wieder Kontakt haben wollte.«


      »Was hat ihn denn überhaupt veranlasst, wieder nach euch zu suchen?«, fragte Christian. »Er war doch zehn Jahre lang erfolglos gewesen.«


      »Krebs«, antwortete sie. »Er hatte nie wieder geheiratet und somit auch keine anderen Kinder, und als er an Krebs erkrankte, fand er, dass es an der Zeit war, uns doch noch irgendwie aufzuspüren. Aber diesmal hat er sich überlegt, dass ich inzwischen alt genug war, um selbst berufstätig zu sein, also ließ er nach mir suchen.« Sie aß ein paar Fritten, dann fuhr sie fort: »Es dauerte eine Weile, und genau genommen hatte er verdammt viel Glück, dass er noch fündig geworden war. Es fehlte nicht mehr viel, und dann wäre die Änderung meines Vornamens in Carolyn besiegelt gewesen.«


      »Dein wirklicher Vorname ist nicht Carolyn?« Er sah sie ungläubig an.


      »Es ist mein zweiter Vorname.«


      »Und dein erster Vorname?«


      »Rat mal«, meinte sie lachend.


      Er hob ratlos die Hände. »Wo soll ich denn da anfangen?«


      »Ich heiße Christiana«, gab sie grinsend zurück.


      Christian verschlug es die Sprache. »Ist das dein Ernst?«


      Sie lachte, als sie seine fassungslose Miene sah. »Mein vollständiger Name lautet Christiana Carolyn Carver. Ich schätze, meinen Eltern gefiel der Gleichklang im Wortanlaut.« Er ließ sich auf seinem Platz nach hinten sinken, während sie wieder leise lachte. »Jedenfalls verbrachte ich die meiste Zeit über mein Leben als Carolyn Johnson– mit meinem zweiten Vornamen und dem Mädchennamen meiner Mutter. Ich weiß nicht, wie sie das angestellt hat, denn ich dachte, man muss eine Geburtsurkunde oder irgendwelche anderen Papiere vorlegen, wenn man ein Kind zur Schule anmeldet. Aber wenn das nötig gewesen sein sollte, muss sie irgendwelche gefälschten Unterlagen vorgelegt haben.« Sie hatte Mühe damit, sich vorzustellen, wie sich ihre rechtschaffene Mutter mit zwielichtigen Typen traf, um sich bei ihnen von dem wenigen Geld, das sie mit harter Knochenarbeit verdiente, gefälschte Papiere zu verschaffen. Aber anders konnte es nicht abgelaufen sein, zumindest wollte ihr keine andere Erklärung in den Sinn kommen.


      »In der Schule muss sie mich mit gefälschten Papieren angemeldet haben, aber als ich dann älter war und sie für mich eine Sozialversicherungsnummer beantragte, legte sie meine echte Geburtsurkunde vor und benutzte auch meinen wahren Namen. Allerdings bestand sie darauf, dass ich mich ganz auf die Schule konzentriere, weshalb ich in der Zeit nicht mal einen Teilzeitjob annehmen durfte, obwohl ich auch etwas Geld beisteuern wollte. Deshalb habe ich erst nach dem Studium meine Sozialversicherungsnummer angeben müssen, als ich meine erste Stelle antrat.« Sie lachte leise auf. »Es war schon eigenartig, auf einmal alles mit Carver zu unterschreiben. Und wenn mich jemand mit Chris oder Christiana ansprach, fühlte ich mich nie angesprochen. Ich kannte mich selbst nur als Carolyn.«


      »Und dadurch hat er dich dann gefunden? Über deine Sozialversicherungsnummer?«


      »Letztlich ja«, bestätigte sie. »Aber Rob…« Sie hielt inne, presste die Lippen zusammen und sagte schließlich: »Es dauerte eine Weile. Als der Detektiv mich schließlich aufspürte, hatte die Krebserkrankung meines Vaters bereits das Endstadium erreicht, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit.«


      Christian sah sie ernst an, sagte jedoch nichts. Carolyn war sich darüber im Klaren, dass er wissen wollte, was sie über Robert hatte sagen wollen. Sie war jedoch noch nicht bereit, darauf zu antworten, und sie verkrampfte sich innerlich, weil sie sich vor der Frage fürchtete, die er unweigerlich stellen würde. Aber dann erkundigte er sich nur: »Und wie war dein Vater?«


      »Reumütig«, sagte sie. »Aber so ist wohl jeder, wenn er weiß, dass er in Kürze vor seinen Schöpfer treten wird.«


      Christian zog die Brauen hoch, als er das hörte. Sie lächelte ihn schelmisch an. »Warum überrascht es dich so sehr, dass ich so was sage?«


      »Weil du auf mich nicht den Eindruck gemacht hast, dass du so zynisch sein könntest«, gestand er ihr.


      Sie senkte den Blick. Er hatte natürlich recht. Laut Beth und Brent war sie immer eine unverbesserliche Optimistin gewesen, aber in den letzten Jahren hatte sie viel dazugelernt. Nur kannte Christian sie eigentlich gar nicht lange genug, um das zu wissen, und trotzdem war es ihm so schnell aufgefallen.


      »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »entschuldigte er sich tausendmal für alles, was er getan hatte und was meine Mutter dazu gebracht hatte, ihn zu verlassen. Er entschuldigte sich auch dafür, dass wir seinetwegen unter so schlimmen Bedingungen hatten leben müssen. Er wollte Wiedergutmachung leisten, indem er mir sein Geschäft und sein Vermögen vermachte.«


      Als Christian sie verdutzt ansah, nickte sie und lächelte bitter. »Anscheinend hatte meine Mutter auf sehr, sehr viel verzichtet, nur um mich zu beschützen. Daddy war steinreich, ihm gehörten mehrere Unternehmen und jede Menge Grundstücke. Deshalb hatte sie auch solche Angst davor, dass er uns finden könnte. Er besaß Geld genug, um eine ganze Armee aus Privatdetektiven auf uns anzusetzen.«


      »Und er hat dir alles vermacht?«


      »Ja. Die Unternehmen waren alle in Quebec angesiedelt, ich habe einige davon verkauft und den Firmensitz nach Toronto verlegt.«


      »Und was hast du behalten?«, wollte Christian wissen.


      »Eine Werbeagentur«, sagte sie und schüttelte lachend den Kopf. »Ich weiß auch nicht, warum ich ausgerechnet die behalten habe. Dabei habe ich gar keine Ahnung von Werbung, oder besser gesagt: Ich hatte keine Ahnung davon. Anfangs ließ ich die Mitarbeiter den ganzen kreativen Kram allein erledigen, während ich mich um die Verwaltung kümmerte. Heute kenne ich mich mit der Materie viel besser aus.«


      »Und als Anwältin hast du seitdem nicht mehr gearbeitet?«


      »In gewisser Weise schon. Wenn es um Verträge geht, kann mir niemand etwas vormachen. Das ist natürlich von großem Vorteil«, räumte Carolyn ein, sah auf ihren Teller und stellte verwundert fest, dass sie bereits aufgegessen hatte. Auch Christians Teller war leer. Seufzend sah sie auf ihre Armbanduhr. »Dann sollte ich jetzt wohl besser mal meine Einkäufe erledigen und zur Villa zurückkehren.«


      Christian nickte, und sie verließen das Restaurant. Diesmal hatten sie ein Lokal ausgewählt, das sich inmitten einer Geschäftszeile gegenüber dem Hauptgebäude befand. Im Vorbeigehen warf Carolyn immer wieder mal einen Blick in die Schaufenster und blieb stehen, als sie in der Auslage eines Ladens eine große Auswahl an T-Shirts entdeckte.


      »Willst du reingehen?«, fragte Christian.


      Sie betrachtete flüchtig seine schwarze Kleidung, dann nickte sie. Es war ein winziges Ladenlokal, vollgestopft mit Kitsch und Kleidung. Carolyn bahnte sich ihren Weg zwischen den Regalen hindurch, bis sie die Ecke erreicht hatte, in der sich eine reichhaltige Auswahl an T-Shirts, Hemden und Shorts befand. Ganz vorn hingen Hemden mit Hawaii-Muster, aber darin konnte sie sich Christian nun auch wieder nicht vorstellen. Sie suchte bei den T-Shirts weiter und fand ein weißes, das rechts unten mit dem Logo des Resorts bedruckt war.


      »Wie findest du das?«, fragte sie und hielt ihm das T-Shirt hin.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts.«


      »Na, und ob«, widersprach sie ihm. »Hast du irgendwas in deinem Koffer, das nicht schwarz ist?«


      »Was ist verkehrt an schwarzen Sachen?«, wunderte er sich.


      »Gar nichts, und es steht dir auch gut«, beteuerte sie. »Aber hier ist es für Schwarzes viel zu heiß. Und Shorts brauchst du auch.«


      »Ich trage keine Shorts«, widersprach er mit finsterer Miene und rümpfte die Nase, was Carolyn nur mit einem Lachen kommentierte.


      Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Für jemanden, der schwul ist, hast du ja überhaupt kein Modebewusstsein.«


      »Das höre ich gern«, konterte er.


      Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und suchte für ihn Leinenshorts heraus, was Christian instinktiv zusammenzucken ließ. »Caro, ich werde das nicht tragen.«


      »Aber warum denn nicht? Du hast so schöne Beine, die solltest du auch zeigen.«


      »Himmel, Carolyn, ich bin nicht Beth. Männer haben keine schönen Beine«, widersprach er und schüttelte sich.


      »Ich rede von schönen Männerbeinen«, korrigierte sie sich rasch. »Muskulös und sexy.«


      Seine Verärgerung wich einem Lächeln, und neugierig fragte er: »Dann findest du meine Beine sexy?«


      Carolyn bekam einen roten Kopf. »Ich bin mir sicher, du weißt, wie sexy deine Beine sind. Guck mal, ob es hier eine Umkleidekabine gibt, und dann probier die mal an. Mir wird ganz heiß, wenn ich dich in deinen schwarzen Klamotten sehe.«


      Er zog eine Braue hoch und grinste breit. »Ach, soll ich das so verstehen, dass ich dich heiß mache?«


      »Das habe ich nicht…«, begann sie und spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Doch dann bemerkte sie das listige Funkeln in seinen Augen, schüttelte den Kopf und schnaubte: »Sehr witzig.«


      »Ich nehme das T-Shirt«, sagte er amüsiert, nahm es ihr ab und ging vor ihr her zur Kasse. Sie fand, das war auf jeden Fall besser als gar nichts, und sie hatte schon mal einen Anfang gemacht.


      In dem kleinen Supermarkt kauften sie Ginger Ale und Kräcker, dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg hinauf zur Villa. Unterwegs unterhielten sie sich über alles, was ihnen so in den Sinn kam.


      »Wie lange brauchst du, bis du wieder an den Strand gehst?«, fragte Christian, als sie sich der Villa näherten, in der sie mit Beth einquartiert war.


      Carolyn zögerte mit ihrer Antwort. Wenn sie einfach nur alles ablieferte und gleich wieder ging, konnte sie in weniger als einer Minute zurück bei ihm sein. Aber sie musste sich erst mal ein wenig um Bethany kümmern, also antwortete sie: »Ungefähr eine Stunde.«


      Er nickte beiläufig. »Dann habe ich genug Zeit, um zu duschen, mich umzuziehen und noch zu trinken.«


      »Trinken? Ihr Italiener und euer Wein«, gab sie kopfschüttelnd zurück, wobei ihr auffiel, dass Christian sich bei ihrer Bemerkung versteifte. War es ihm nicht recht, auf das Thema Alkohol angesprochen zu werden? »Ich verstehe nicht, wie ihr den ganzen Tag Wein trinken könnt, wenn es doch so heiß ist.«


      Christian wirkte wieder entspannt und meinte nur: »So sind wir halt, cara. Wir sind das gewöhnt, uns macht das nichts aus.«


      Carolyn ging über den italienischen Kosenamen geflissentlich hinweg. Wie es schien, gingen Italiener damit ziemlich inflationär um, was dem Wort natürlich die Bedeutung nahm. Sie zeigte auf den Weg, der zu ihrer Villa führte. »Dann sehen wir uns in einer Stunde unten vor dem Hauptgebäude.«


      In der kühlen Villa war alles ruhig, als sie eintrat. Sie trug die Einkaufstasche in die Küche, stellte das Ginger Ale in den Kühlschrank und legte die Packung Kräcker auf den Tresen, dann machte sie sich auf die Suche nach Bethany. Die lag in ihrem Bett und schlief fest, also zog sich Carolyn wieder zurück und schloss leise die Tür. Nachdem kurzem Überlegen ging sie noch einmal in die Küche, wo sie für Beth eine Notiz hinterließ, dass sie sie nicht hatte wecken wollen, sie nun wieder auf dem Weg zum Strand sei und Beth sie auf jeden Fall anrufen solle, wenn sie etwas brauchte. Dann verließ sie die Villa und ging die Straße hinunter. Kurz vor der ersten Kehre hörte sie auf einmal laute, schnelle Schritte hinter sich. Als sie über die Schulter schaute, entdeckte sie Christian, der hinter ihr herlief. Sie blieb stehen und lächelte ihn an.


      »Du bist viel zu früh dran«, sagte er, als er neben ihr stand.


      »Beth hat geschlafen«, erwiderte sie. »Du bist aber auch überpünktlich.«


      »Ich habe dich gesehen, wie du aus dem Haus gegangen bist, und da dachte ich mir, ich hole dich ein, dann gehen wir zusammen weiter.«


      »Ich dachte, du wolltest duschen und was trinken«, bemerkte sie und fragte sich, wie er es geschafft hatte, sie so schnell einzuholen… und dabei kein bisschen außer Atem zu sein.


      »Ich habe nur einen Schluck getrunken«, antwortete Christian. »Und habe mich gefragt, warum ich duschen soll, wenn ich gleich einfach ins Meer springen kann.«


      Carolyn sah ihn an, dann wanderte ihr Blick von ihm zu ihrer und von da zu seiner Villa. Wie sollte er so schnell bis dorthin gekommen und jetzt schon wieder bei ihr sein?


      »Auf dem Weg zum Strand müssen wir nur noch kurz in den Supermarkt gehen«, verkündete er plötzlich.


      »Wusste ich’s doch«, sagte sie triumphierend und ging weiter. »Du hast es gar nicht bis zu eurer Villa geschafft, und jetzt willst du dir da deinen Rotwein kaufen!«


      »Ich war sehr wohl…«, begann er, brach dann aber ab. »Okay, stimmt. Aber ich will keinen Rotwein kaufen, sondern etwas zu lesen. Als wir heute da waren, ist mir dieses große Bücherregal aufgefallen, und ich möchte sehen, ob irgendwas dabei ist, das mich interessiert.«


      Sie lachte leise, weil sie ihn ertappt hatte, dann nickte sie: »Klingt gut. Ich hätte nichts dagegen, meine aktuelle Lektüre durch eine andere zu ersetzen. Die Geschichte zieht sich zu sehr in die Länge. Ich werde sie irgendwann später lesen.«


      Bücher waren dann auch das Thema, über das sie sich unterhielten, während sie weiter talwärts gingen. Nach einer Weile wünschte sich Carolyn von ganzem Herzen, Christian wäre älter und hetero. Sie hatten die gleichen Interessen, sie mochten das gleiche Essen, und nun musste sie auch noch feststellen, dass sie beide den gleichen Geschmack hatten, was Bücher betraf. Aber vielleicht war das alles ja gar nicht Christians Fehler, vielleicht hatte sich die Natur einfach nur geirrt, und sie hätte als schwuler Mann zur Welt kommen sollen. Nein, das war einfach zu absurd, rief sie sich zur Räson, verkniff sich ein Grinsen und schüttelte unmerklich den Kopf.


      »Das war der Knabe von der Band, nicht wahr?«


      Carolyn erstarrte einen Moment lang, dann drehte sie sich langsam von der Haustür weg und sah Beth, die mit finsterer Miene und verschränkten Armen im Eingang zur Küche stand. Sie zwang sich zu einem Lächeln und fragte: »Hast du das Ginger Ale und die Kräcker gefunden?«


      »Ja, danke«, antwortete sie. »Und wechsle nicht das Thema. Ich habe ihn gesehen. Das war der Knabe von der Band, der dich bis zur Tür gebracht hat.«


      Ungläubig verdrehte Carolyn die Augen, da sie nicht fassen konnte, dass sie sich wie ein ungezogenes Mädchen vorkam, das man mit dem Jungen aus der Stadt erwischt hatte, um den jedes weibliche Wesen einen großen Bogen machen sollte. »Sein Name ist Christian, und er ist sehr nett.«


      »Er benutzt dich, Caro«, fauchte Bethany.


      »Nein, heute habe ich ihn benutzt«, konterte Carolyn und ging an ihrer Freundin vorbei, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. »Ich habe ihn dazu veranlasst, mir Gesellschaft zu leisten.«


      »Während du den Zierfisch gespielt hast«, fügte Beth hinzu.


      »Das war gar nicht nötig. Es war niemand da, der uns hätte sehen können. Wir haben nur am Strand gelegen und sind zusammen etwas essen gegangen.« Sie drehte den Verschluss auf und trank in einem Zug die Flasche zur Hälfte leer. Zwar hatten sie den ganzen Tag über die Sonne gemieden, dennoch war es heiß gewesen, und sie brauchte dringend etwas zu trinken.


      Beth kam zu ihr und holte das Ginger Ale aus dem Kühlschrank. Sie nahm ein Glas zur Hand, dann fragte sie schließlich: »Wirst du dich wieder mit ihm treffen?«


      »Wir treffen uns in einer Stunde, um vor dem Konzert noch zu Abend zu essen«, gestand sie ihr und fügte widerstrebend hinzu: »Und anschließend gehen wir alle tanzen.«


      »Mit ›alle‹ meinst du seine ganze Familie?«, fragte Beth missmutig und gab ein paar Eiswürfel in ihr Glas. Als Carolyn nickte, folgerte sie: »Dann gibst du heute Abend also wieder seinen Zierfisch ab.«


      Carolyn seufzte. »Was hast du eigentlich für ein Problem? Mich stört es nicht, warum sollte es dann dir was ausmachen?«


      »Weil ich das über Jahre hinweg bei Brent mitbekommen habe. Du bist allen möglichen Verwicklungen mit Hetero-Männern aus dem Weg gegangen, indem du die ganze Zeit mit ihm unterwegs gewesen bist. Und genau das machst du jetzt auch wieder«, hielt sie ihr ungehalten vor und goss Ginger Ale in das Glas. »Wie soll ich es hinkriegen, dass du dich mal von einem Kerl vögeln lässt, wenn du ständig nur mit deinem… deinem Adonis unterwegs bist und somit alle meine Pläne vereitelst?«


      Carolyn ging zu ihr und drückte sie an sich. »Ich weiß, du bist um mich besorgt, aber ich fühle mich für eine neue Beziehung einfach noch nicht bereit.«


      »Und was glaubst du, wann du dich bereit fühlen wirst, Caro?«, fragte Beth leise. »Du bist jetzt zweiundvierzig, seit zwei Jahren lebst du getrennt. Du wirst nicht jünger, und du weißt, das Ganze wird nur noch schwieriger, je älter du bist.« Beth schüttelte den Kopf und trank einen Schluck, dann sagte sie seufzend: »Jetzt geh schon und mach dich fertig. Du willst schließlich nicht zu spät zu deinem Date kommen.«


      Wortlos wandte sich Carolyn ab und ging nach oben zu ihrem Zimmer.


      »Und? Wie ist es gelaufen?«


      Christian drehte sich von der Tür weg, die er eben geschlossen hatte, und musste lächeln. »Gut. Wir haben viel geredet und gelacht. Ich habe das Gefühl, sie wird in meiner Gegenwart allmählich lockerer.«


      Während er redete, war Gia ganz auf seine Stirn konzentriert gewesen, und das blieb sie auch noch für ein paar Sekunden, nachdem er bereits aufgehört hatte zu reden. Ihm war klar, dass sie seine Erinnerungen durchforstete, was ihn an sich schon maßlos ärgerte. Aber er wusste, wenn ein Unsterblicher seiner Lebensgefährtin begegnete, konnte er von anderen mühelos gelesen werden. Also wartete er, bis sie fertig war. Als sie schließlich zufrieden nickte, verspürte er eine merkwürdige Erleichterung.


      »Das liegt daran, dass sie sich sexuell nicht unter Druck gesetzt fühlt«, erwiderte Gia erfreut. »Es funktioniert. Solange du nicht den Latin Lover raushängen lässt, ist sie die Ruhe selbst. Sie fühlt sich immer noch zu dir hingezogen, wie ich deinen Erinnerungen sehr wohl entnehme, aber sie schafft es irgendwie, das zu ignorieren und einfach deine Gesellschaft zu genießen.« Vor Begeisterung hüpfte sie quer durch die Diele, bis sie vor ihm stand und ihn an sich drücken konnte. »Das wird klappen, Christian!«


      »Ja, könnte sein«, stimmte er ihr zu, legte einen Arm um ihre Schulter und dirigierte sie in Richtung Küche. Er brauchte Blut. Zwar hatten sie sich die meiste Zeit im Schatten aufgehalten, aber auf dem Weg zur Villa war er lange genug der Sonne ausgesetzt gewesen, weshalb er jetzt erst mal auftanken musste.


      »Die Sache mit dem Latin Lover sollten wir auf jeden Fall noch bleiben lassen, damit sie so entspannt bleibt«, fand Gia, während er einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank holte.


      Christian runzelte die Stirn. Er wollte den Latin Lover nicht so ganz aus dem Spiel lassen. Der Nachmittag war angenehm verlaufen, hatte zugleich aber auch die Hölle für ihn bedeutet. Es machte ihm Spaß, mit Carolyn zu reden und dabei zu sehen, wie sie sich ihm mehr und mehr öffnete. Aber er musste sich auch ständig diesem drängenden Wunsch widersetzen, sie zu berühren und zu küssen. Er wollte sie, und es war für ihn eine Qual, sich in ihrer Gegenwart so zurückzuhalten und sich gelassen zu geben, dass sie keinen Verdacht hegen konnte. Den Tag über hatte er letztlich nur aus dem einen Grund die Finger von ihr lassen können, dass er sie am Abend wiedersehen, sie in seinen Armen halten und beim Tanzen seinen Körper an ihren schmiegen würde.


      »Gia hat völlig recht.«


      Christian ließ den Blutbeutel sinken, in den er eigentlich hatte beißen wollen, und sah zur Tür. Marguerite war soeben hereingekommen, dicht gefolgt von Julius. »Wie lange seid ihr denn schon hier?«


      »Seit einer Viertelstunde. Wir waren im Wohnzimmer, als du ins Haus gekommen bist«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Während er sie umarmte, fragte er sich, wie er sie hatte übersehen können. Von der Diele gelangte man schließlich direkt ins Wohnzimmer.


      »Und ich finde auch, Gia hat recht, dass es gut wäre, sie weiterhin nicht unter Druck zu setzen«, fuhr Marguerite fort, während er den Blutbeutel über seine Fangzähne schob. »Das dürfte auch nicht so schwierig werden. Wir gehen heute Abend vornehm essen, da ergibt sich keine Möglichkeit, mit ihr rumzuknutschen. Und danach stehst du erst mal für die Dauer eures Auftritts auf der Bühne.« Sie dachte kurz nach. »Ich werde dafür sorgen, dass Genie auch zum Konzert kommt. Sie soll dann neben Carolyn sitzen, ich setze mich auf die andere Seite, dann kannst du in der Pause nicht neben ihr Platz nehmen.«


      Christian verzog mürrisch den Mund, da er seine Chancen auf Berührungen und Küsse schwinden sah.


      »Was ist mit dem Tanzen?«, wollte Gia wissen. »Wir sollen doch nach dem Konzert noch in einen Club gehen und tanzen.«


      Als er das hörte, begann Christian mit dem Beutel vor dem Mund zu grinsen. Den ersten Teil des Abends würde er sich gern zusammenreißen, wenn er Carolyn dafür auf der Tanzfläche in den Armen halten konnte. Er würde mit den Händen über ihren Rücken streichen, sie an sich drücken, ihren süßlichen Duft tief einatmen, an ihrem Ohrläppchen knabbern und…


      »Das reicht jetzt, Junge«, holte Julius ihn abrupt aus seinen Träumereien. »Wenn Gia und deine Mutter finden, dass du nicht mit ihr tanzen solltest, dann solltest du auch auf sie hören. Wir gehen in einen Nachtclub, in dem vor allem schnelle Musik gespielt wird.«


      »Selbst in den Clubs läuft zwischendurch was Langsames«, gab Gia zu bedenken, womit sie Christian wieder Hoffnung machte.


      »Dann werden eben die Jungs mit Carolyn tanzen, damit Christian keine Gelegenheit dazu bekommt«, entschied Julius.


      Christian zog verärgert den mittlerweile leeren Beutel von den Zähnen. »Meint ihr nicht, dass sie das misstrauisch machen wird? Außerdem sind wir hier nicht in der Firma. Du kannst den Jungs nicht befehlen, mit ihr zu tanzen.«


      »Also ich bin bereit«, verkündete Zanipolo, der damit auf seine Anwesenheit aufmerksam machte. Christian warf ihm einen wütenden Blick zu, der dann auch noch zu seinen beiden anderen Cousins wanderte, die in die Küche gekommen sein mussten, als er für einen Moment abgelenkt gewesen war. Alle drei hielten sich am Esstisch auf und nickten zustimmend, allesamt offenbar begeistert von der Aussicht, mit seiner Frau zu tanzen.


      »Und sie wird keinen Verdacht schöpfen, wenn du dich über das Benehmen deiner Cousins beschwerst, die dich damit ärgern wollen«, fand Julius.


      Fluchend drehte sich Christian um und nahm einen zweiten Beutel aus dem Kühlschrank.


      »Es ist nur zu deinem Besten, mein Lieber«, erklärte Marguerite, als sie sich zu ihm gestellt hatte und mit einer Hand über seinen Rücken strich. »Du kannst ihr ja immer noch einen Gutenachtkuss geben. Das erwarten wir schließlich, und darauf wird dein Vater auch wieder pochen, nicht wahr?«, fragte sie an ihren Ehemann gewandt.


      »Natürlich. Ich freue mich über jede Möglichkeit, ihm zu helfen, damit er diese Frau bekommt«, erwiderte Julius so nett und freundlich, dass Christian argwöhnisch die Augen zusammenkniff. Der Mann genoss es, ihn zappeln zu sehen, aber das hatte er wohl auch verdient. Immerhin war er mit seinem Vater allzu hart ins Gericht gegangen, was dessen romantische Fähigkeiten in Bezug auf Marguerite betraf.


      Seufzend schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich auf den zugesicherten Kuss. Wenigstens der wurde ihm zugestanden. Viel war es nicht im Vergleich zu dem, was er wollte, aber es war immerhin ein Anfang.


      »Es wird nicht mehr lange dauern, Christian«, versicherte ihm Marguerite. »Aber wenn du jetzt Geduld beweist, dann ist dir der Erfolg so gut wie garantiert.«


      Er zog den leeren Beutel von den Zähnen, murmelte ein »Schon klar« und öffnete den Kühlschrank für Nachschub.


      »Wenn du sie noch länger so anstarrst, wird sie dir bald nicht mehr glauben, dass du schwul bist.«


      Christian verzog bei Santos Worten den Mund, ohne Carolyn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Es war einfach faszinierend, wie sie sich zur Musik bewegte. Ihre ganze zurückhaltende Art schien von ihr abgefallen zu sein, jede Bewegung auf der Tanzfläche war Feuer und Leidenschaft zugleich gewesen. Es war so wie in seinem Traum, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie war richtig lebendig geworden, als würde sie nicht in einen Traum abdriften, sondern aus einem trägen, reglosen Traum erwachen. An dem Nachmittag, als sie beide allein unterwegs gewesen waren und er sich mit aller Gewalt hatte zurückhalten müssen, hatte sie einen schelmischen Sinn für Humor an den Tag gelegt, der ihm so manchen verdutzten Lacher entlockt hatte.


      Allmählich kam die wahre Carolyn zum Vorschein, die sich hinter dem ruhigen, konservativen Erscheinungsbild vor aller Welt versteckte. Ob das aus Angst oder einem Gefühl von Verlegenheit heraus geschah, konnte er nicht beurteilen. Auf jeden Fall war sie eine schlummernde Schönheit, die darauf wartete, geweckt zu werden, und er… er wollte unbedingt derjenige sein, der sie weckte.


      Argwöhnisch beobachtete er einen Sterblichen, der sich in die Vierergruppe drängte und zwischen Genie und Carolyn zu tanzen begann. Er sah, wie Carolyn aus dem Takt geriet und sich mit einem Mal Verunsicherung auf ihrem Gesicht breitmachte, da sie gewaltsam aus einer anderen Welt gerissen wurde, in die sie beim Tanzen eingetaucht war. Der Sterbliche bemerkte das ebenfalls, und wie ein Raubtier, das das schwächste Mitglied einer Gruppe gewittert hatte, versuchte er seine Beute zu isolieren, indem er Genie, Gia und Marguerite den Rücken zudrehte und sich langsam Carolyn näherte, die vor ihm zurückwich und sich damit von der Gruppe zu entfernen begann.


      Christian hätte den Sterblichen kontrollieren und ihn wegschicken können, aber er war im Augenblick so frustriert, dass eine körperliche Reaktion auf dieses Verhalten ihm angebrachter erschien. Bereits in der nächsten Sekunde stand er auf der Tanzfläche, und erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich mit der für Unsterbliche üblichen Schnelligkeit durch den Club bewegt hatte, die er normalerweise vermied, um Sterbliche nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Zu seiner Überraschung hatten sein Vater und seine Cousins mit der gleichen Schnelligkeit reagiert, um ihn daran zu hindern, sich den Kerl vorzunehmen, von dem Carolyn bedrängt wurde.


      »Zurück auf deinen Platz«, forderte sein Vater ihn auf.


      Während Christian auf diese Anweisung mit finsterer Miene reagierte, fiel ihm auf, dass entweder seine Mutter oder Gia die Kontrolle über den Sterblichen übernommen und ihn weggeschickt hatte. Daraufhin kehrte Carolyn zu den anderen Frauen zurück, die seit der Ankunft im Club vor einer halben Stunde dort im Karree tanzten. Auch hatte sich ihre vorübergehende Unsicherheit schnell gelegt, da sie ihren Körper wieder auf jene Weise bewegte, die den Sterblichen überhaupt erst auf sie hatte aufmerksam werden lassen.


      »Auf der Stelle«, sagte Julius energisch.


      Da er wusste, dass seine Cousins ihn kurzerhand von der Tanzfläche zerren würden, falls er nicht freiwillig an den Tisch zurückkehrte, drehte er sich um und ging. Als er wieder in seinem Sessel am Tisch saß, ignorierte er einfach die anderen Männer und konzentrierte sich ganz auf Carolyn, wobei er sich vorstellte, sie würde nur für ihn allein tanzen. Wenn sie beide erst mal Lebensgefährten waren, würde er sie bitten, für ihn zu tanzen– nackt natürlich. Er wollte sehen, wie sie ihre Hüften kreisen ließ, wie ihre Brüste…


      »Du bist ziemlich angespannt«, wurde er von Julius unterbrochen, als der neben ihm Platz nahm und dabei die ganze Zeit das Damenquartett nicht aus den Augen ließ.


      Christian schnaubte. »Wundert dich das?«


      »Nein, mir würde es ganz genauso ergehen«, gab er unumwunden zu. »Aber du musst dich entspannen, bevor sie aufhört zu tanzen und zu uns zurückkommt, sonst wirst du ihr mit deiner eindringlichen Art nur Angst einflößen. Sie ist noch nicht bereit.« Als sich Christians Miene daraufhin nur noch weiter verfinsterte, fügte Julius hinzu: »Sohn, vor der Begegnung mit dir hat Caro noch nie irgendwelche Leidenschaft erlebt. Das Maß an Leidenschaft, das von den Nanos ausgelöst wird, würde bei ihr…«


      »Überhaupt kein bisschen?«, unterbrach Christian ihn verdutzt und schaffte es endlich, seinen Blick von Carolyn zu lösen. Er wusste, sie hatte seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt, aber er war davon ausgegangen, dass es zu Beginn ihrer Ehe doch zumindest ein gewisses Maß an Leidenschaft gegeben haben musste.


      Nach kurzem Zögern sagte Julius: »Ihr Geist ist wie ein aufgeschlagenes Buch, und die Beziehung zu ihrem Ehemann…«


      »Exehemann«, warf Christian nachdrücklich ein. »Sie gehört mir.«


      »Zukünftigen Exehemann«, berichtigte sein Vater ihn. »Und wenn du mir jetzt nicht genau zuhörst, was ich dir zu sagen habe, wird sie dir niemals gehören.«


      Zähneknirschend nickte er: »Dann lass mal hören.«


      »Sie muss deinetwegen immer wieder an ihre Ehe denken«, begann er ernst. »Sie vergleicht ihren Mann mit dir, und zwar in jeder Hinsicht. Und er zieht dabei immer den Kürzeren«, fügte er rasch hinzu, bevor Christian sich erneut ereifern konnte.


      Als er das hörte, wurde er gleich wieder etwas ruhiger.


      »Ihr Ehemann hatte es auf ihr Geld abgesehen, darum schmeichelte er sich bei ihr ein und brachte sie dazu, sich schnell für eine Ehe mit ihm zu entscheiden. Nach der Hochzeit spielte er sein Spiel zwar noch eine Weile weiter, aber irgendwann wurde es ihm zu viel, ihr unentwegt etwas vorzumachen, und dann begann er, sich immer weniger um sie zu kümmern.«


      »Aber du hast gesagt, dass sie keinerlei Leidenschaft erfahren hat«, wandte Christian ein.


      »Hat sie auch nicht. Seine Küsse waren ganz angenehm, als er noch Interesse an ihr vorgetäuscht hatte, und Sex mit ihm war nicht allzu schrecklich gewesen.«


      Nicht allzu schrecklich? Christian zuckte zusammen. Das war alles andere als ein Lob für das, was Robert im Bett zu leisten imstande gewesen war, überlegte er und musste unwillkürlich grinsen. Auf Carolyn wartete eine gewaltige Überraschung. Es gab so vieles, was er ihr schenken konnte: Familie, Leidenschaft… sehr viel Leidenschaft. Bei so wenig Erfahrung konnten sie von Glück reden, wenn sie bei ihrem ersten gemeinsamen Sex nur ohnmächtig wurden und nicht beide gleich ins Koma fielen.


      »Schön und gut, aber du wirst ihr gar nichts schenken können, wenn du jetzt nicht einen Gang runterschaltest«, bemerkte sein Vater trocken, da er offenbar seine Gedanken gelesen hatte. »Und am besten versuchst du auch gleich, dich zu beherrschen, wenn du ihr einen Gutenachtkuss gibst.«


      Er fluchte leise und rutschte ungeduldig auf seinem Platz hin und her. »Wahrscheinlich wirst du mir als Nächstes verbieten, dann zu schlafen, wenn sie schläft, damit wir nicht noch einen geteilten Traum erleben.«


      »Keineswegs«, antwortete Julius und erntete von Christian einen überraschten Blick. »Die Träume haben etwas Verführerisches, ohne dass Carolyn dabei Angst und Bedenken wegen eures Altersunterschieds empfindet. Dieser erste Traum hat ihr nicht so ganz behagt, aber sie weiß nicht, dass du das Gleiche geträumt hast. Außerdem hat ihr der Traum so gut gefallen, dass sie kein schlechtes Gewissen davon bekommen hat. Und die Leidenschaft ist in den Träumen deutlich schwächer als das, was man in Wahrheit erlebt. Das ist eine Art Appetithäppchen, während es in der Realität Vorspeise, ein Vier-Gänge-Menü und Dessert in einem ist.«


      Christian zog erstaunt die Brauen hoch. Wenn das nur ein Vorgeschmack war, dann… »Verdammt«, murmelte er und hätte seinem Vater fast kein Wort geglaubt. Doch er erinnerte sich an den Kuss, den er Carolyn vor ihrer Villa gegeben hatte, und musste erkennen, dass sein Vater wohl doch recht gehabt hatte. Dieser eine harmlose Kuss war so gewaltig gewesen wie der ganze Traum, und dabei hatte es sich um nichts weiter als einen Kuss gehandelt… »Verdammt«, murmelte er abermals.


      Julius nickte und machte eine ernste Miene. »Wenn du jemals das ganze Menü probieren willst, dann schlage ich vor, dass du dich wirklich zusammenreißt. Was du jetzt schon mal üben kannst«, fügte er grimmig an. »Jetzt läuft nämlich ein langsames Lied, und die Frauen kommen an unseren Tisch zurück.«


      Christian schaute über die Schulter und sah, dass sein Vater recht hatte. Sofort ergriff ihn Panik. Er wusste nicht, wie er einen Gang runterschalten sollte. Ganz im Gegenteil: Was er gerade eben zu hören bekommen hatte, machte ihn nur noch unbändiger.


      »Verdammt«, zischte er ein drittes Mal, und diesmal schwang in seiner Stimme Angst mit.


      »Zur Herrentoilette«, befahl Julius, fasste ihn am Arm und zog ihn hoch. »Zanipolo, du tanzt mit Carolyn«, wies er den anderen Mann laut genug an, um von den Frauen gehört zu werden. Dann schleifte er Christian hinter sich her in Richtung Toilette.
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      Carolyn blieb stehen und sah verwundert zu, wie Julius Christian packte und vom Tisch wegzog. Plötzlich berührte jemand ihren Arm, und als sie sich umdrehte, blickte sie in Zanipolos Gesicht. Der sah sie mit ernster Miene an, dabei fiel ihr ein, was Julius ihm eben noch zugerufen hatte. »Oh, du musst nicht mit mir tanzen.«


      »Sei nicht albern. Es ist mir immer ein Vergnügen, mit einer schönen Frau zu tanzen«, erwiderte er und zog sie mit sich zur Tanzfläche.


      »Aha«, seufzte sie leise.


      Ein langsames Stück wurde gespielt, aber Carolyn wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte, weil sie schon so lange nicht mehr zu solcher Musik getanzt hatte. Robert hatte sich immer geweigert zu tanzen, und es war eine Weile her, seit sie Brent das letzte Mal zu irgendeiner Veranstaltung mitgenommen hatte, wo getanzt wurde. Als Zanipolo sie nun in die Arme nahm, war sie zunächst völlig verkrampft.


      »Entspann dich«, forderte er sie auf. »Ich bin ein guter Tänzer. Ich tanze oft… mit Frauen. Weil ich Frauen mag. Sehr sogar.«


      Carolyn sah ihn ein wenig ratlos an. »Aha. Das ist schön… denke ich.«


      »Das ist es auch«, versicherte er ihr. »Gefällt dir mein neuer Haarschnitt?«


      Sie betrachtete seinen Bürstenhaarschnitt, der ihm wirklich gut stand, und nickte zustimmend. »Sieht gut aus.«


      »Sehr männlich«, betonte er. »Und kein bisschen schwul.«


      »So, so.« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht darüber zu lachen, dass er noch immer in Sorge um sein Image war, nur weil sie ihn für den Schwulen in der Band gehalten hatte. Entspannt tätschelte sie seinen Arm. »Keine Sorge, Zanipolo. Gia hat dich nur ein bisschen auf den Arm genommen. Ich habe nie behauptet, dass ich dich für schwul gehalten habe«, versicherte sie ihm. »Ich weiß nicht mal, woher sie wissen will, dass ich das gedacht habe. Ich habe es schließlich nicht laut ausgesprochen.«


      Zanipolo hatte sich eben erst ein wenig entspannt, da bewirkten ihre letzten Worte das genaue Gegenteil. Innerlich verfluchte sich Carolyn, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte.


      »Ich meine… ach vergiss es einfach. Ich wollte nur…« Da sie nicht wusste, wie sie den angerichteten Schaden wiedergutmachen sollte, räusperte sie sich und fragte stattdessen: »Wieso ist Julius mit Christian weggegangen?«


      Nach kurzem Zögern hellte sich seine Miene auf, und er antwortete: »Julius hat gesehen, wie er einem der Kellner zugezwinkert hat. Ganz bestimmt will er jetzt dafür eine Erklärung hören.«


      »Oh weh«, hauchte Carolyn und sah beunruhigt in Richtung Toiletten.


      »Nein, das hat vielleicht auch sein Gutes«, besänftigte Zanipolo sie. »Vielleicht wird Christian jetzt die Wahrheit sagen, und dann muss er nicht länger dich vorschieben und dich damit in Verlegenheit bringen.«


      Carolyn zog die Stirn in Falten. Einerseits wäre sie erleichtert, nicht länger sein Versteckspiel mitmachen zu müssen, andererseits war sie in großer Sorge um Christian, weil sie nicht einschätzen konnte, wie Julius auf die Offenbarung reagieren würde. Wenn er wirklich so gegen Homosexualität eingestellt war, dann… dann würde es für Christian zumindest sehr unangenehm werden. Aber es war auch nicht auszuschließen, dass die beiden aufeinander losgingen. Abrupt blieb sie stehen. »Du musst nach Christian sehen!«


      »Julius hat gesagt, ich soll mit dir tanzen.«


      Ungläubig stöhnte sie auf. Welche Macht besaß dieser Julius nur über all diese Leute, dass sie ihm widerspruchslos gehorchten? Sie löste sich aus Zanipolos Armen und erklärte: »Du kannst Julius doch sagen, dass ich mich geweigert habe. Was ich hiermit auch tue. Jetzt kannst du nach Christian sehen, andernfalls marschiere ich selbst in die Herrentoilette und vergewissere mich, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


      »Schon gut, ich gehe ja. Aber nur, weil ich gute Neuigkeiten überbringen kann«, ließ Zanipolo sie wissen, als er sie an den Tisch zurückbrachte. Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, welche guten Neuigkeiten er denn meinte, sondern lächelte nur, weil sie froh darüber war, dass Christian nun Unterstützung erhielt.


      »Wenn die Leidenschaft doch so stark ist, dann wird sie mir bestimmt nicht widerstehen können«, murmelte Christian und ging vor den Waschbecken auf und ab. Seine Gedanken überschlugen sich bei der Suche nach einem Vorwand, warum er zurück an den Tisch gehen und Carolyn auf der Stelle mitnehmen und mit ihr zurück ins Resort fahren sollte.


      Aber das Resort war so weit von diesem Club entfernt, das würde alles viel zu lange dauern. Bestimmt gab es hier in der Nähe ein Hotel, in dem sie sich ein Zimmer nehmen konnten. Selbst ein schäbiges, billiges Hotel wäre akzeptabel, solange es nur gleich um die Ecke lag. Es ging einzig und allein darum, dass er mit ihr allein war, damit er ihr die Kleider vom Leib reißen und ihr zeigen konnte, was auf sie beide wartete.


      »Wenn sie erst mal erlebt hat, was ich ihr geben kann, dann kann sie gar nicht mehr weglaufen wollen. Dann wird sie mich haben wollen, dann wird sie mich…« Weiter kam er nicht, da in diesem Moment eine ordentliche Ladung Wasser auf seine Hose gespritzt wurde. Fassungslos stand er da, und als er den Kopf hob, sah er, dass sein Vater den Hahn ganz aufgedreht hatte und die Hände so darunterhielt, dass der Wasserstrahl genau auf Christians Lendengegend gerichtet war.


      »Was machst du denn da?«, rief er aufgebracht und ging hastig einen Schritt zur Seite.


      »Ich lösche nur das Feuer«, entgegnete Julius und drehte die Hände so, dass der Wasserstrahl Christian folgte.


      »Himmel!«, herrschte der ihn an und wich abermals aus. »Jetzt hör schon auf!«


      »Einen Augenblick noch«, gab sein Vater gelassen zurück. »Du bist schon wieder halbwegs menschlich, aber ein bisschen fehlt noch.«


      »Wieder halbwegs menschlich? Was soll das denn heißen?« Christian machte schnell einen Schritt in die andere Richtung, doch der Wasserstrahl folgte ihm auch diesmal. Dann erst fiel ihm die Beule in seiner Jeans auf, die sich allmählich zurückbildete. Durch Carolyns verführerische Bewegungen auf der Tanzfläche und durch sein Gerede darüber, was er alles mit ihr anstellen wollte, hatte er offenbar eine nicht länger zu übersehende Erektion bekommen, die sein Vater mit dem kalten Wasserstrahl allem Anschein nach erfolgreich bekämpft hatte.


      »Schon besser«, meinte Julius zufrieden und drehte den Hahn zu. »Es war gut, dass wir darüber geredet haben, Sohn. Jetzt lass uns zu den Frauen zurückgehen.«


      Als Christian von der Taille abwärts klatschnass dastand und ihn wütend ansah, seufzte Julius schwach. »Du hast vorhin deinen pene für dich denken lassen, aber ich bin mir sicher, du bist jetzt wieder klarer bei Verstand. Du wirst sicher einsehen, dass du weiter dem eingeschlagenen Weg folgen musst.«


      »Nein, das werde ich nicht«, knurrte Christian. »Sie hatte genügend Zeit, um mich kennenzulernen. Wir sind jetzt Freunde. Sie wird nicht…« Er verstummte, als sein Vater ihm unerwartet einen Klaps auf den Hinterkopf verpasste.


      »Jetzt krieg dich mal wieder ein!«, herrschte Julius ihn an. »Du kennst sie erst seit gerade mal vierundzwanzig Stunden!«


      »Was?«, fragte Christian verdutzt, widersprach dann aber: »Das stimmt ja gar nicht!«


      »Das stimmt sehr wohl«, beharrte Julius und führte seufzend aus: »Du hast sie erst gestern Abend kurz vor dem Auftritt kennengelernt.«


      Christian schüttelte ungläubig den Kopf, während er im Geiste das bisherige Geschehen seit ihrer ersten Begegnung durchging. Es kam ihm wie Monate vor, obwohl er wusste, dass das nicht der Fall war. Aber es mussten doch mehr als vierundzwanzig Stunden gewesen sein.


      »Es kommt dir wie Monate vor, weil dein Adrenalinspiegel extrem angestiegen ist und deine Gefühle und Hormone verrückt spielen«, machte Julius ihm klar, nachdem er offenbar seine Gedanken gelesen hatte. »Es ist wirklich erst ein Tag seitdem vergangen.«


      »Himmel!«, brachte Christian hervor und sank niedergeschlagen in sich zusammen.


      »Also? Glaubst du, du wirst dich für den Rest des Abends beherrschen können?«


      Er nickte betrübt. Es blieb ihm ja gar nichts anderes übrig.


      »Gut.« Julius klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, dann betrachtete er Christians Hose. »Vielleicht solltest du dich mal eine Weile vor den Händetrockner stellen, damit deine Hose trocknet. Du siehst aus, als hättest du einen kleinen Unfall gehabt… oder besser gesagt einen ziemlich großen.«


      »Was wohl nicht meine Schuld ist!«, fuhr er seinen Vater an.


      Julius grinste, aber bevor er etwas erwidern konnte, ging die Tür zu den Toiletten auf und Zanipolo kam herein. Sein amüsierter Gesichtsausdruck wurde sofort ernst, als er seinen Neffen sah. »Was machst du denn hier? Ich habe dir doch gesagt, du sollst mit Carolyn tanzen.«


      »Das habe ich ja auch, aber sie wollte nicht mehr und hat stattdessen darauf bestanden, dass ich nach Christian sehe.«


      »Warum das denn?«, wunderte sich Christian.


      »Was ist hier passiert?«, entgegnete Zanipolo, anstatt zu antworten. »Du siehst aus, als hättest du einen kleinen Betriebsunfall gehabt.«


      »Zanipolo!«, ging Julius dazwischen. »Was hast du gemacht?«


      Christian sah überrascht zu seinem Vater, dessen konzentrierte Miene ihm verriet, dass er Zanipolos Gedanken las und mit Entsetzen auf das reagierte, was er dort vorfand.


      »Ähm…« Zanipolo sah Julius skeptisch an und schaute zu Christian. »Ich habe nur geholfen.«


      »Geholfen?«, wiederholte Julius fassungslos. »Das war keine Hilfe, du Idiot!«


      »Was hast du denn gemacht?«, wollte Christian voller Sorge wissen.


      »Also… ich…« Nun schaute Zanipolo besorgt drein. »Carolyn hat mich gebeten, nachzusehen, ob mit dir alles in Ordnung ist, weil sie gesehen hat, wie Julius dich praktisch hier reingeschleift hat.«


      »Und er hat Carolyn erklärt, ich hätte dich dabei beobachtet, wie du einem Kellner zugezwinkert hast, und nun wollte ich von dir eine Erklärung dafür hören«, ergänzte Julius.


      Christian verzog den Mund, wurde aber gleich wieder etwas entspannter. Sie hielt ihn längst für schwul. Es war sicher keine tolle Idee gewesen, ihr so eine Geschichte aufzutischen, aber er sah darin kein großes Problem. Später, wenn er ihr die Wahrheit gestand, konnte er all diese Dinge aufklären.


      »Und dann hat er Carolyn auch noch gesagt, dass es wohl besser ist, wenn du dich outest, damit du ihr nicht länger zur Last fallen musst.«


      »Wie?«, krächzte Christian.


      »Aber auf die Weise musst du sie nicht küssen und so weiter. Du kannst auf Abstand zu ihr bleiben und trotzdem als ein guter Freund ihr Vertrauen gewinnen«, argumentierte Zanipolo. »Ich dachte, dass du Probleme damit hast, wenn du sie küsst, obwohl du dich eigentlich zurückhalten sollst.« Er sah zu Julius. »Oder war das nicht der Grund, weshalb du ihn hergebracht hast?«


      Christian stieß ein tiefes Grollen aus und machte einen Schritt auf Zanipolo zu, erfüllt von dem Verlangen, körperliche Gewalt anzuwenden, aber Julius griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


      »Wir kriegen das schon wieder hin«, versicherte er ihm, als Christian sich zu ihm umdrehte.


      »Wie sollen wir was wieder hinkriegen?«, warf Zanipolo ein. »Sie hält ihn doch sowieso für schwul. Jetzt wird sie halt denken, dass du es auch weißt.«


      »Was bedeutet, dass er keinen Zierfisch mehr benötigt«, gab Julius zurück.


      Zanipolo zuckte mit den Schultern. »Na ja, aber wenn sie sich doch angefreundet haben…«


      »Darauf können wir nicht vertrauen«, unterbrach Julius ihn. »Sie kennen sich erst seit vierundzwanzig Stunden. Da kann man noch nicht von einer Freundschaft reden. Wenn es ihrer Freundin morgen früh besser geht und sie mit ihr was unternehmen will, dann ist Christian abgemeldet.«


      »Oh«, machte Zanipolo betreten. »Ich wollte nicht… ich meine… ich dachte…« Er verstummte, als Christian ihn erneut anknurrte. »Und wie kann ich das wieder hinbiegen?«


      Julius überlegte kurz, dann sagte er: »Eine Orchidee. Du besorgst eine und…«


      »Wo soll ich denn eine Orchidee herkriegen?«, fiel der andere Mann ihm ins Wort.


      »Ist mir egal. Meinetwegen überfall einen Blumenladen, wenn es nicht anders geht. Aber wenn du das machst, dann lass genügend Geld auf der Theke zurück. Auf jeden Fall musst du eine Orchidee oder irgendeine andere exotische Blume auftreiben, dann soll ein Kellner sie ihr an den Tisch bringen, zusammen mit einer Karte, auf der steht, dass sie so schön und so kostbar ist wie diese Blume.«


      Christian räusperte sich. »Und wie soll das die Situation noch retten?«


      »Indem du ihr sagst, was du mir hier erklärt hast: Du hast den Kellner bezahlt, damit er die Blume besorgt. Er hat dir zugezwinkert, um dich wissen zu lassen, dass er die Blume gefunden hat. Du hast zurückgezwinkert, um ihm zu zeigen, dass du verstanden hast. Und natürlich wirst du ihr sagen, dass Zanipolo unterwegs ist, um die Blume zu beschaffen, damit deine Lüge von mir nicht durchschaut wird.«


      »Okay«, murmelte Christian betrübt. Er hätte nie gedacht, dass er Lügen erzählen würde, um seine Lebensgefährtin glauben zu lassen, er sei schwul. Das war so… eigentlich wusste er gar nicht, was das war. Inzwischen war er so durcheinander, dass er keine Ahnung mehr hatte, was er überhaupt noch denken sollte.


      »Okay«, sagte auch Julius. »Zanipolo, beschaff die Blume. Christian, wir beide kehren an den Tisch zurück.«


      »Heißt das dann, ich kann mit ihr tanzen und…«


      »Nein!«, kam die energische Antwort. »Oder willst du, dass ich den Wasserhahn noch mal aufdrehe?«


      Christian zog die Augenbrauen zusammen und ging zur Tür, um sich vor dem Wasserstrahl in Sicherheit zu bringen. Zurück im Saal fragte er: »Und wie soll ich ihr das alles am Tisch erzählen, wenn die anderen dabei sind?«


      Leise fluchend blieb Julius stehen, und während er nachdachte, regte sich bei Christian vage Hoffnung– bis zu dem Moment, da Julius zufrieden nickte und antwortete: »Du musst gar nichts erklären. Sie wird vor allen Leuten keine Fragen stellen, und wenn die Blume endlich da ist, werde ich sagen, dass ich den Abend beinahe ruiniert hätte, weil ich deinen Blickkontakt mit einem Kellner falsch ausgelegt habe.« Er nickte abermals. »Ja, das sollte funktionieren.«


      »Das sollte es wirklich«, wiederholte Christian mit trübsinniger Miene.


      »Kriegst du das mit dem Gutenachtkuss hin?«, wollte Julius dann wissen. »Oder soll ich dafür sorgen, dass…«


      »Nein, das kriege ich schon hin«, unterbrach er seinen Vater. Das würde er sich nicht auch noch nehmen lassen!


      Julius klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Gut, und falls du das Gefühl bekommst, du verlierst die Kontrolle, dann halt dir vor Augen, dass dich angenehme Träume erwarten.«


      Christian nickte nur und ging weiter. Zanipolo machte sich auf den Weg zum Ausgang, aber davon bekam Christian kaum etwas mit. Carolyn saß am Tisch und blickte besorgt drein. Er lächelte sie aufmunternd an und ging prompt etwas schneller, um wieder an ihrer Seite zu sein.


      Kaum hatte er sich zu ihr gesetzt, drehte sie sich zu ihm hin und legte eine Hand auf sein Knie, dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ist alles in Ordnung?«


      »Alles bestens«, beteuerte er, doch Carolyn nahm davon gar keine Notiz. Ihr Blick war auf seine Hose gerichtet, und als sie mit einer Hand über den Stoff strich, stockte ihm der Atem. Trotzdem griff er erst nach ihrer Hand, als er den warnenden Blick seines Vaters bemerkte.


      »Christian, du bist ja völlig durchnässt. Was ist denn…?«


      »Die Hose ist bis zum Bund durchnässt«, sagte er mit belegter Stimme. Die war aber nicht das Einzige, was auf Carolyns Berührung reagiert hatte. Wenn ihre Finger nur noch ein paar Zentimeter weiter nach oben gewandert wären, hätte er sich sein Getränk auf den Schoß kippen müssen.


      »Oh.« Carolyn errötete und sah verlegen weg. »Tut mir leid, ich…«


      »Es ist nur Wasser«, erklärte er und ließ ihre Hand los. »Ich habe den Wasserhahn aufgedreht, und da kam eine Fontäne rausgeschossen.«


      »Oh ja, das kenne ich. Ich finde es schrecklich, wenn einem so was passiert«, stimmte sie ihm zu.


      »Finde ich auch«, merkte Christian an und warf seinem Vater einen giftigen Blick zu.


      »Was ist?«, fragte der mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Ich hatte damit kein Problem. Du konntest mit dem Wasserhahn nicht umgehen.«


      »Ich kann mit Wasserhähnen sehr gut umgehen!«


      »Danach sieht es aber nicht gerade aus, Sohn«, sagte Julius, und als Marguerite ihn mit dem Ellbogen anstieß, fügte er hastig hinzu: »Deiner Mutter eine solche Schande zu bereiten, wo sie dir doch so mühselig beigebracht hat, wie man einen Wasserhahn aufdreht.«


      Christian verdrehte die Augen, als er diesen kläglichen Versuch hörte, den verräterischen Versprecher zu überspielen. Mit einem Blick zur Seite sah er, dass Carolyn ein wenig verwundert zwischen ihnen beiden hin und her schaute.


      »Komm, Caro«, meldete sich Gia plötzlich zu Wort und stand auf. »Es läuft wieder was Schnelles. Lass uns tanzen.«


      Carolyn wandte sich unschlüssig an Christian. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


      Offensichtlich hatte der Wortwechsel zwischen ihm und Julius ihr den Eindruck vermittelt, dass längst nicht alles so in Ordnung war, wie er behauptete. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, geh ruhig und vergnüg dich.«


      »Willst du denn gar nicht tanzen?«, wunderte sie sich.


      »Ich tanze nicht zu so schneller Musik«, erwiderte er prompt.


      Ein überraschtes Lächeln umspielte Carolyns Lippen, und sie schüttelte den Kopf. »Und so was nennt sich schw…«, begann sie und zog das W in die Länge, während sie krampfhaft überlegte, wie sie ihren Versprecher überspielen sollte. »Schwermetaller«, brachte sie schließlich zustande.


      »Na ja, Heavy Metal ist unsere Musik nun nicht unbedingt«, korrigierte er mit einem Lächeln. »Aber wenn ich schon schnelle Musik spiele, will ich nicht auch noch dazu tanzen.«


      »Gib doch zu«, warf Julius augenzwinkernd ein, »dass du eigentlich am liebsten vor dem Computer sitzt und das Vampirspiel spielst, das dein Bruder Etienne entworfen hat. ›Blood… irgendwas‹.«


      »Müsste sein Bruder nicht auch dein Bruder sein, Julius?«, fragte Carolyn, der offenbar sofort aufgefallen war, dass Julius »dein« statt »unser« gesagt hatte.


      Christian seufzte, während alle anderen stumm dasaßen, und erwiderte beiläufig: »Julius und ich haben verschiedene Mütter.« Zumindest das stimmte. »Etienne, ich und die anderen haben dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter.«


      Carolyn legte die Stirn in Falten. »Du und Julius, ihr habt denselben Vater, aber verschiedene Mütter, und du und Etienne und die anderen haben dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter?«, versuchte sie zusammenzufassen, was sie soeben gehört hatte.


      »Es ist ziemlich kompliziert«, warf Marguerite ein. »Warum gehen wir nicht tanzen?«


      »Einen Augenblick noch. Etienne? Und ein Computerspiel namens ›Blood… irgendwas‹?«, fragte Carolyn ungläubig. »Reden wir hier von Etienne Argeneau und ›Blood Lust‹?«


      »Oh, du hast davon gehört?«, fragte Marguerite, während Christian sich ein Grinsen verkneifen musste, da seine Mutter immer vor Stolz strahlte, wenn es um eines ihrer Kinder ging.


      »Natürlich«, sagte Carolyn. »Meine Werbeagentur hat ihm gerade erst ein paar Ideen vorgelegt, wie man die neueste Version des Spiels vermarkten könnte.«


      »Ach, was ist die Welt doch klein«, erwiderte Marguerite erfreut. Christian versuchte, ihr einen warnenden Blick zuzuwerfen, aber sie nahm von ihm keinerlei Notiz. »Ich bin mir sicher, du wirst den Zuschlag bekommen, meine Liebe. Wir werden jedenfalls noch ein gutes Wort für dich einlegen.«


      »Oh nein, das ist nicht nötig«, wehrte Carolyn den Vorschlag ab. »Wenn ihm die Ideen gefallen, dann ist das eine Sache, aber wenn…«


      »Unsinn, Männer untereinander schustern sich doch auch alles Mögliche zu. Dann können wir Mädchen das auch«, beharrte Marguerite und hakte sich bei ihr unter, um sie mit sich zur Tanzfläche zu ziehen. Gia und Genie waren dicht hinter ihnen.


      Als sie in der Menge verschwunden waren, lehnte sich Christian zurück und wartete, dass er sie auf der etwas erhöhten Tanzfläche entdeckte, damit er Carolyn wieder beim Tanzen beobachten konnte.


      »Setz dich auf Gias Platz, Christian«, sagte Julius plötzlich.


      »Wieso denn?«


      »Weil ich dich nicht noch mal zu den Waschbecken in der Herrentoilette schleppen will, ehe wir uns auf den Heimweg machen«, antwortete er beiläufig.


      Christian murrte, setzte sich dann aber auf den angewiesenen Platz, sodass sich die Tanzfläche hinter seinem Rücken befand und er nichts mehr sehen konnte. Erfreut war er darüber nicht, und mit einem Mal war er sich sicher, dass eine sehr, sehr lange Nacht vor ihm lag.


      »Wir brechen auf, sobald Zanipolo mit der Blume hier ist«, verkündete Julius.


      Christian nickte nur stumm.


      »Nochmals danke für die Blume. Okay, ich weiß, es war nur ein Täuschungsmanöver, damit…«


      Christian fasste sie am Arm und drehte sie zu sich um, als sie den Eingang zu ihrer Villa erreicht hatten. Seit sie ausgestiegen waren, plapperte sie nervös drauflos. Sie wirkte mit einem Mal völlig anders als die entspannte Frau, mit der er den Tag und den Abend verbracht hatte. Sie war etwas verkrampfter geworden, als sich seine Familie während des Essens zu ihnen gesellt hatte. Erst im Lauf des Abends, als ihr wohl klar geworden war, dass er sie nicht küssen oder berühren würde, war sie wieder ruhiger geworden. Jetzt dagegen, wo der Gutenachtkuss bevorstand, genügte für sie allein der Gedanke daran, sie regelrecht erstarren zu lassen. Es tat ihm leid, sie so zu sehen, und er sehnte den Tag herbei, an dem sie in seiner Nähe immer entspannt sein würde– außer natürlich wenn sie erregt war, fügte er ironisch hinzu. Dann aber konnte er nur wieder stumm seufzen, als er den Blick sah, den sie ihm zuwarf.


      »Ich werde dich jetzt küssen«, erklärte er ernst.


      Sie nickte, verzog dabei aber den Mund, was alles andere als schmeichelhaft war. Er wusste jedoch, die Leidenschaft, die er in ihr weckte, wühlte sie auf und brachte sie in Verlegenheit, weil sie fürchtete, er könnte verärgert reagieren, wenn ihm klar wurde, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


      »Ich weiß, du findest mich nicht anziehend«, behauptete er, obwohl er es besser wusste. »Aber ich wäre dir dankbar, wenn du beim Küssen die Augen zumachen und so tun könntest, als wäre ich jemand, den du wirklich gern küsst.« Er lächelte sie an und fügte hinzu: »Betrachte es doch einfach als Übung für den Tag, an dem du jemanden findest, den du küssen möchtest.«


      »Als Übung?«, wiederholte sie verständnislos.


      »Na ja, du hast mir doch erzählt, dass du seit sieben Jahren keinen Sex mehr gehabt hast. Ich kann mir vorstellen, dass dich allein diese Tatsache nervös machen dürfte. Aber wenn du vorher ein bisschen mit jemandem übst, an dem du nicht interessiert bist und von dem du weißt, dass er es nicht falsch auffasst, dann könnte das für dich hilfreich sein.«


      Nachdem sie kurz über seinen Vorschlag nachgedacht hatte, nickte sie und lächelte. »Weißt du was? Das könnte tatsächlich hilfreich sein.«


      Aus einem unerfindlichen Grund beunruhigte ihn ihre Reaktion, aber er konnte nichts weiter tun, als sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Als sich ihre Lippen berührten, wurde ihm sofort der Grund für seine Beunruhigung klar. Er hatte erreichen wollen, dass sie sich entspannte, und dann hätte er sich nach einem schnellen Kuss auf den Weg zu seiner Villa gemacht… was nur bewies, was für ein Dummkopf er doch war. Das wäre ihm ja nicht mal gelungen, wenn Carolyn immer noch dieses Nervenbündel gewesen wäre. Aber seine Bemerkung, sie fühle sich ja gar nicht zu ihm hingezogen, und dann noch der Ratschlag, den Kuss als Übung zu betrachten, ohne dass dies irgendwelche Konsequenzen nach sich ziehen würde… tja, das schien Carolyn aller Hemmungen beraubt zu haben.


      Kaum berührten sich ihre Lippen, machte sie den Mund auf und schmiegte sich enger an ihn. Das erschreckte ihn zumindest so sehr, dass er für einen Moment innehielt. Doch Carolyns Zunge begann auf einmal mit seiner zu spielen, während sie gleichzeitig die Arme um ihn legte und die Hände in seinem Nacken verschränkte. Dadurch drückte sie ihre Brüste fester gegen seinen Oberkörper, und ihre Hüften rieben sich an seinen. Es überkam ihn so plötzlich, dass er sich nicht mehr dagegen wehren konnte, und im nächsten Augenblick lag seine Hand auf ihrem Po, damit sie gegen seine Erektion gedrückt wurde. Seine andere Hand schob sich unter ihr Top, um zu ihren Brüsten vorzudringen.


      Als Carolyn keuchte und stöhnte, drückte er sie gegen die Tür und benutzte die Hand, die ihren Hintern umfasste, um sie hochzuheben, bis er seine Hüften so gegen sie pressen konnte, dass er die Hände frei hatte und sie trotzdem nicht herabrutschen konnte. Er schob die zweite Hand unter ihr Top, und dann zog er auch schon an den Körbchen ihres BHs, um ihre Brüste von dem störenden Stoff zu befreien. Er war dicht vor seinem Ziel, als auf einmal ein rasender Schmerz durch sein Ohr jagte und er nicht anders konnte, als den Kuss zu unterbrechen. Er drehte den Kopf um und fauchte wütend, seine Fangzähne waren ausgefahren, so sehr hatte er bereits die Kontrolle über sich verloren. Dann erst erkannte er, dass es seine Mutter war, die ihn am Ohr gepackt hatte und noch immer festhielt.


      »Oh, tut mir leid«, murmelte er und zog die Fangzähne ein.


      Marguerite nickte, ließ ihn aber immer noch nicht los. »Lass von ihr ab«, forderte sie ihn auf.


      Seufzend drehte er sich zu Carolyn um, die keinen Ton sagte und sich auch nicht rührte. Ihre Augen blickten ihn leer an, da seine Mutter die Kontrolle über sie übernommen hatte. Langsam zog er die Hände unter ihrem Oberteil hervor, dann hielt er sie an den Armen fest und setzte sie behutsam ab. Er machte einen Schritt nach hinten und stand schweigend da, während Marguerite sich ganz auf Carolyns Stirn konzentrierte. Einen Moment später drehte sie sich um und öffnete die Tür zur Villa, trat ein und schloss sie gleich wieder hinter sich, ohne ein Wort zu sagen.


      »Ich habe einen Schleier über ihre Erinnerung gelegt, damit sie glaubt, dass sie auf sehr angenehme Weise geküsst worden ist«, erklärte seine Mutter, während sie durch das Fenster neben der Tür in die Villa schaute.


      »Danke«, sagte er, während er von ihr weggeschleift wurde. »Meinst du, du könntest jetzt mein Ohr wieder loslassen, Mom?«


      »Du kannst noch so oft Mom zu mir sagen, das ändert nichts an meiner Verärgerung, Christian Notte«, gab sie mürrisch zurück, während sie Carolyn weiter durch das Fenster beobachtete. »Ich kann es nicht fassen, dass du für ein Vergnügen von einer Minute Dauer deine ganze Zukunft aufs Spiel setzt.«


      »Es hätte bestimmt länger als nur eine Minute gedauert«, murmelte er, bekam aber gleich darauf einen roten Kopf. Er fühlte sich wie ein Zwölfjähriger. Wie schafften Eltern das eigentlich immer wieder aufs Neue? Wie konnten sie einen Fünfhundertjährigen dazu bringen, sich wie ein Teenager zu fühlen, der beim Rummachen mit seiner Freundin ertappt worden war?


      »Schmeichel dir bloß nicht noch selbst«, herrschte sie ihn an und ließ endlich sein Ohr los. »Ich habe beim Näherkommen deine Gedanken gelesen, ich weiß, was du mit ihr machen wolltest. Ihr beide wärt nicht mal eine Minute später ohnmächtig zusammengesunken und hättet dann als unentwirrbares Knäuel aus Armen und Beinen vor der Tür gelegen.«


      Christian versuchte gar nicht erst zu widersprechen. Allerdings war es ihm auch schrecklich peinlich, mit der eigenen Mutter über solche Dinge zu reden.


      »Mir ist egal, ob dir das peinlich ist«, fuhr sie aufgebracht fort. »Es muss gesagt werden, und du kannst noch froh sein, dass du es jetzt mit mir zu tun hast. Dein Vater wollte schon einschreiten, aber ich konnte ihn gerade noch davon überzeugen, mich gehen zu lassen.«


      Christian sah zum Van, wo fünf Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Der Einzige, der ihn nicht anstarrte, war der Angestellte des Resorts, der den Van fuhr.


      »Dein Vater kontrolliert den Fahrer«, ließ Marguerite ihn wissen. »Ich habe Carolyn reingeschickt, damit sie sich sofort ins Bett legt. Beim ersten Traum, den ihr beide teilt, solltest du es so hinkriegen, dass ihr beide einen Quickie hier vor der Villa hinlegt. Falls meine Verschleierung ihrer Erinnerung nicht von Dauer ist, wird sie zumindest glauben, sie hat das nur geträumt.«


      »Geht klar«, erwiderte Christian und konnte es mit einem Mal nicht mehr erwarten, sich ins Bett zu legen.


      »Aber, Christian«, fügte sie ernst hinzu, »du musst das als Warnung verstehen. Dir bleibt keine andere Wahl, als dich zu beherrschen. Wenn so was wie gerade eben passiert und keiner von uns eingreifen kann, dann wird sie die Flucht ergreifen, sobald sie wieder auf den Beinen ist.«


      »Alles klar«, bestätigte er. »Ich muss mich beherrschen.«


      Kopfschüttelnd ging Marguerite vor ihm her und wies ihm den Weg zu dem Van, der auf sie wartete.
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      Christian folgte Carolyn von der Leiter auf die Plattform. Als sie zum Geländer ging, um einen Blick hinabzuwerfen, sah er, dass der Boden sehr weit unter ihnen lag. Der Prospekt hatte wohl nicht gelogen, als davon die Rede war, sie würden sich bis zu fünfzig Meter über dem Grund bewegen. Sein Blick wanderte über die beeindruckend schöne Wildnis um sie herum, erst dann sah er zu Carolyn und bemerkte ihr fahles Gesicht. »Willst du das wirklich machen?«, fragte er besorgt.


      Mit einem bemühten Lachen brachte sie heraus: »Wieso? Sehe ich so aus, als hätte ich Angst?«


      »Ein bisschen schon«, räumte er behutsam ein.


      Sie zuckte nur lächelnd mit den Schultern. »Ich bin bloß nervös, weil ich so was noch nie gemacht habe. Wenn ich erst mal in Fahrt gekommen bin, wird sich das legen«, versicherte sie ihm und wandte sich zum Tourleiter, damit der das Seil mit ihrem Gurtgeschirr verbinden konnte.


      Christian hörte dem Mann nur mit halbem Ohr zu, wie er ihr erklärte, sie solle sich hinsetzen und die Beine gerade nach vorn strecken. Dann wies er sie an, ihren rechten Arm hinter der Seilrolle zu halten und mit dem Handschuh das Seil locker zu umfassen, damit sie in einer geraden Position verharrte. Carolyn nickte bestätigend, aber sie war noch immer kreidebleich, und Christian wollte sie gerade noch einmal fragen, ob mit ihr wirklich alles in Ordnung sei, da ließ der Tourleiter sie plötzlich los, und sie schoss förmlich davon.


      Er rechnete damit, dass sie jeden Moment zu kreischen begann– umso erstaunter war er, als er stattdessen ein ausgelassenes Johlen hörte, das die vollen zehn Sekunden anhielt, bis sie die nächste Plattform erreicht hatte. Unwillkürlich musste er grinsen, während er entspannt vortrat, da er nun an der Reihe war. Seine Auserkorene hatte ihn wieder einmal überrascht. In Christiana Carolyn Johnson Carver Connor steckte viel mehr, als man auf den ersten Blick meinen sollte, aber vielleicht hätte er das von einer Frau mit so vielen Namen auch erwarten müssen, überlegte er noch, als er auf einmal durch die Luft sauste und auf die Plattform zuschoss, auf der sie auf ihn wartete.


      »Ist das nicht irre?«, rief sie und hüpfte vor Freude auf der Stelle, während ein Helfer ihn vom Stahlseil löste. »Oh mein Gott, das müssen wir unbedingt noch mal machen!«


      »Das werden wir ja auch«, gab er amüsiert zurück. »Schließlich haben wir noch acht oder neun Plattformen vor uns.«


      »Das schon, aber ich meinte, dass wir an einem anderen Tag noch mal herkommen sollten«, stellte sie klar. »Am liebsten jeden Tag. Wir sollten das jeden Tag machen, solange wir hier sind.«


      Christian musste lachen und schob sie ein Stück weit zur Seite, damit die anderen Teilnehmer der Tour auch noch Platz hatten, da erklärte sie auf einmal: »Das ist viel besser als Sex.«


      Das kam schon einer richtigen Beleidigung gleich, immerhin hatte sie letzte Nacht im Schlaf dreimal Sex gehabt, und den hatte er als verdammt scharf empfunden. Den Anweisungen entsprechend hatte er dafür gesorgt, dass sich der erste Traum auf ihrem Niveau abspielte, wobei er mit Freuden das wiederholt hatte, was im wahren Leben geschehen war. Mit noch mehr Vergnügen hatte er ziemlich exakt so abgeschlossen, wie seine Mutter es ihm vorgeschlagen hatte– allerdings mit etwas mehr Zeit und Sorgfalt.


      »Na ja, Traumsex ausgenommen.«


      »Was?«, fragte Christian, der ihre gemurmelte Bemerkung fast überhört hätte.


      »Nichts«, erwiderte sie hastig und errötete, doch er hatte genug gehört, um sein verletztes Ego zu besänftigen. Für den Rest des Seilrutsch-Abenteuers kehrte seine gute Laune zurück.


      »Ich glaube, ich nehme die Hühnerbrust in Pistazienkruste.«


      Christian sah von der Speisekarte auf, als er Carolyns Worte vernahm, und lächelte erfreut. Es war bereits Nachmittag gewesen, als sie vom Seilrutschen zurückgekehrt waren. Sie hatten beschlossen, einen Wagen zu mieten und in die Stadt zu fahren, um etwas zu essen und sich auf dem Markt umzusehen. Genie hatte ihnen daraufhin einen Wagen geschickt, und der Fahrer hatte ihnen auf der Fahrt hierher ein paar Tipps gegeben, wo sie am besten essen gehen konnten. Abgesetzt hatte er sie schließlich an diesem wunderschönen Pavillon direkt am Meer, in dem zwischen den bequemen, mit Kissen überhäuften Sitzbänken alle möglichen Kunstwerke ausgestellt waren.


      »Hört sich gut an«, fand er und legte seine Speisekarte zur Seite.


      »Du bestellst immer das Gleiche wie ich«, stellte Carolyn amüsiert fest.


      »Und jedes Mal schmeckt es mir«, gab er mit einem Schulterzucken zurück.


      »Hmm«, machte sie nachdenklich. »Wenn wir noch Platz für einen Nachtisch haben, dann tu mir doch bitte den Gefallen und bestell für dich den Schokolade-Bananen-Kuchen.«


      Er zog verdutzt eine Braue hoch. »Warum denn?«


      »Weil ich ein Stück Apfelstrudel bestellen werde, aber trotzdem auch mal von diesem Kuchen probieren möchte. So können wir teilen.«


      »Klingt gut«, sagte Christian, gerade als der Kellner zu ihnen an den Tisch kam, um jedem von ihnen ein Glas Eiswasser einzuschenken und ihre Bestellung aufzunehmen. Als er wieder gegangen war, ließ sich Carolyn in die Kissen auf ihrer Bank sinken und seufzte leise. Sie betrachtete versonnen die pittoreske Umgebung, als es aus heiterem Himmel aus ihr herausplatzte: »Beth will, dass ich eine Affäre habe, solange ich hier bin.«


      »Hier? Im Restaurant?«, zog Christian sie auf. »Okay, die Bänke sind ja ganz bequem, aber ich weiß nicht, ob die anderen Gäste damit so ganz einverstanden wären.«


      »Ach, doch nicht hier!«, gab sie mit gespielter Empörung zurück und warf ihm ihre Serviette an den Kopf. »Hier in St. Lucia.«


      »Ach so«, sagte er gedehnt. »Wie geht es ihr eigentlich?«


      »Heute Morgen hat sie sich zur Abwechslung mal nicht übergeben, und ich hoffe, es geht jetzt mit ihr bergauf«, antwortete Carolyn und verzog den Mund. »Ich hoffe es sogar sehr, weil morgen der Segelausflug nach Soufriere auf dem Plan steht.«


      Christian nickte bedächtig, während er insgeheim hoffte, dass es ihr nicht besser ging. Falls doch, würde es nämlich bedeuten, dass er Carolyn den ganzen Tag nicht zu sehen bekäme. Er hatte bereits versucht, noch eine Karte für diese Tour zu ergattern, aber sie war längst komplett ausgebucht. Offenbar war das eine von den besonders beliebten Touren.


      »Auf jeden Fall liegt sie mir ständig mit dieser fixen Idee in den Ohren, ich sollte mir doch einen Urlaubsflirt anlachen«, kehrte sie zum ursprünglichen Thema zurück.


      »Und was hältst du davon?«, hakte er nach, da er das Gefühl hatte, sie wollte unbedingt darüber reden.


      »Ich weiß nicht so recht«, räumte sie ein und biss sich auf die Lippe. »Zuerst war ich ja völlig dagegen.«


      Beunruhigt kniff er die Augen zusammen. »Und inzwischen?«


      »Na ja, ich habe über das nachgedacht, was du gestern Abend zu mir gesagt hast…«


      »Was habe ich denn gesagt?«


      »Du weißt schon, als wir uns küssen mussten. Da hast du gesagt, ich soll so tun, als würde ich üben, für den Fall, dass ich jemanden kennenlerne, der mir gefällt.«


      Christian starrte sie nur an. Sie redete ganz gelassen über den Kuss vom Abend zuvor, was nach ihren Reaktionen am ersten Abend für ihn sehr unerwartet kam. Seine Mutter hatte gesagt, sie habe einen Schleier über das Geschehene gelegt und Carolyn den Eindruck vermittelt, es sei ein angenehmer Kuss gewesen, damit sie sich behaglich fühlte. Aber mit so viel Behaglichkeit hatte er nun auch nicht gerechnet. Was um alles in der Welt hatte Marguerite da nur angerichtet? Dann fiel ihm ein, wie Julius darauf zu sprechen gekommen war, dass Carolyn noch nie wahre Leidenschaft erfahren hatte und dass die Küsse ihres Mannes bestenfalls angenehm gewesen waren. Himmel, dachte er, während er nach seinem Glas Wasser griff. Seine Mutter hatte seinen leidenschaftlichen Kuss auf eine angenehme Erfahrung reduziert.


      »Wie bin ich denn so beim Küssen?«


      Ihre Frage kam so unverhofft, dass er sich verschluckte und Wasser durch seinen Hustenanfall auf den Tisch spritzte.


      »Oh weh, so schlimm?«, fragte sie ironisch und half ihm, alles aufzuwischen, während er schlagartig aufhörte zu husten.


      »Nein, natürlich nicht«, widersprach er hastig und sah sie ernst an. »Was haben denn deine Küsse damit zu tun, dass Bethany dir eine Affäre schmackhaft machen will?«


      »Na ja, das wäre ja, so wie das Küssen mit dir, auch eine Art Übung.« Als seine Augen vor Fassungslosigkeit größer wurden, fuhr sie schnell fort: »Das soll heißen, dass ich nicht viel Erfahrung habe und dass ich in Sachen Sex von meinem Mann fünf Jahre lang zurückgewiesen worden bin und…«


      »Ich dachte, es waren sieben Jahre«, warf er ein.


      »Es ist sieben Jahre her, seit ich das letzte Mal Sex hatte. Seit zwei Jahren leben wir getrennt«, stellte sie klar.


      »Oh, stimmt«, murmelte er.


      »Jedenfalls hat das meinem Selbstbewusstsein nicht gerade gutgetan, und ich komme mir weder besonders attraktiv noch besonders erfahren vor«, erklärte sie grimmig. »Ich meine, bis jetzt habe ich nicht mal in Erwägung gezogen, je wieder was mit einem Mann anzufangen. Ich dachte mir, ich arbeite einfach weiter und schaffe mir eine Katze an, die mir Gesellschaft leistet. Oder gleich hundert Katzen«, ergänzte sie spöttisch. »Und dann werde ich älter und älter und warte nur noch darauf, dass ich eines Tages sterbe.«


      Christian wunderte sich, wie es sein konnte, dass sie mit einem Mal so deprimiert war. Er wollte ihr Mut machen und ihr sagen, sie werde ganz sicher nicht einzig in der Gesellschaft von Katzen alt werden und einsam sterben. Verdammt, wenn es nach ihm ging, würde sie gar nicht alt werden müssen. Aber er konnte nichts davon verlauten lassen, also verkniff er sich jedes Wort und wartete geduldig ab.


      Doch schon im nächsten Moment überraschte sie ihn mit einer strahlenden Miene, während sie erklärte: »Aber jetzt denke ich, dass es vielleicht gar nicht so kommen muss.«


      »Tatsächlich?«, fragte er skeptisch.


      Sie nickte nachdrücklich und beugte sich vor. »Ich glaube, meine Wechseljahre haben vorzeitig eingesetzt.«


      »Was?« Christian fehlten die Worte.


      »Ich habe nachts diese Träume«, gestand sie ihm und lief rot an.


      »Ach ja?«, entgegnete er und zog interessiert eine Braue hoch. Er wusste genau, von welchen Träumen die Rede war, aber natürlich durfte er offiziell davon nichts wissen. Diese Mischung aus Verlegenheit und dem heimlichen Wunsch, alles zu erzählen, war einfach zu verlockend, und er wollte von ihr nichts lieber hören, als dass sie von Sex träumte. »Was denn für Träume?«


      »Ähm…« Das Rot ihrer Wangen wurde noch etwas intensiver, aber sie straffte die Schultern und gestand ihm: »Erotische Träume… ähm… solche, bei denen es richtig zur Sache geht.« Sie lief noch etwas röter an, als sie hastig weiterredete: »So was habe ich noch nie erlebt. Also müssen das die Wechseljahre sein, oder was meinst du?«


      »Richtig zur Sache?«, wiederholte er. Ja, so konnte man es auch ausdrücken. »Und mit wem ging es zur Sache?«


      »Ähm«, machte sie schon wieder und beschrieb eine vage Geste. »Ach, mit einem Promi.«


      »Jemand wie Brad Pitt?«, fragte er und hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sie so ausquetschte, weshalb er ihr auch mit Brad Pitt eine bequeme Ausflucht bieten wollte.


      »Oh Gott, nein! Der doch nicht! Der ist doch überhaupt kein heißer Typ! Okay, ein wenig vielleicht schon, aber er ist nicht so heiß wie… außerdem ist er blond«, sagte sie und fiel sich selbst ins Wort.


      »Aha.« Christian verkniff sich ein Grinsen. Dann war er also heißer als Brad Pitt. Gia behauptete immer, jede Frau auf der Welt würde am liebsten mit Brad Pitt schlafen. Aber Carolyn fand, dass er heißer war als Brad Pitt. Oh Gott, wie sehr er diese Frau liebte.


      Wie ein Gong hallte der letzte Gedanke in seinem Kopf wider, in dem ansonsten Totenstille herrschte. Hatte er das tatsächlich gerade eben gedacht? Ja, offensichtlich hatte er das. Allerdings allzu überraschend war es nun auch wieder nicht. Sie war die für ihn bestimmte Lebensgefährtin, da war es zwangsläufig, dass er sich früher oder später in sie verlieben würde. Doch bislang war er nur von lüsternen Gedanken heimgesucht worden, und mit solch sinnlicheren Empfindungen hatte er einfach noch nicht gerechnet.


      »Und von den Träumen einmal abgesehen glaube ich, dass ich auch Hitzewallungen habe«, holte Carolyn ihn in die Gegenwart zurück.


      »Hitzewallungen?«, wiederholte er verwundert. Für so etwas war sie doch noch viel zu jung, oder nicht? Genau genommen wusste er es eigentlich nicht. Es war nicht gerade ein Thema, das in seinen Kreisen zur Sprache kam. Er konnte sich daran erinnern, mal im Fernsehen davon gehört zu haben, und er war der Auffassung, dass die Wechseljahre erst viel später einsetzen müssten.


      »Oh ja«, fuhr sie seufzend fort. »Jedenfalls glaube ich, dass es Hitzewallungen sind. Letzte Nacht bin ich schweißgebadet aufgewacht… ich war völlig erledigt.«


      Das erklärte allerdings das abrupte Ende des dritten Sextraums, den sie beide geteilt hatten. Er war durch den jähen Abbruch hochgeschreckt und so frustriert gewesen, dass er nicht mehr hatte einschlafen können.


      »Ich habe regelrecht gezittert und war irgendwie in Panik«, erzählte sie irritiert. »Eigentlich war es ein bisschen unheimlich gewesen, aber das hat sich dann gelegt, nachdem ich aufgestanden bin und etwas gegessen habe.« Bei der Erinnerung daran verzog sie ein wenig den Mund. »Auf jeden Fall glaube ich, dass das eine Hitzewallung war. Ich wüsste bloß nicht, in dem Zusammenhang jemals was von Angstzuständen gelesen zu haben.«


      »Und… », begann Christian, unterbrach sich aber gleich wieder, da er sich erst einmal räuspern musste, um normal reden zu können. »Und durch diese Träume und deine… ähm… deine Hitzewallungen bist du zu dem Entschluss gekommen, dass du eine Affäre beginnen willst?«


      »Ja. Und durch deine Küsse«, fügte sie unter verlegenem Lachen hinzu.


      »Meine Küsse?« Er wurde hellhörig.


      Mit ernster Miene sagte sie: »Ich weiß, du bist schwul, und selbst wenn du es nicht wärst, wärst du immer noch viel zu jung für mich, Christian. Ich weiß sehr wohl, dass ich mich zu dir nicht hingezogen fühlen kann.«


      »Hm«, machte er, da er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.


      »Aber du kannst sehr gut küssen«, versicherte sie ihm.


      »Hm«, kam ihm auch diesmal als Einziges über die Lippen, doch nun grinste er zufrieden.


      »Und deshalb habe ich beschlossen, dass mir Küssen gefällt und dass ich mehr davon haben will.«


      Christian grinste noch immer, doch dann fuhr sie fort: »Aber mit einem Hetero-Mann in meinem Alter. Ich meine, dich kenne ich, und ich werde dich bestimmt noch mal küssen müssen, solange du hier bist, damit dein Bruder keinen Verdacht schöpft. Das stört mich auch nicht. Ganz ehrlich. Es ist eine gute Übung für mich, wie du selbst gesagt hast, aber ich glaube, ich möchte jemanden finden, der mich auch küssen will.«


      »Was?« Christian sah sie finster an.


      »Nun, natürlich nicht, solange ich dir noch helfe«, betonte sie sofort. »In dieser Flitterwochen-Hölle kann ich sowieso keinen alleinstehenden Mann finden. Aber wenn ihr abgereist seid, dann sollten Bethany und ich uns ein anderes Resort suchen, wo es mehr Singles gibt, und dann kann ich weiter Küssen und andere Sachen üben.«


      »Was für andere Sachen?« Er war völlig außer sich.


      »Na… du weißt schon«, sagte sie und lächelte verlegen. »Andere Sachen eben.«


      Christians Miene verfinsterte sich bei dieser Äußerung nur noch mehr, doch davon bekam sie gar nichts mit, weil sie in irgendwelche Gedanken vertieft war. »Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, müssen wir damit vielleicht gar nicht bis zum Ende der Woche warten.«


      »Was?«, rief er beunruhigt.


      »Ja, überleg doch mal«, redete sie gut gelaunt weiter und sah ihn wieder an. »Wenn Bethany und ich in ein anderes Resort umziehen, dann kannst du deinen Leuten erzählen, dass du mich besuchen kommst. Wir können dann gemeinsam durch die Nachtclubs ziehen und heiße Typen aufreißen.«


      »Heiße Typen aufreißen?«, wiederholte er ungläubig, woraufhin Carolyn ihm ein Zeichen gab, leiser zu sprechen. Als er sich umschaute, fiel ihm auf, dass sich hier und da Leute nach ihnen umdrehten. Er warf ihnen einen missbilligenden Blick zu, wandte sich dann aber wieder Carolyn zu und sagte mit gesenkter Stimme: »Lass mich das gerade mal zusammenfassen… vor zwei Tagen hattest du keinerlei Interesse an einer Affäre, und nach ein paar heißen Träumen mit Hitzewallungen willst du auf einmal losziehen und…«


      »Es sind verdammt heiße Träume«, stellte sie kleinlaut klar. »Wenn das in der Realität nur halb so gut ist, dann ist das immer noch tausendmal besser als das, was ich erlebt habe.« Nach einer kurzen Pause räumte sie ein: »Ich glaube, Robert war darin nicht sehr gut, was wiederum bedeutet, dass ich vermutlich überhaupt keine Ahnung habe, wie es wirklich ist. Ein paar von den Dingen, die ich geträumt habe…« Verlegen hielt sie sich die Hände vors Gesicht. »Ich weiß gar nicht, wie mir so was überhaupt in den Sinn kommen kann. Ich hatte das Gefühl, dass du…« Sie erschrak und unterbrach sich abrupt, dann räusperte sie sich. »Ich wollte sagen, der Typ in meinen Träumen schien ganz genau zu wissen, was er tun musste. Aber irgendwie ist das ja alles meinem Kopf entsprungen.« Sie seufzte frustriert. »Das muss ich aus den Romanen haben, die ich so lese. Normalerweise überspringe ich die Sexszenen, aber von den ein oder zwei Malen, dass ich sie doch gelesen habe, muss das eine oder andere hängen geblieben sein.« Sie sah ihn eindringlich an. »Aber ein Traum ist eine Sache, und das wahre Leben eine ganz andere.«


      »Ganz genau«, bestätigte Christian.


      Erleichterung machte sich breit– bis sie weiterredete: »Darum habe ich mir überlegt, dass es das Beste wäre, die ersten zermürbenden und peinlichen Male mit jemandem hinter mich zu bringen, den ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde.«


      Ihm stockte der Atem. Er hatte ein Monster geschaffen. Natürlich war seine Absicht die gewesen, sie dazu zu bewegen, ihre Sexualität zu erkunden, aber das sollte sie verdammt noch mal zusammen mit ihm machen. Was natürlich nicht ging, da sie ihn ja für schwul hielt.


      Himmel, was hatte ihm seine Familie da nur eingebrockt? Und warum wollte sie überhaupt mit ihm darüber reden? Es behagte ihr nicht, dass sie ihn begehrte, und trotzdem erzählte sie ihm unbedarft von Wechseljahren und davon, es mit irgendeinem Kerl zu treiben, dem sie bislang noch nicht mal begegnet war!


      Offenbar hatte sie ihn als durch und durch schwul akzeptiert. Er war an die Stelle ihres Kumpels Brent gerückt, mit dem sie früher über alles hatte reden können. Was hatte seine Familie ihm bloß angetan, konnte er sich nur wieder fragen.


      »Findest du nicht auch?«, fragte sie und holte ihn aus seinen zunehmend wütenden Gedankengängen.


      »Nein, finde ich nicht«, fuhr er sie an.


      »Nicht?«, wiederholte sie überrascht und ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Moment mal. Was findest du nicht? Dass ich in ein anderes Resort umziehen oder dass ich eine Affäre anfangen soll?«


      »Weder das eine noch das andere«, knurrte er. Eine Affäre mit einem anderen Mann kam nicht infrage, sondern nur mit ihm, und dann würde es nicht bloß eine Affäre sein, sondern etwas für die Ewigkeit.


      »Und…« Carolyn musterte ihn ratlos, dann fragte sie in einem Tonfall, der wie ein Winseln klang: »Und wieso nicht?«


      Christian schaute mit finsterer Miene vor sich auf den Tisch. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, und ohne die Wahrheit hatte er nicht einen einzigen vernünftigen Grund, den er ihr nennen konnte. Aber dann fiel ihm etwas ein, und im gleichen Moment war er die Ruhe selbst. »Carolyn«, sagte er. »Du bist einfach keine von diesen Frauen, die sich den nächstbesten Kerl schnappen und eine Affäre mit ihm anfangen.«


      »Aber ich kann mich doch ändern. Ich will auch eine von diesen Frauen sein«, gab sie prompt zurück.


      »Und was für eine Frau soll das deiner Meinung nach sein?«, wollte er wissen und behielt weiter die Ruhe.


      »Eine Frau, die selbstbewusst und sexy ist, die sich in ihrem Körper wohlfühlt. Eine Frau, die Sex am Strand hat oder im Pool oder auf einem Terrassengeländer bei Mondschein.«


      Ja, das war ziemlich scharf gewesen, dachte Christian und seufzte leise bei der Erinnerung daran. Der Mond hatte ihr von Leidenschaft erfülltes Gesicht beschienen, als er mit ihr… Hastig schüttelte Christian den Kopf. »Das ist Leidenschaft, das hat nichts mit Selbstbewusstsein oder damit zu tun, dass man sich in seinem Körper wohlfühlt. Meinst du wirklich, so was findest du bei einem Fremden, den du in einem Nachtclub aufgabelst?«


      »Warum denn nicht? Selbst du schaffst es, etwas Leidenschaft in mir zu wecken, und dabei bist du schwul«, konterte sie mürrisch. »Es muss jede Menge Leidenschaft in mir stecken. Da wird ein Hetero-Mann doch mit Sicherheit noch viel mehr herausholen können.«


      Christian presste die Lippen zusammen. Wenn sie auch nur noch ein einziges Mal betonte, dass er schwul war, dann würde er…


      »Hühnchenbrust in Pistazienkruste für zwei.«


      Sofort lehnte er sich zurück, damit der Kellner die Bestellung servieren konnte. Nachdem der Mann wieder gegangen war, schlug Christian vor: »Was hältst du davon, wenn wir diese Unterhaltung vertagen und erst mal unser Essen genießen?«


      Carolyn legte keinen Protest dagegen ein, aber während sie sich ihrem Essen widmete, verriet ihr Mienenspiel, dass sie verärgert und enttäuscht war, weil er ihren Plan nicht unterstützte. Christian begann sich Sorgen zu machen. Solange sie bereit war, mit ihm zu reden, konnte er ihr anmerken, ob die wachsende Leidenschaft zwischen ihnen und ihr sexueller Frust sie dazu veranlasste, irgendeine Dummheit zu begehen. Wenn er sie so verärgerte, dass sie sich ihm nicht mehr anvertraute, würde ihm diese Gelegenheit genommen werden, alles über ihre Absichten und Pläne in Erfahrung zu bringen.


      Während sie aßen, ließ er sich dieses Problem durch den Kopf gehen. Als einige Zeit später ihre leeren Teller abgeholt wurden, sagte er: »Es tut mir leid. Du bist eine erwachsene Frau, die weiß, was sie tut. Ich mache mir nur Sorgen, dass du dich kopfüber in etwas stürzen willst, das dir viel besser gelingen würde, wenn du es langsam und gemächlich angehst. Du sagst ja selbst, dass das erste Mal nervenaufreibend sein wird, und ich habe das Gefühl, dass du diesen Aspekt dabei eigentlich gar nicht berücksichtigst. In einer solchen Verfassung wirst du mit Sicherheit nicht viel Leidenschaft erleben.«


      Zwar runzelte sie die Stirn, aber sie hörte ihm wenigstens zu, und Christian konnte weiterreden: »Es ist offensichtlich, dass du mit mir ganz locker umgehen kannst, weil du weißt, dass ich nicht versuchen werde, dich ins Bett zu kriegen. Deshalb bist du entspannt, und vermutlich reagiert dein Körper so, wie du es beschrieben hast. Und in diesen Träumen bist du diejenige, die die Situation unter Kontrolle hat«, sagte er, auch wenn er wusste, dass das nicht so ganz stimmte. »Dein Traumliebhaber tut nichts, was dir unangenehm wäre, und er überstürzt auch nichts. Er nimmt sich Zeit, dich zu erregen.« Zumindest das entsprach der Wahrheit. Carolyn war bei ihrem Weg durch die Träume Schritt für Schritt bei ihm, bis hin zum Orgasmus… sofern sie nicht aus ihrem Traum gerissen wurde, schränkte er ein und fragte sich, ob sie ihm tatsächlich diesen Unsinn abkaufte, den er da von sich gab. Ihr Gesichtsausdruck lieferte ihm keinen brauchbaren Hinweis. »Warte besser, bis du jemanden findest, bei dem du dich wohlfühlst, anstatt den erstbesten Kerl abzuschleppen, der sich in einer Bar nach dir umdreht?«


      Carolyn seufzte leise und lehnte sich nach hinten. »Vermutlich hast du recht.«


      Am liebsten hätte er vor Erleichterung einen Freudentanz aufgeführt, aber das ging natürlich nicht, zumal in diesem Moment der Kellner mit dem Nachtisch zu ihnen kam. Nachdem er wieder gegangen war, stellten sie beide ihre Teller so in die Tischmitte, dass sie gerecht teilen konnten.


      »Hm«, machte Carolyn, nachdem sie von ihrem Apfelstrudel probiert hatte. »Was machst du denn morgen, wenn Bethany und ich diese Segeltour unternehmen werden? Vorausgesetzt, sie fühlt sich dazu überhaupt in der Lage«, ergänzte sie und verdrehte die Augen.


      Christian lächelte sie entspannt an. Sie war nicht mehr wütend auf ihn. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit, wie er sie noch nie in seinem ganzen Leben verspürt hatte.


      Carolyn schloss die Eingangstür zu ihrer Unterkunft hinter sich und wollte die Einkaufstaschen in ihr Zimmer bringen, da entdeckte sie Bethany, die oben an der Treppe stand… und ihren Badeanzug trug.


      »Du bist ja auf«, stellte sie überrascht fest. »Und es scheint dir besser zu gehen.«


      »Ja.« Bethany grinste sie an und kam ihr entgegen, um ihr mit den Taschen zu helfen. »Ich glaube, ich hab’s überstanden.«


      »Na, das ist doch toll«, sagte Carolyn lächelnd. »Dann zieh dich doch um. Es ist Zeit fürs Abendessen, und wir könnten…«


      »Nein, nein, ich will es nicht übertreiben. Sonst bin ich morgen schon wieder nicht fit für unseren Ausflug«, widersprach sie sofort und ging mit einem Teil der Taschen voraus zu Carolyns Zimmer. »Ich habe überlegt, dass wir uns stattdessen irgendwas zu essen liefern lassen sollten, dann können wir hier essen, mit einem Glas Wein am Pool sitzen und vielleicht eine Runde schwimmen. Einfach nur entspannen. Und dann legen wir uns früh schlafen, damit wir für morgen vernünftig ausgeruht sind.«


      »Mhm«, sagte Carolyn überrascht und biss sich auf die Lippe, während sie hinter ihrer Freundin herging.


      »Weißt du, ich bin wirklich froh, dass es mir wieder besser geht«, erklärte Bethany und setzte sich in Carolyns Zimmer auf die Bettkante. »Ich war jetzt so lange allein, dass ich das Gefühl hatte, mir fällt irgendwann die Decke auf den Kopf.«


      »Das kann ich gut verstehen«, erwiderte sie und spürte sofort, wie sich ihr schlechtes Gewissen regte. Sie beugte sich vor und drückte Bethany an sich. »Honey, es tut mir leid. Ich hätte bei dir bleiben sollen, um dir Gesellschaft zu leisten. Ich…«


      »Red keinen Unsinn«, sagte Bethany und winkte lachend ab. »Du hast es mir ja angeboten, aber mir stand nicht der Sinn nach Gesellschaft. Es war ja nicht so, dass wir uns hätten unterhalten können. Die meiste Zeit hab ich schließlich über dem Klo gehangen«, stellte sie klar. »Aber jetzt ist mir nach Gesellschaft… sofern es dir nichts ausmacht, heute Abend hierzubleiben.«


      »Nein, natürlich nicht«, versicherte Carolyn ihr. »Das hört sich gut an.«


      »Das freut mich.« Bethany stand auf. »Dann sehen wir uns mal die Speisekarte an, damit wir bestellen können. Und während wir auf das Essen warten, kannst du mir zeigen, was du gekauft hast.«


      »Dann wirf schon mal einen Blick auf die Karte«, sagte Carolyn und ging langsam in Richtung Badezimmer. »Ich bin gleich bei dir.«


      »Okay, aber beeil dich«, meinte Bethany gut gelaunt. »Ich vermute, es wird ziemlich lange dauern, bis das Essen geliefert wird.«


      »Ja, ich beeile mich«, versprach sie und schloss die Badezimmertür hinter sich. Sie atmete tief durch und zog seufzend ihr Handy aus der Tasche. Sie hatte mit Christian allein zu Abend essen wollen, danach hätte sie mit Marguerite und Julius das allabendliche Konzert besucht. Jetzt musste sie anrufen und alles absagen. Es gefiel ihr gar nicht, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie war mit Bethany hergekommen, Christian und die anderen waren nur neue Bekannte, und sie musste ihrer Freundin gegenüber loyal bleiben… auch wenn sie viel lieber noch einmal ausgegangen wäre, wie sie betrübt feststellte. Sie rief im Hauptgebäude an und bat darum, mit Christians Villa verbunden zu werden.


      Carolyn ging in dem geräumigen Badezimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass der Hörer abgenommen wurde. Als sich Gia meldete, verspürte sie eine sonderbare Erleichterung.


      »Hi, Gia, wie geht’s dir?«


      »Caro!«, begrüßte diese sie. »Mir geht’s gut. Christian ist gerade unter der Dusche. Soll ich nachsehen, ob er…«


      »Nein, nein, das ist schon okay«, unterbrach Caro sie rasch. »Ich rufe nur an, um euch wissen zu lassen, dass sich Beth wieder besser fühlt.«


      »Ach, das ist ja schön«, freute sich Gia. »Ich werde es Christian sagen, sobald er fertig ist. Dann kann er unten anrufen und einen Platz mehr reservieren lassen.«


      »Ähm, also…«, begann sie und fuhr nach kurzem Zögern fort: »Das ist nicht nötig. Bethany möchte den Abend in Ruhe zu Hause verbringen und sich früh schlafen legen, damit sie für den Ausflug morgen ausgeruht ist.«


      Nach einer längeren Pause fragte Gia: »Ich kann dir jetzt nicht folgen. Wenn sie heute Abend nicht mitkommen will, wieso…«


      »Na ja, das ist eben das Problem. Sie fühlt sich wieder fit genug, dass ich ihr Gesellschaft leisten kann, deshalb hat sie vorgeschlagen, dass wir uns etwas zu essen liefern lassen und den Abend hier verbringen.«


      »Ach so«, murmelte Gia. »Du rufst an, weil du Christian absagen willst.«


      Carolyn seufzte schuldbewusst. »Ja, leider.«


      »Dann wird er dich vor morgen Abend nicht wiedersehen?«


      »Tja…« Sie verzog missmutig den Mund. »Dafür werde ich noch mal anrufen müssen. Das hängt jetzt alles von Bethany ab. Ich meine, ich bin mit ihr hergekommen, und ich kann sie nicht einfach sitzen lassen und meine Zeit mit neuen Freunden verbringen. Vor allem jetzt nicht, nachdem sie so krank gewesen ist.«


      »Ja, schon klar«, antwortete Gia. »Dann verbringt ihr beide mal einen schönen Abend. Du wirst uns fehlen.«


      »Danke«, flüsterte Carolyn und legte auf. Sie atmete tief durch, betrachtete sich im Spiegel und fragte sich, warum sie mit einem Mal so deprimiert war.


      Christian pfiff leise vor sich hin, als er die Küche betrat, um einen Beutel Blut zu holen. Zwei hatte er beim Duschen getrunken, aber es war ein langer Tag gewesen, und er hatte insgesamt einiges an Zeit in der Sonne verbracht. Deshalb war es ganz sicher nicht verkehrt, auf Vorrat zu trinken, bevor er Carolyn zum Abendessen abholte.


      Er verstummte und erstarrte auf halber Strecke zum Kühlschrank, als ihm auffiel, dass alle anderen finster dreinblickten. Fragend sah er in die Runde. »Was ist los?«


      »Carolyn hat angerufen«, antwortete Marguerite in einem so sonderbaren Tonfall, dass er sofort beunruhigt war.


      »Ist was passiert? Ist ihr was zugestoßen?«


      »Nein, es geht ihr gut«, sagte seine Mutter hastig, dann fügte sie widerstrebend hinzu: »Sie hat sogar gute Neuigkeiten berichten können… Bethany fühlt sich deutlich besser.«


      Christian kniff rätselnd die Augen zusammen, bis er begriff, was das bedeutete. Er hatte Carolyn nicht länger für sich allein, denn von nun an würden sie entweder mit ihm zu dritt unterwegs sein– oder zu zweit… ohne ihn.


      »Es wird wohl eher Letzteres sein«, sagte Julius, der seine Gedanken gelesen hatte. »Jedenfalls trifft das auf heute Abend und den morgigen Tag zu. Sie hat angerufen, um das Abendessen mit dir abzusagen. Bethany möchte, dass sie heute Abend bei ihr bleibt, damit sie früh zu Bett gehen kann und morgen für den Ausflug fit ist. Und Carolyn ist der Meinung, ihr dabei Gesellschaft leisten zu müssen.«


      Fluchend ging Christian weiter und riss die Kühlschranktür auf.


      »Ist schon gut, Christian, wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, versicherte Marguerite ihm.


      »Was denn, bitte schön?«, gab er wütend zurück und holte einen Blutbeutel heraus. »Carolyn ist nicht der Typ, der die Freundin im Stich lässt, mit der sie in Urlaub gefahren ist. Heute Abend bleibt sie zu Hause, morgen segelt sie mit ihr zu dieser Insel… Himmel!«, schimpfte er und knallte die Kühlschranktür zu. »Bethany wird sie nur dazu ermuntern, diesen idiotischen Plan in die Tat umzusetzen und mit dem erstbesten Kerl zu schlafen, der sie freundlich anguckt.«


      »Was denn für ein Plan?«, fragte Gia erstaunt.


      »Oh nein«, murmelte Marguerite, nachdem sie sich einen Moment lang auf Christians Stirn konzentriert hatte, um alle Informationen zu sammeln, ohne dass er erst noch lang und breit etwas erklären musste. »An diese Möglichkeit hatte ich nun wirklich nicht gedacht.«


      Niemand fragte, was sie damit meinte, da auch alle anderen nun seine Stirn anstarrten, um die Erinnerung an seine Unterhaltung während des Essens hervorzuholen. Sie musste sich noch ganz dicht unter der Oberfläche befinden, überlegte er griesgrämig.


      »Oh Mann«, sagte Gia.


      »Halb so schlimm«, entschied Marguerite. »Wir können beide Probleme ganz einfach lösen.«


      »Und wie?«, wollte Christian ungehalten wissen.


      »Nun, bei Bethany ist es nur eine Frage der Ablenkung. Einer der Jungs soll ihr schöne Augen machen, damit sie beschäftigt ist, und dann ist Carolyn wieder frei für dich«, erklärte Marguerite.


      »Das übernehme ich«, bot sich Zanipolo sofort an, was keinen der Anwesenden überraschte. Er stand immer noch auf Sex mit sterblichen Frauen und war so was wie eine Schlampe, wie Christian ganz richtig gesagt hatte.


      Marguerite schüttelte den Kopf. »Danke, Zanipolo, aber ich halte Santo für die bessere Wahl.«


      »Ich?«, fragte Santo erschrocken. »Wieso denn ich?«


      »Du beherrschst den rätselhaften, schweigsamen Typ viel besser, und du strahlst diese männliche Potenz aus. Davon fühlt sich jede Frau angezogen.«


      »Ich bin auch potent«, wandte Zanipolo prompt ein.


      »Ja, mein Lieber«, sagte Marguerite und tätschelte ihn beschwichtigend. »Aber für dich habe ich eine andere Aufgabe.«


      »Und zwar?«, fragte er und klang mit einem Mal sehr skeptisch.


      »Du musst eine Gelegenheit finden, um Carolyn zu küssen.«


      »Wie bitte?«, rief Christian ungläubig.


      »Ja, weil wir sie dadurch von dem albernen Gedanken abbringen können, dass jeder Mann bei ihr die gleiche Leidenschaft wecken kann wie du«, erklärte sie an Christian gewandt und strich nun über seinen Arm.


      »Was soll denn das heißen?«, wandte Zanipolo ein. »Ich bin ein guter Küsser.«


      »Davon bin ich überzeugt«, versicherte sie ihm und drehte sich wieder zu ihm um. »Aber da Carolyn dich für den Schwulen in der Band gehalten hat, wirst du in ihren Augen der unattraktivste von euch Jungs sein…«


      »Wie?«, unterbrach er sie bestürzt. »Aber wieso das denn? Die Frauen mögen mich!«


      »Ja, mein Lieber, das tun sie, weil du sehr witzig bist.«


      »Witzig?«, wiederholte Zanipolo entsetzt.


      »Auf eine charmante Art«, beteuerte sie. »Frauen mögen unterhaltsame Männer.«


      »Er wird sie nicht küssen«, warf Christian ein.


      »Hör zu, Christian«, holte Marguerite erneut zu einer Erklärung aus. »Zanipolo…«


      »…wird sie nicht mal mit dem kleinen Finger berühren, und erst recht nicht mit seinem dreckigen Maul! Er wird sie nicht küssen.«


      »Dreckiges Maul?«, rief Zanipolo aufgebracht.


      Marguerite sah ihn an. »Ich bin mir sicher, Christian hat das nicht so gem…«


      »Von wegen«, ging der energisch dazwischen. »Seine Lippen haben schon mehr Frauen berührt, als es Sterne im Universum gibt. Er wird sie nicht küssen!«


      »Komm, Christian.« Marguerite wollte sich eben wieder umdrehen, da ging Julius dazwischen und zog sie weg.


      »Jetzt hör schon auf, ich werde schon ganz rammdösig«, raunte er ihr zu, wobei er den beiden jungen Männern einen finsteren Blick zuwarf. »Zanipolo, du wirst Carolyn küssen, aber ohne Zunge und Leidenschaft. Christian, du lässt ihn gewähren. Wenn sie erst mal gemerkt hat, wie langweilig seine Küsse im Vergleich zu deinen sind, wird sie sich schon von dem Vorhaben verabschieden, sich irgendeinen Liebhaber suchen zu wollen.«


      »Langweilig?«, keuchte Zanipolo. »Ich gebe keine langweiligen Küsse!«


      »Julius will damit sagen, dass bei dir und Carolyn die Nanos nicht für geteilte Leidenschaft sorgen, und deshalb wirken sie im Vergleich dazu langweilig«, erklärte Marguerite rasch.


      »Er wird sie nicht küssen«, beharrte Christian.


      »Wäre es dir lieber, wenn stattdessen irgendein Sterblicher das erledigt?«, fragte Marguerite.


      »Sie wird niemanden küssen, nur mich«, erklärte er stur.


      »Wir versuchen dir zu helfen, Christian«, beharrte Julius ungeduldig.


      »Eure verdammte Hilfe hat mich doch überhaupt erst in diese Situation gebracht«, fauchte Christian die anderen an und fuhr kopfschüttelnd fort: »Ihr zu erzählen, dass ich schwul bin! Ich hätte gute Lust, sofort zu ihr zu gehen und ihr die Wahrheit zu sagen!«


      »Meinst du, sie ist dafür schon bereit?«, wollte Julius wissen.


      »Könnte schon sein«, überlegte Marguerite zur allgemeinen Überraschung. Als Christian sie hoffnungsvoll ansah, fügte sie hinzu: »Immerhin hat sie sich in seiner Gegenwart behaglich genug gefühlt, um über Sex zu reden.« Dann aber gab sie zu bedenken: »Natürlich kann das auch daran liegen, dass sie ihn für schwul hält und deshalb meint, mit ihm unbefangen darüber diskutieren zu können. Aber auch wenn sie noch nicht bereit ist, dürfte sie dicht davor sein. Bedauerlicherweise reicht das jedoch nicht. Mir wäre es lieber, wenn du noch ein bisschen wartest, Sohn.«


      Christian schüttelte den Kopf. »Ich will ihr alles sagen und es darauf ankommen lassen.«


      »Während Bethany danebensteht?«, fragte Julius.


      »Natürlich nicht. Ich würde Carolyn bitten, mit nach draußen zu kommen.«


      »Und dann willst du ihr vor der Haustür von Unsterblichen und Lebensgefährten erzählen und davon, dass sie zu dir gehört?«, hakte er höhnisch nach.


      Frustriert legte Christian die Stirn in Falten.


      »Und wenn sie dann vor dir wegläuft?«, wollte Julius wissen.


      »Dann werde ich sie jagen«, sagte er, ohne zu zögern.


      »Du kannst sie jagen, aber wenn sie dann nicht bei dir bleiben will, bist du machtlos. Wir müssen ihre Erinnerung löschen, und du darfst dich nie wieder auch nur in ihre Nähe begeben.«


      »Was?«, rief er entsetzt.


      »So wird das gehandhabt«, bestätigte Marguerite. »Wir können nicht das Risiko eingehen, dass sie irgendjemandem von dem erzählt, was sie von dir erfahren hat. Das würde nicht nur dich in Gefahr bringen, sondern alle von unserer Art.«


      »Aber du hast mir erzählt, dass die Frauen von Lucern, Bastien und Etienne auch alle erst weggelaufen sind«, hielt er dagegen.


      »Das schon. Allerdings haben Kate, Terri und Jackie die drei zu dem Zeitpunkt bereits geliebt und hätten sie niemals verraten. Es hätte ihnen das Herz gebrochen, einem von ihnen Schaden zuzufügen.« Sie legte den Kopf schräg und fragte: »Liebt Carolyn dich schon?«


      Christian stutzte. Ihm war heute bewusst geworden, dass er sie liebte, aber…


      »Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?«, hakte sie nach.


      Er seufzte niedergeschlagen und schüttelte den Kopf. Nein, das Risiko konnte er nicht eingehen, solange die Gefahr zu groß war, dass er sie verlieren könnte.


      »Schlaf doch erst mal drüber und warte ab, was sich morgen ergibt«, schlug Julius ihm mitfühlend vor. »Wenn Bethany zum Essen mitkommt, kann Santo sich an sie heranmachen und sie ablenken.«


      »An sie heranmachen«, wiederholte Santo in einem zweifelnden Unterton.


      »So hast du mehr Zeit mit Carolyn allein zur Verfügung. Und wenn deine Mutter recht hat, dann gewinnst du allmählich ihr Vertrauen. Sie mag dich schließlich. Vielleicht lässt die Liebe ja gar nicht mehr so lange auf sich warten.«


      »Ja, sicher«, brummte Christian und drückte den Blutbeutel gegen seine Fangzähne.
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      »Der Captain möchte, dass Sie sich zu ihm setzen.«


      Carolyn ließ die Wasserflasche sinken, aus der sie eben getrunken hatte, und sah verwundert den großen Mann an, der vor ihr stand. Dann schaute sie an ihm vorbei zum Steuerruder und stellte fest, dass der Captain sie anlächelte und ihr zunickte. Sein schulterlanges braunes Haar wurde vom Wind zerzaust.


      Sie schraubte die Wasserflasche zu und steckte sie in ihre Tasche, dann stand sie auf und bewegte sich recht wacklig in Richtung Bug. Bei jedem Schritt wünschte sie, sie könnte auf der Stelle kehrtmachen und wieder an Land gehen. Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie sich noch großartig gefühlt, doch davon war jetzt nicht mehr viel zu spüren. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr war abwechselnd heiß und kalt, und irgendwie fühlte sie sich einfach seltsam. So war es ihr zeitweise schon in der Nacht ergangen, weshalb sie vermutete, dass sie sich irgendein Virus eingefangen hatte, womöglich das, womit Bethany sich die letzten Tage herumgequält hatte. Wenn das stimmte, dann würde dieser Ausflug alles andere als ein Vergnügen werden.


      Bei dem Gedanken an Bethany verzog Carolyn den Mund. Nach dem Abendessen hatte Beth sich zeitig hingelegt, womit Carolyn den gesamten Abend allein dagesessen hatte. Nach einer Weile war sie auch ins Bett gegangen, doch in der Nacht war sie von einem erotischen Traum nach dem anderen geplagt worden, von denen ein jeder sich um Christian Notte gedreht hatte und im entscheidenden Moment jäh unterbrochen worden war. Sie hatte sich dann jedes Mal nass geschwitzt in ihrem Bett wiedergefunden und war in die Küche geeilt, um etwas zu trinken und zu essen. Vier- oder fünfmal war das so gegangen, erinnerte sie sich seufzend. Und sobald sie danach wieder eingeschlafen war, hatte sie einen anderen Pornofilm erlebt, in dem sie beide die Hauptrollen spielten.


      Aber von einem Gefühl der Müdigkeit abgesehen, hatte sie sich gut gefühlt, als sie am Morgen aufgewacht war. Und auch Bethany war in guter Verfassung gewesen. Zumindest war Carolyn davon ausgegangen, aber sie hatte eine solche Hektik an den Tag gelegt, um sich fertigzumachen und nur ja nicht zu spät zur Anlegestelle zu kommen, dass sie gar nicht dazu gekommen war, Bethany zu fragen. Als sie am Hauptgebäude vorbeikamen und auf Genie trafen, hatte Carolyn das erste Mal ein leichtes Ziehen in der Magengegend verspürt, aber nichts gesagt, weil sie Bethany nicht den ersten Tag verderben wollte, an dem sie endlich einmal den Urlaub genießen durfte. Also verschwieg sie, dass sie sich zunehmend unwohl fühlte, als Genie mit ihnen über die Anlegestelle lief, um sie zu ihrem Boot zu bringen.


      Genie kam mit an Bord, weil sie mit dem Captain reden wollte, wobei ihre Gesten und die Art, wie sie ein paar Mal auf Carolyn und Bethany deutete, ihnen verrieten, dass sie dem Mann Anweisungen gab, sich um das Wohl dieser beiden Passagiere ganz besonders zu kümmern. Genie ging von Bord, als die letzten Mitreisenden das Boot erreichten, und der Captain ließ den Motor an. Die Crew war fast fertig damit, die Taue zu lösen, damit sie ablegen konnten, da sprang Bethany auf. »Oh Gott, ich muss mich schon wieder übergeben«, waren ihre letzten Worte, dann stürmte sie über die Gangway davon, gerade als diese eingeholt werden sollte.


      Carolyn sah ihr ungläubig hinterher und war zu durcheinander, um zu begreifen, was sich da vor ihren Augen abspielte. Als sie ebenfalls aufstand, um ihrer Freundin zurück an Land zu folgen, da hatte das Boot bereits abgelegt.


      »Nein! Bleib an Bord! Die Kühltasche mit dem Wasser und der Sonnencreme steht noch da! Denk dran, beides zu benutzen!«, rief Bethany und winkte ihr zu, während sich das Boot immer weiter vom Landungssteg entfernte und Carolyn noch überlegte, ob sie sich womöglich mit einem Sprung an Land retten konnte. Vielleicht hätte sie es allen Zweifeln zum Trotz sogar versucht, wäre sie nicht von einem Crewmitglied am Arm gepackt und kopfschüttelnd festgehalten worden. Etwas verwirrt über die Umstände, die dazu geführt hatten, dass sie diesen Ausflug auf einmal ohne ihre Freundin unternehmen musste, hatte sie sich anstandslos zu ihrem Platz zurückführen lassen.


      Wie es schien, zeigte der Captain auf Genies Veranlassung hin besonderes Interesse an ihr, dachte Carolyn, als sie sich auf wackligen Beinen zu ihm begab, während er dastand und sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Sie würde bei ihm sitzen wie ein Musterschüler, der sich beim Lehrer beliebt gemacht hatte und dem aufgrund dessen diese Belohnung zuteil geworden war. Na, großartig.


      »Caro oder Beth?«, fragte er, während er ihr auf den Platz gleich neben dem Steuerrad half.


      »Caro«, antwortete sie resignierend.


      »Ich bin Jack«, verriet er ihr.


      »Captain Jack«, murmelte sie lächelnd und nickte. »So wie der Pirat.«


      Er grinste und legte ihr eine weite Halskette aus Blumen um, dann verkündete er fröhlich: »Damit sind Sie jetzt offiziell unser Schiffsmaskottchen.«


      Mit anderen Worten: ein Mitleidsopfer, dachte Carolyn, während er dem großen, breiten Kerl, der sie zum Captain gebracht hatte, ein Zeichen gab. Er gehörte somit offenbar zur Crew, auch wenn er als Passagier hätte durchgehen können. Es gab keine Uniformen, alle an Bord trugen Shorts und T-Shirt, so wie Carolyn selbst auch. Das Zeichen musste besagt haben, dass er ihr einen Drink bringen sollte, was ihr erst klar wurde, als er ihr einen Plastikbecher hinhielt, in dem sich Orangensaft zu befinden schien.


      »Ihre morgendliche Ration Vitamin C, damit Sie garantiert gut durch den Tag kommen«, erklärte Captain Jack, während sie den Becher entgegennahm. »Am besten trinken Sie das in einem Zug, da vorne wird die See unruhiger.«


      Carolyn schaute hinaus aufs Meer und stellte fest, dass der Wellengang in einiger Entfernung tatsächlich heftiger wurde. Vermutlich überquerten sie momentan die Korallenriffe, aber mit Sicherheit konnte sie das nicht sagen. In jedem Fall war es sinnvoller, den Saft jetzt zu trinken, anstatt ihn für den Rest des Tages auf dem T-Shirt zu tragen. Die Hälfte kippte sie in einem Zug hinunter, doch bevor sie weitertrinken konnte, bekam sie einen Hustenanfall.


      »Tut mir leid, ich hätte Sie wohl warnen sollen, dass wir einen Schuss Feuerwasser dazugegeben haben, um den Kreislauf in Schwung zu halten«, sagte Captain Jack lachend und klopfte ihr auf den Rücken, während sie weiterhustete.


      »Es ist halb acht morgens«, brachte sie keuchend heraus.


      »Stimmt, aber Sie sahen so aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen, um in Stimmung zu kommen«, meinte er achselzuckend.


      Carolyn verzog das Gesicht. »In Stimmung für was?«


      »Spaß. Genie hat gesagt, wir sollen dafür sorgen, dass Sie Ihren Spaß haben, und genau das werden wir tun. Nicht wahr, Jungs?«


      Sie sah die Männer an, die ihr grinsend zunickten. Es handelte sich um eine bunt zusammengewürfelte Crew. Während der sonnengebräunte Captain ein Mann Ende dreißig war, reichte seine Crew von Anfang zwanzig bis etwa Mitte dreißig. Auch die Bandbreite der verschiedenen Typen war bemerkenswert: vom sommersprossigen Rotschopf bis hin zu ein paar Leuten, die hier auf den Inseln geboren sein mussten, war alles vertreten.


      »Trinken Sie aus«, forderte Captain Jack sie auf und deutete auf den halb vollen Becher in ihrer Hand. »Das macht Sie lockerer. Sie können sich nicht entspannen, wenn Sie so verkrampft sind wie eine Jungfrau auf dem Weg zum Opferaltar. Außerdem will ich nicht, dass jeder mitkriegt, dass wir Alkohol an Bord haben. Sonst wollen auf einmal alle was haben, obwohl der für die Rückfahrt vorgesehen ist.«


      Carolyn schüttelte flüchtig den Kopf, musste aber zugeben, dass der »Orangensaft« ihr Unwohlsein ein wenig gelindert hatte. Und sie war sich ziemlich sicher, dass ein einziger Drink keinen Schaden anrichten konnte. Also setzte sie an und kippte auch noch den Rest hinunter.


      »Braves Mädchen«, lobte sie der Captain und nahm ihr den leeren Becher ab. »Ihre Freundin ist ja nun doch noch von Bord gegangen. Ist sie krank?«


      Sie nickte. »Schon seit wir hier angekommen sind. Wir dachten zuerst, sie hätte sich den Magen verdorben, aber das hält eigentlich nicht so lange an.«


      »Vermutlich eine Virusinfektion«, erwiderte er. »Eine davon macht momentan auf der Insel die Runde.«


      »Hmm«, gab Carolyn missmutig von sich. Wenn es tatsächlich eine Infektion war, würde sie davon wohl kaum verschont bleiben.


      »Haben Sie sonst noch Freunde hier?«, erkundigte sich Jack und korrigierte ein wenig den Kurs.


      »Genie«, antwortete sie.


      Er nickte und sah auf ihre Hand. »Und Sie sind nicht mehr verheiratet, sehe ich das richtig?«


      Sie rieb über die verräterische Stelle an ihrem Finger. »In der letzten Phase einer sehr langwierigen Scheidung, die zwei Jahre gedauert hat.«


      »Zwei Jahre. Das ist ja schon eine ganze Weile. Und? Schon wieder bereit, sich zu verabreden?«


      Carolyn musste über sein übertrieben anzügliches Grinsen lachen. »Als Genie Ihnen gesagt hat, Sie sollen dafür sorgen, dass ich mich vergnüge, da hat sie das bestimmt nicht so gemeint.«


      »Ganz bestimmt nicht«, pflichtete er ihr amüsiert bei. »Aber Sie sind eine attraktive alleinstehende Frau, und ich bin ein attraktiver alleinstehender Mann. Jeder weiß, dass ein Captain grundsätzlich ein exzellenter Liebhaber ist. Wir wissen, wie wir unseren Mast hartmachen.«


      »Oh«, stöhnte sie auf. »Was für ein lausiges Wortspiel.«


      Er zog eine Braue hoch. »Sie wissen, was ›hartmachen‹ heißt?«


      »So heißt es, wenn man die Wanten dichtmacht und dadurch der Mast hartgemacht wird«, sagte sie und wiederholte, was sie erst vor ein paar Wochen in einem Buch gelesen hatte.


      »Ach, verdammt«, seufzte er. »Jetzt haben Sie mich ins Leere laufen lassen. Normalerweise muss ich den Witz erklären, und manchmal fange ich mir dafür eine Ohrfeige ein.«


      Seine Worte brachten sie zum Lachen, was wohl auch seine Absicht gewesen sein dürfte.


      »Sie haben ein nettes Lachen. Das sollten Sie öfter hören lassen. Dann funkeln Ihre Augen so schön«, redete er weiter. »Und wie lange werden Sie bleiben?«


      »Noch eineinhalb Wochen.«


      »Gut, dann haben wir ja noch Zeit, um uns besser kennenzulernen«, verkündete er. »Ich bin vor zehn Jahren für eine Woche Urlaub hergekommen. Daraus ist eine ziemlich lange Woche geworden.«


      »Kann man wohl sagen«, stimmte Carolyn ihm vergnügt zu und wunderte sich darüber, wieso ihr seine Komplimente und Andeutungen nicht unangenehm waren. Vermutlich lag es daran, dass sie wusste, er befolgte nur Genies Anweisungen. Dieser Mann war eigentlich nicht an ihr interessiert. Er erledigte nur seinen Job und sorgte dafür, dass sie sich gut unterhalten fühlte. Und wenn sie später wieder zurückkamen, würde er sie schon in dem Moment wieder vergessen haben, wenn sie von Bord ging.


      Captain Jack warf einen Blick über seine Schulter und drückte den Rücken durch. »Sieht so aus, als würden wir genau in die Wellen geraten, von denen ich eben gesprochen habe. Machen Sie sich nichts daraus, wenn ich mich nicht um Sie kümmern kann, solange wir das Gebiet durchqueren. Sie sitzen einfach da und sehen gut aus, und dabei können Sie dann mein nautisches Geschick bewundern.«


      Carolyn lächelte. »Wenn Sie das sagen.«


      »Das heißt ›Aye, aye, Captain‹«, konterte er augenzwinkernd und legte beide Hände an das Steuerrad.


      Belustigt schüttelte sie den Kopf und begann sich zu fragen, was man ihr wohl in den Saft gekippt hatte. Normalerweise verstand sie sich mit niemandem, den sie gerade erst kennengelernt hatte, auf Anhieb so gut. Und ebenso wenig wusste sie für gewöhnlich, wie sie mit Komplimenten umgehen sollte, die ein Mann ihr machte. Was natürlich nicht heißen sollte, dass sie unablässig mit Komplimenten überhäuft wurde. Aber wenn dann der seltene Fall eintrat, fühlte sie sich prompt unbehaglich und versuchte, sich der Situation zu entziehen.


      »Okay«, sagte Jack Augenblicke später, als das Boot etwas stärker zu schaukeln begann. »Das ist gleich vorbei, dann wird es wieder ruhiger.«


      Carolyn nickte und holte ihre Wasserflasche aus der Tasche, um einen Schluck zu trinken. Dann sah sie in Richtung Bug, während sich das Boot durch das aufgewühlte Wasser bewegte.


      »Wie gesagt, gleich wird es wieder ruhiger«, wiederholte Captain Jack, während er dem Motor mehr Leistung abverlangte, damit sie schneller vorankamen. Sie verstand nicht, warum er so oft darauf aufmerksam machte, bis er schließlich fragte: »Sie werden doch nicht seekrank, oder?«


      »Keine Ahnung. Ich bin zum ersten Mal auf einem Boot«, antwortete sie.


      Er sah sie ungläubig an. »Machen Sie Witze?«


      »Nein.«


      »Lieber Himmel, wo leben Sie denn? In der Wüste?«


      Lachend schüttelte sie den Kopf. »In Toronto, in Kanada.«


      »Wirklich? Ich habe da Verwandte.«


      »Dann sind Sie auch Kanadier?« Als er das bejahte, fügte sie hinzu: »Ich laufe hier dauernd irgendwelchen Landsleuten über den Weg.«


      »Das wundert mich gar nicht. St. Lucia war so wie Kanada früher einmal eine britische Kolonie, und zwischen unseren beiden Ländern herrschen gute Beziehungen. Etliche Touristen kommen aus Kanada und Großbritannien hierher.«


      Sie nickte zustimmend und hielt sich an ihrem Sitz fest, als das Boot etwas stärker zu schaukeln begann. Als sie Captain Jacks besorgten Blick bemerkte, zog sie fragend die Augenbrauen hoch.


      »Sie sehen etwas bleich aus. Was macht Ihr Magen?«


      Carolyn zögerte. Ihr Magen verkrampfte sich ein wenig, und ihr war wieder so seltsam wie zuvor, als sie noch nicht den Orangensaft mit Alkohol getrunken hatte. Ihr Herz raste, als hätte sie einen Marathon hinter sich. Es waren Symptome, die sie schon seit dem vorherigen Tag bei sich beobachtete, aber jetzt schienen sie noch etwas intensiver zu sein. Sie glaubte nicht, dass sie seekrank war, und mittlerweile begann sie auch daran zu zweifeln, dass es sich tatsächlich um eine Virusinfektion handelte. Etwas in dieser Art hatte sie noch nie durchgemacht. Da das Getränk– wenn auch nur vorübergehend– geholfen hatte, vermutete sie, dass es am Orangensaft lag. »So weit in Ordnung«, antwortete sie, »aber ich glaube, ich könnte noch etwas Saft vertragen.«


      »Sind Sie Diabetikerin?«, fragte er.


      »Nein. Ich habe das Frühstück ausgelassen und…« Sie hielt inne, als er einem der Crewmitglieder ein Zeichen gab. Nur Augenblicke später kam der Riese zu ihr und brachte ihr einen neuen vollen Becher, den er ihr grinsend hinhielt. Sie betrachtete den Inhalt argwöhnisch. »Diesmal ist es nur Saft, richtig?«


      »Tut mir leid, aber wir haben sämtlichen Saft bereits mit Alkohol vermischt«, sagte Jack. »Trinken Sie am besten nur kleine Schlucke, und sehen Sie dann, ob es hilft.«


      Carolyn verzog den Mund, begann aber zu trinken. Als sie sah, dass Jacks Miene mit einem Mal noch besorgter wirkte, fragte sie: »Was ist?«


      »Ihre Hand zittert«, stellte er fest, dann kramte er in einem offenen Regal neben seinem Platz. Einen Moment später hielt er ihr einen Schokoriegel hin. »Versuchen Sie’s damit.«


      Sie klemmte den Becher zwischen ihre Knie, damit sie die Hände frei hatte und den Riegel öffnen konnte, was sich als unerwartet mühselig erwies. Sie fühlte sich plötzlich nicht nur desorientiert, sondern sie war auch extrem ungeschickt, was ihr Angst machte. Umso erleichterter war sie, als sie dann die Verpackung doch endlich aufgerissen hatte und ein Stück Schokolade abbrach.


      »Wenn Ihr Blutzucker zu niedrig ist, dann wird es ein paar Minuten dauern, ehe Sie sich wieder besser fühlen«, sagte Jack, nachdem sie den Riegel aufgegessen hatte.


      Carolyn nickte und knüllte die Verpackung zusammen, die Jack an sich nahm und in eine kleine Tüte in dem offenen Fach warf.


      »Danke«, entgegnete sie leise.


      »War mir ein Vergnügen.«


      Eine Weile saß Carolyn schweigend da und nippte an ihrem Becher. Dabei fiel ihr auf, dass Captain Jack ihr immer wieder besorgt einen flüchtigen Blick zuwarf. Einige Minuten verstrichen, ehe sie merkte, dass es ihr schon etwas besser ging.


      »Sie haben wieder etwas mehr Farbe im Gesicht«, stellte er erleichtert fest und hielt ihr die Hand hin, um ihr den leeren Becher abzunehmen.


      »Ich fühle mich jetzt auch etwas besser«, sagte sie und gab ihm den Becher, dann stand sie auf und schaute hinaus aufs Wasser. »Vielen Dank.«


      »Wie gesagt, es war mir ein Vergnügen«, versicherte er ihr und fügte dann hinzu: »Sie wissen ja, was das bedeutet, nicht wahr?«


      »Was?«, fragte sie irritiert.


      »Na ja, ich habe Ihnen Blumen geschenkt, Ihnen einen Drink spendiert und Ihnen Schokolade gegeben… wir sind jetzt so was wie ein Paar.«


      Carolyn stutzte, dann begann sie laut zu lachen. »Sie flirten wirklich ganz miserabel, Captain.«


      »Genau genommen flirte ich ganz hervorragend«, beteuerte er. »Ich bin unglaublich charmant.«


      »Ja, das sind Sie«, sagte sie amüsiert.


      »Aber Sie scheinen immun gegen mich zu sein«, plauderte er weiter. »Liegt das an dem jungen Kerl?«


      »An dem jungen Kerl?«, wiederholte sie und überlegte, was er damit meinte.


      »Ich bin neulich nach einer mitternächtlichen Tour noch in die Bar gekommen, und da saßen Sie mit einem jungen Burschen zusammen. Ambrose, der Barkeeper, sagt, dass er zur Band gehört.«


      »Oh, Sie meinen Christian.« Carolyn schüttelte den Kopf. Wie eigenartig, dass sie das nicht sofort begriffen hatte. Zwar hatte sie ihn selbst auch als einen Jungen angesehen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, aber je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso weniger fiel ihr das auf. »Wir sind nur Freunde.«


      »Gute Freunde?«


      »Nein, er ist schw…« Sie unterbrach sich sofort und presste eine Hand auf ihren Mund, da ihr klar geworden war, was ihr zumindest zum Teil rausgerutscht war.


      »Schwul?«, fragte Captain Jack überrascht.


      »Nein«, widersprach sie sofort, aber ihr wollte nichts einfallen, womit sie sich hätte aus der Affäre ziehen können. »Sagen Sie niemandem etwas davon. Ich habe ihm versprochen, es nicht zu verraten.« Sie schüttelte den Kopf und murmelte: »Und dann behaupte ich immer, dass Bethany nichts für sich behalten kann! Was zum Teufel war in diesem Saft?«


      »Alles, was eine Frau geschwätzig macht«, antwortete er grinsend.


      »So, so«, sagte Carolyn und schaute mit finsterer Miene hinaus aufs Wasser.


      »Sieh an, sieh an«, redete Jack erstaunt weiter. »Dann steht der Knabe also selbst auf Knaben. Wer hätte das gedacht?«


      Carolyn stöhnte frustriert auf, aber er tätschelte beschwichtigend ihre Schulter.


      »Sein Geheimnis ist bei mir sicher. Auf jeden Fall sicherer als bei Ihnen!«, zog er sie auf.


      »Hatte ich gesagt, dass Sie charmant sind?«, fragte sie.


      »Nein, das habe ich selbst gesagt. Sie haben mir nur zugestimmt.«


      »Ich muss betrunken gewesen sein.«


      Captain Jack lachte leise, aber er wurde schnell wieder ernst. »Und wieso laufen Sie beide dann eng umschlungen durch die Gegend?«


      »Als wir in der Bar waren, sind wir nicht eng umschlungen durch die Gegend gelaufen«, konterte sie argwöhnisch.


      »Dann sind Sie mir in den letzten Tagen wohl mehr als nur einmal aufgefallen«, antwortete er achselzuckend.


      Carolyn zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


      »Also?«, fragte er, als sie nicht reagierte.


      »Seine Familie weiß nichts davon, und seine Cousine hat mich gebeten, für eine Weile sein Date zu sein«, gab sie leise zu.


      »Aha. Gut zu wissen.«


      »Wieso?«


      »Na, weil das bedeutet, dass Sie nicht vergeben sind«, sagte er und lächelte sie an.


      Carolyn konnte nur den Kopf schütteln und setzte sich wieder hin, dann ließ sie zum ersten Mal den Blick über die anderen gut zwei Dutzend Passagiere wandern. Alles nur Pärchen! Wie deprimierend!


      »Ist das hier eigentlich das ganze Jahr hindurch die Hochburg für Flitterwöchner?«, fragte sie den Captain.


      Der hob kurz die Schultern. »Das liegt an der Jahreszeit. Vom Valentinstag bis in den Juni hinein verbringen sehr viele Paare hier ihre Flitterwochen.« Nach einem Blick auf ihren Gesichtsausdruck, ging er einen Schritt zur Seite und fasste sie bei der Hand. »Kommen Sie. Unsere Regularien sehen vor, dass das Maskottchen eine Weile das Boot steuern darf.«


      Sie zögerte kurz, doch dann sagte sie sich: Warum nicht? Das war immer noch besser, als dazusitzen und verliebte Paare um sich herum ansehen zu müssen.


      »Hier kommen die Shuttlebusse für die Tour.«


      Christian folgte dem Blick des Fahrers und entdeckte drei Minibusse, die sich ihnen langsam näherten. Nach einer Nacht unglaublich erotischer Träume, die nur alle im falschen Moment unterbrochen worden waren, war er aufgestanden und hatte vom Fenster aus die andere Villa beobachtet, bis er sah, wie Carolyn und Bethany aus dem Haus traten und in einen der Vans einstiegen. Danach war er ins Badezimmer gegangen, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich die Zähne zu putzen. Als er nach einer Weile wieder ans Fenster trat, stutzte er, da wieder ein weißer Van vor der Villa anhielt. Gleich darauf stieg Bethany aus und rannte zum Haus.


      Christian hatte sich gewundert, wieso sie nicht mit Carolyn auf dem Segelboot unterwegs war und was mit Carolyn passiert war. Ehe er sich versehen hatte, war er auch schon fertig angezogen gewesen, um nach unten zum Hauptgebäude zu rennen.


      Dort fand er ziemlich bald Genie, von der er erfuhr, dass Bethany allein von Bord gegangen war und Carolyn sich nach wie vor auf dem Boot aufhielt. Als sie ihm anbot, Bethanys Ticket auf ihn umzuschreiben und ihm einen Wagen bereitzustellen, damit der ihn nach Soufriere brachte und er sich dort der Gruppe anschließen konnte, hatte er sich sofort einverstanden erklärt.


      »Und da ist das Boot«, sagte der Busfahrer und lenkte Christians Aufmerksamkeit auf das große Boot, auf dem sich etliche Leute tummelten. Es war noch ein ganzes Stück entfernt, aber er dankte dem Fahrer, gab ihm ein Trinkgeld und stieg aus, um dorthin zu gehen, wo das Segelboot anlegen würde. Er brauchte eine Weile, bis er Carolyn ausfindig gemacht hatte, was hauptsächlich daran lag, dass er sie unter den Passagieren suchte. Als er seinen Blick dann in die andere Richtung lenkte, fiel ihm auf, dass sie am Steuerrad stand und über etwas lachte, das ein zotteliger Sterblicher zu ihr sagte.


      Seine Miene verfinsterte sich, als der zottelige Kerl sich hinter Carolyn stellte und um sie herum nach dem Steuerrad griff, woraufhin Carolyn lachend unter seinen Armen hindurchtauchte, um sich dieser viel zu intimen Umarmung zu entwinden. Weit entfernte sie sich allerdings nicht, sondern sie setzte sich auf einen Platz gleich neben dem Mann. So wie es aussah, hatte sie einfach jede Menge Spaß. Es gefiel Christian auch nicht, wie dieser Mann sie immer wieder allzu interessiert anschaute.


      Ein Knurren von irgendwoher ließ ihn stutzig werden, und er sah sich neugierig um, bis ihm klar wurde, dass dieses Geräusch seiner eigenen Kehle entwichen war. Er zwang sich zur Ruhe und setzte ein gefälliges Lächeln auf, während er darauf wartete, dass das Boot anlegte.


      »Ist das da nicht der Musikerknabe?«


      Carolyn nahm die Wasserflasche runter und sah in die Richtung, in die Captain Jack schaute. Ungläubig riss sie die Augen auf, als sie Christian an Land entdeckte.


      »Einen sehr fröhlichen Eindruck macht er aber nicht.«


      »Er spielt in einer Band, vermutlich steht er nicht gern früh auf«, murmelte Carolyn. Zwar wirkte es auf den ersten Blick, als würde er lächeln, doch bei genauerem Hinsehen entstand der Eindruck, dass er vielmehr die Zähne fletschte. Dabei wirkte er auch noch extrem angespannt. »Möchte wissen, was er da macht.«


      »Ich würde sagen, er will sich Ihrem Ausflug anschließen«, sagte Jack. »Er hatte wohl unser Boot verpasst. Das da drüben ist nämlich ein Wagen vom Resort, der gerade abfährt.«


      Erst jetzt bemerkte sie den Wagen mit dem Logo des Resorts auf der Tür, der sich langsam von der Anlegestelle entfernte.


      »Na, wenigstens weiß ich jetzt, dass Sie an Land eine gute Freundin an Ihrer Seite haben, die aufpasst, ob es Ihnen auch gutgeht«, merkte Jack an.


      »Das war jetzt gemein«, gab sie zurück und warf ihm einen verärgerten Blick zu.


      »Nein«, konterte er grinsend. »Ich bin nur erleichtert, weil ich mir keine Sorgen machen muss, dass ein junger Kerl mit dem Aussehen eines Models mein Konkurrent sein könnte.«


      Carolyn schüttelte den Kopf und beschloss, die Bemerkung gar nicht erst ernst zu nehmen. Dieser Mann versuchte unentwegt zu flirten, und er machte es nur, weil Genie ihn dazu angehalten hatte, damit sie den Ausflug genießen konnte. Wieder betrachtete sie Christian, der mit seinen breiten Schultern, der schmalen Taille und in seinem T-Shirt, das eng genug anlag, um die muskulöse Brust ebenso wie den flachen Bauch deutlich erkennen zu lassen, tatsächlich so aussah wie ein Model.


      »Vergnügen Sie sich an Land«, meinte Jack zu ihr. »Aber den richtigen Spaß gibt es erst auf der Rückfahrt. Dann ist es sonnig und heiß, und jeder bekommt unseren Orangensaft mit Schuss zu trinken. Das macht schön locker für die Wettkämpfe.«


      »Wettkämpfe?«, fragte sie und zwang sich, den Captain wieder anzusehen.


      »Sie werden schon sehen. Ich will ja schließlich nicht die Überraschung verderben.« Sein spitzbübisches Grinsen hatte etwas Besorgniserregendes, und dann fügte er auch noch hinzu: »Als Schiffsmaskottchen wird von Ihnen natürlich erwartet, dass Sie dabei tatkräftig mitmischen. Gehen Sie mit Ihren Kräften also am besten sparsam um.«


      »Aha«, sagte sie verhalten und hatte das Gefühl, dass ihr diese Wettkämpfe gar nicht gefallen würden. »Wo Sie gerade vom Maskottchen reden– ich gebe Ihnen das jetzt besser zurück. Ich will ja nicht, dass an Land irgendwas damit passiert.« Sie nahm die Blumenkette ab und hielt sie ihm hin. »Und wohin damit?«


      Captain Jack drehte sich zu ihr um und nahm eine Hand vom Steuerrad. Als er sich vorbeugte, stand Carolyn von ihrem Platz auf und beugte sich vor, damit sie ihm die Kette umhängen konnte. Sie stutzte, als sie dabei auf einmal seine Hand an ihrer Hüfte bemerkte.


      »Sie sehen wieder blass aus«, sagte er leise und schob seine Hand auf ihren Rücken, um ihr Halt zu geben, als das Boot für einen Moment stärker schaukelte. »Brauchen Sie noch ein Stück Schokolade?«


      Als die Kette um seinen Hals lag, wich Carolyn zurück, doch Jack ließ sie noch nicht los, was ihr einerseits gefiel, andererseits aber auch etwas unheimlich vorkam. Sie fühlte sich wieder wacklig auf den Beinen, weshalb seine Hand dafür sorgte, dass sie nicht wie betrunken hin und her schwankte. Ihr war wieder so unwohl wie zu Beginn dieses Ausflugs, aber sie reagierte trotzdem mit einem Kopfschütteln, da sie niemandem zur Last fallen wollte. »Das ist nicht nötig. Wir bekommen ja zu essen, sobald wir auf der Kakaoplantage sind.«


      »Hm«, machte Jack und musterte sie einen Moment lang. »Halten Sie das Steuerrad noch mal kurz«, sagte er und kramte erneut in seinem Fach, dann holte er einen zweiten Schokoriegel hervor. »Nehmen Sie den für alle Fälle mit. Bis Fond Doux ist es noch ziemlich weit.«


      »Danke«, murmelte sie und nahm wieder Platz, sobald der Captain ans Steuerrad zurückgekehrt war. »Fond Doux ist die Plantage, richtig?«


      Jack nickte, konzentrierte sich aber mit zusammengekniffenen Augen auf die Anlegestelle vor ihnen. »Oh ja, Ihr Musikerknabe ist ganz sicher ein Morgenmuffel.«


      Carolyn folgte seinem Blick. Christian ging inzwischen unruhig auf und ab, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute finster drein. Sie äußerte sich nicht dazu, sondern sah nur weiter zu Christian, während Jack den Motor drosselte und beidrehte. Kaum war das Boot dicht genug an der Kaimauer, trat seine Crew in Aktion. Die Männer sprangen an Land, um den Segler fest zu vertäuen.


      »Bleiben Sie noch sitzen«, wies Jack sie an, als Carolyn aufstehen wollte, um sich in die Schlange der anderen Passagiere zu stellen. »So wacklig, wie Sie momentan auf den Beinen sind, fallen Sie mir noch ins Wasser, wenn jemand Sie nur anrempelt.«


      Widerstrebend ließ sie sich zurück auf ihren Platz sinken. Sie wusste, er hatte recht, trotzdem war sie nicht erfreut darüber, sich von dem Mann Vorschriften machen zu lassen. Jetzt, da sie ihr Ziel erreicht hatten, wollte sie unbedingt an Land gehen, und das hatte gar nichts damit zu tun, dass sie es mit einem Mal nicht erwarten konnte, mit Christian zu reden. Schließlich war er ja schwul, richtig?


      »Okay«, sagte Jack dann und fasste sofort ihren Arm, als sie von ihrem Platz aufsprang und dabei so viel Schwung hatte, dass sie fast vornübergefallen wäre. Ein wenig ungehalten erklärte er: »Sie hätten die Schokolade essen sollen. Und ich finde, Sie sollten sich auf Unterzuckerung testen lassen, wenn Sie wieder zu Hause sind.«


      »Unterzuckerung?«


      »Ja, eine Tante von mir leidet daran, und sie hat die gleichen Symptome wie Sie.« Er führte sie übers Deck. »Damit sollte man nicht spaßen.«


      Plötzlich packte er sie, und sie musste erschrocken nach Luft schnappen, da er sie in seine Arme nahm und über den schmalen Spalt trug, der zwischen Boot und Kaimauer klaffte. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, war auch schon Christian bei ihr und legte seine Arme um sie, während sie immer noch von Captain Jack festgehalten wurde. Der ließ sie auch weiterhin nicht los, sondern erklärte an Christian gewandt: »Sie wird zwischendurch immer wieder kreidebleich, sie fängt an zu zittern und ist dann auch ein bisschen desorientiert. Ich glaube, ihr Blutzucker ist zu niedrig. Behalten Sie das im Auge, und achten Sie darauf, dass sie etwas von der Schokolade in ihrer Tasche isst.«


      Christians Miene nahm einen sorgenvollen Zug an, während er Carolyn aufmerksam ansah.


      »Ich habe das Frühstück ausgelassen«, murmelte sie verlegen und wünschte, die beiden würden sie endlich absetzen, ehe sie sie noch versehentlich losließen und sie auf dem harten Boden landete.


      Mit leichtem Zähneknirschen sagte Christian schließlich zu Captain Jack: »Danke, dass Sie so gut auf sie aufgepasst haben.«


      »Dafür müssen Sie sich nicht bedanken, das war mir ein Vergnügen. Ich bin nur froh, dass jetzt ein Freund da ist, der auf sie aufpasst, solange sie an Land ist. Ich wäre wirklich enttäuscht, wenn sie auf dem Rückweg nicht mit dabei sein könnte.«


      Carolyn spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie wusste nicht, ob es an Jacks Anspielung oder daran lag, dass sie Christians Daumen an ihren Brüsten spürte, als er sie endlich absetzte. Kaum hatte sie festen Boden unter den Füßen, ging sie ein paar Schritte weiter, um vom Wasser wegzukommen. Da sie leicht schwankte, war Christian sofort wieder bei ihr und hielt sie am Arm fest.


      »Warten Sie«, sagte Jack und ging weg, um gleich darauf mit einem weiteren Schokoriegel zurückzukehren, den er ihr hinhielt. »Die eiserne Reserve. Den anderen Riegel essen Sie, sobald Sie im Bus sitzen. Und auf der Plantage sollten Sie eine vernünftige Portion zu sich nehmen.«


      »Wenn Sie so weitermachen, haben Sie heute Abend keine Schokolade mehr an Bord«, warnte Carolyn ihn, während sie den angebotenen Riegel entgegennahm. Sofort legte Christian die Hände auf ihre Hüften, um ihr Halt zu geben, damit sie nicht vornüberfallen konnte. Bei seiner Berührung bekam sie gleich wieder einen roten Kopf.


      Jack grinste, als er ihren verlegenen Gesichtsausdruck bemerkte. »Nicht so wild. Ich besorge inzwischen einen neuen Karton. Dann kann ich Sie auf dem Rückweg wieder mit Blumen, Schokolade und Drinks verwöhnen, und wir können weiter so tun, als wären wir ein Paar.«


      Wieder bekam sie einen roten Kopf. »Danke«, murmelte sie und drehte sich überrascht zu Christian um, da der in diesem Moment einen Laut von sich gegeben hatte, der nach einem Knurren klang.


      »Die Busse warten auf uns«, sagte er mürrisch und zog sie mit sich, indem er eine Hand auf ihrer Hüfte liegen ließ.


      »Viel Spaß«, rief Jack gut gelaunt, und Carolyn brachte ein Lächeln zustande, während sie ihm über die Schulter zuwinkte. Daraufhin legte Christian seinen Arm um ihre Taille und ging so zügig weiter, dass sie aufpassen musste, wohin sie trat, wenn sie nicht einen Sturz riskieren wollte. Obwohl das eher unwahrscheinlich war, da er sie fest an sich drückte. So fest, dass er ihr sogar ein wenig wehtat. Noch bevor sie etwas sagen konnte, stolperte sie, aber Christian reagierte blitzschnell, fing sie auf und eilte mit ihr auf dem Arm weiter zu den wartenden Bussen.
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      »Ich kann auch selbst gehen«, grummelte Carolyn verlegen, als sie an den ersten beiden Bussen vorbei zum dritten Fahrzeug gewinkt wurden.


      »Ja, aber nicht schnell genug«, gab er kurz und knapp zurück.


      Carolyn zog die Stirn in Falten, verkniff sich aber eine Erwiderung. Im nächsten Moment wünschte sie sich jedoch, sie hätte darauf bestanden, abgesetzt zu werden, da sie die Blicke der anderen Fahrgäste bemerkte, als er mit ihr in den Bus einstieg und durch den Mittelgang ging. Er brachte sie bis zur letzten freien Bank ganz hinten rechts und setzte sich hin– mit ihr auf seinem Schoß!


      »Ähm…«, stotterte Carolyn völlig ratlos. Alle starrten zu ihnen hin, was ja auch kein Wunder war, wenn sie auf seinem Schoß saß. Es war schon unangenehm genug gewesen, von ihm die ganze Strecke getragen zu werden, aber er hätte sie wenigstens jetzt auf den freien Platz neben sich setzen können. Stattdessen hielt er sie an sich gedrückt wie ein verletztes Kind… oder wie eine Geliebte, wie ihr nun auffiel, während sein Duft sie einhüllte, weil sie nicht mehr in Bewegung waren. Er roch ein bisschen nach Dschungel an einem verregneten Tag und ein wenig nach Moschus, was bei ihr zur Folge hatte, dass sie die Blicke der anderen Fahrgäste völlig vergaß. Gleichzeitig wurde ihr die Wärme bewusst, die seine Brust abstrahlte.


      Sie biss sich auf die Lippe und drehte sich zu ihm um, wobei sie verdutzt feststellte, dass seine Augen auf einmal mehr silbern als schwarz waren. Silbern, nicht grau. Noch nie hatte sie etwas so Schönes gesehen… und zugleich etwas so schlicht Unmögliches.


      »Deine Augen«, flüsterte sie ihm verwirrt zu, während sie einander immer näher zu kommen schienen.


      Plötzlich hielt Christian inne, und er schob sie auf den freien Sitzplatz gleich neben sich. Obwohl sie noch vor ein paar Sekunden genau das gewollt hatte, verspürte sie jetzt nur tiefe Enttäuschung.


      »Iss deine Schokolode«, brummte er.


      »Aber… deine Augen«, beharrte sie und drehte sich so, dass sie ihm wieder ins Gesicht sehen konnte.


      »Farbige Kontaktlinsen«, erklärte er mürrisch. »Iss deine Schokolade.«


      Sein schnippischer Tonfall wunderte sie, dennoch begann sie, den Schokoriegel auszupacken. Zumindest versuchte sie es, aber das Papier schien mit Sekundenkleber festgemacht zu sein. Was sie auch versuchte, es wollte ihr nicht gelingen. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Christian ihr auf einmal fluchend den Riegel aus den Fingern riss und dann mit verbissener Miene begann, ihn für sie zu öffnen.


      »Da, und jetzt iss«, zischte er ihr zu und drückte ihr die Schokolade in die Hand. Als sie nicht sofort ein Stück davon in den Mund nahm, sah er sie irritiert an. »Stimmt was nicht?«


      »Das frage ich dich«, gab sie zurück. »Du führst dich auf, als hätte ich dir dein Lieblingsspielzeug weggenommen.«


      Er schaute zur Seite, seufzte und drehte sich mit einem betretenen Lächeln auf den Lippen wieder zu ihr um. »Tut mir leid, aber frühmorgens bin ich nicht gut drauf.«


      Carolyn entspannte sich ein wenig und nahm den Riegel an sich. »Das meinte Jack auch schon, als er dich an der Anlegestelle stehen sah. Kann auch sein, dass ich das gesagt habe, ich weiß nicht mehr genau.« Sie konnte sich tatsächlich nicht mehr genau daran erinnern, obwohl es noch gar nicht lange her war. Einer von ihnen hatte es auf jeden Fall gesagt.


      »Iss deine Schokolade«, sagte Christian und betonte dabei jedes Wort. »Deine Hände zittern dermaßen, dass ich mich wundern muss, wie du den Riegel überhaupt noch festhalten kannst.«


      Sie sah auf ihre Hände und stellte fest, dass sie tatsächlich zitterten. Ihr Herz raste wieder wie nach einem Marathonlauf, und sie fühlte sich wie in Schweiß gebadet. Hinzu kam, dass sie immer schwerer einen klaren Gedanken fassen konnte. Als Christian nach ihrer Hand griff und sie an sein Gesicht zog, dachte sie einen Moment lang, er wollte von dem Schokoriegel abbeißen. Doch dann drehte er ihren Arm so, dass er die Nase gegen ihr Handgelenk drücken konnte. Carolyn stockte der Atem, als er tief einatmete, einen Fluch ausstieß und dann ihre Hand hastig von sich wegschob, bis sich der Riegel dicht vor ihrem Mund befand.


      »Iss jetzt«, forderte Christian sie auf.


      »Stimmt mit meinem Parfüm irgendwas nicht?«, fragte sie verwundert.


      »Was?« Er sah sie verständnislos an.


      »Du hast an meinem Handgelenk geschnuppert und geflucht«, erklärte sie. »Was stimmt nicht mit…« Weiter kam sie nicht, da er ihr den Schokoriegel in den Mund schob– mit solchem Nachdruck, dass sie fürchtete, er könnte ihn ihr in den Rachen drücken, wenn sie nicht zu kauen anfing. Als sie abbiss und er endlich aufhörte, sie zu bedrängen, warf sie ihm einen wütenden Blick zu.


      »Mit deinem Parfum ist alles in Ordnung«, sagte er mürrisch und stand auf. »Dein Blut ist das Problem.«


      Verdutzt sah sie ihm nach, wie er durch den Mittelgang schlenderte und seinen Blick über die anderen Fahrgäste schweifen ließ. Sie hatte eben geschluckt und ein zweites Stück Schokolade abgebissen, als Christian stehen blieb und sich zu einem älteren Paar zu seiner Rechten umdrehte. Sie sah nicht, dass er etwas sagte, doch im nächsten Moment hielt die Frau ihm eine Flasche mit einer orangefarbenen Flüssigkeit hin. Er nahm sie an sich und kehrte zu Carolyn zurück.


      »Hier.«


      Sie starrte auf die Flasche Orangensaft, die er für sie geöffnet hatte und ihr nun hinhielt. »Wie hast du…?«


      »Trink das«, beharrte er. »Das bringt deinen Blutzucker schneller auf Touren als diese Schokolade, und genau das brauchst du jetzt, cara. Du bist nämlich völlig unterzuckert.«


      Carolyn stutzte. Seine Verärgerung war wie von ihm abgefallen, stattdessen sah er sie mit sorgenvoller Miene an.


      »Trink das«, wiederholte er und hielt ihr die Flaschenöffnung an die Lippen.


      Sie nahm die Flasche an sich und begann zu trinken. Der Saft war kühl und süß, und sie trank in schnellen, großen Zügen. Als sie die geleerte Flasche absetzte, nahm Christian sie an sich, schraubte den Deckel zu und legte sie zwischen sie beide auf den Sitz. Dann zeigte er auf den Schokoriegel und sah schweigend zu, wie sie weiteraß. Er verhielt sich so, als hätte er ein Kleinkind vor sich, bei dem man darauf achten musste, dass es sein Essen auch aufaß und nicht unter den Tisch warf, wenn niemand hinsah.


      »Hör auf, mich so anzustarren«, murmelte sie. »Du bist genauso schlimm wie Captain Jack.«


      Als sie das sagte, zog er die Mundwinkel nach unten, und sein Gesicht nahm wieder diesen verärgerten Ausdruck an. Seine Stimme klang seltsam gereizt, als er zu ihr sagte: »Du scheinst dich mit diesem Captain Jack ja mächtig gut zu verstehen. Er konnte auf dem Boot ja kaum die Finger von dir lassen.«


      Während sie das letzte Stück Schokolade aß, zog sie argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. Hätte sie nicht gewusst, dass er schwul war, dann wäre sie fest davon überzeugt gewesen, dass er auf den Mann eifersüchtig war. Aber er war nun mal schwul, also gab es keinen Grund für seine Reaktion. Es sei denn…


      Da Carolyns forschender Blick ihn nervös machte, nahm Christian ihr die Verpackung des Schokoriegels ab, zerknüllte sie und sah sich um, während er sich fragte, ob es vorn im Bus wohl einen Abfalleimer gab. Dabei fiel sein Blick auf die Frau, die neben dem Fahrer stand und bereits seit einigen Minuten über die Sehenswürdigkeiten und die Geschichte von Soufriere redete. Er hatte nicht ein Wort davon mitbekommen.


      »Du bist eifersüchtig.«


      Dieser Vorwurf aus Carolyns Mund ließ ihn verdutzt aufhorchen. Es stimmte. Die Eifersucht nagte an ihm, seit er Zeuge davon geworden war, wie sie sich mit diesem Captain angeregt unterhalten und gelacht hatte. Aber richtig schlimm war es geworden, als der Mann einen Arm um sie gelegt hatte, während sie damit beschäftigt gewesen war, ihm eine Blumenkette um den Hals zu hängen. Um den Hals, den er diesem Mann am liebsten umgedreht hätte. Sie war seine Lebensgefährtin, kein Mann sollte sie anfassen!


      Und dann hatte das Ganze auch noch eine Steigerung erfahren, als der Captain auf die Idee verfallen war, Carolyn von seinem Boot zu tragen. Christian hatte gar nicht schnell genug laufen können, um sie ihm aus den Händen zu reißen. Als der Mann sie dann nicht hergeben wollte, war er kurz davor gewesen, in seine Gedanken einzudringen. Doch dann war diese Bemerkung über den Blutzucker gefallen, und Christian hatte sich zwingen müssen, sich wieder zu beruhigen, was ihm nicht leicht gefallen war, da es dem Captain viel zu gut gefiel, Carolyn in seinen Armen zu halten.


      Und Carolyn selbst hatte auch nicht dagegen protestiert, ging es ihm finster durch den Kopf. Allerdings wusste sie ja nicht, dass sie zu ihm gehörte. Sie hielt ihn für schwul, weshalb es ihn umso mehr wunderte, dass sie sein Verhalten als Eifersucht gedeutet hatte.


      »Ist schon okay«, sagte sie und tätschelte seine Hand. »Ich kann das gut verstehen. Er sieht scharf aus, so braungebrannt und muskulös, und dazu diese Piratenfrisur.«


      Christian presste die Lippen zusammen und überlegte, ob er nicht eher ihr den Hals umdrehen sollte anstatt Captain Jack. Wie konnte sie es wagen, diesen Mann als scharf zu bezeichnen? Und was fiel ihr ein, auf seine Muskeln zu achten? Sie gehörte verdammt noch mal nicht zu diesem Captain, sondern zu ihm, ob sie das nun wusste oder nicht!


      »Mein Typ ist er nicht«, redete sie weiter. »Okay, er ist ganz nett und bestimmt sehr witzig, aber gefunkt hat es zwischen uns nicht.«


      Während Carolyn offenbar grübelte, wieso es nicht gefunkt hatte, entspannte sich Christian so sehr, dass er zu grinsen begann. Sie fühlte sich trotz Bräune, Muskeln und Piratenfrisur nicht zu Captain Jack hingezogen. Ha!


      Nach einem kurzen Seufzer fügte sie gut gelaunt hinzu: »Die gute Neuigkeit ist die, dass er mit mir nur geflirtet hat, weil Genie ihm das aufgetragen hat, damit ich einen schönen Tag habe. Wer weiß, du könntest Glück haben und er ist doch schwul.« Mit skeptischer Miene fügte sie hinzu: »Oder vielleicht wenigstens bi.«


      Christian zog fragend die Brauen zusammen, bis ihm endlich klar wurde, dass sie meinte, er sei nicht auf Captain Jack eifersüchtig, sondern auf sie. Großer Gott!


      »Oh, sieh doch nur. Wir halten an.«


      Die Busse hatten vor einer Reihe von Verkaufsständen angehalten, an denen Inselschmuck und andere Souvenirs feilgeboten wurden. Alle Fahrgäste standen von ihren Plätzen auf, um den Bus zu verlassen, doch als Carolyn ihnen folgen wollte, schüttelte Christian den Kopf.


      »Du solltest besser hier im Bus bleiben. Dein Blutzucker…«


      »Mir geht’s jetzt wieder gut. Der Saft und die Schokolade haben Wunder bewirkt«, versicherte sie ihm und zwängte sich an ihm vorbei.


      Christian wollte sie aufhalten, aber gerade in dem Moment befand sich ihr Po genau vor seinem Gesicht. »Oh verflucht«, murmelte er und hätte fast zugegriffen, aber dann hatte sie schon den nächsten Schritt gemacht und folgte den anderen Touristen nach draußen.


      Kopfschüttelnd stand er auf, um ebenfalls auszusteigen, auch wenn er jetzt schon wusste, dass das ein Fehler sein würde. Am Morgen war er so in Eile gewesen, um das Boot zu erwischen, dass er völlig vergessen hatte, etwas zu trinken– ganz zu schweigen von ein paar Blutbeuteln zusätzlich, die notwendig waren, wenn er sich über längere Zeit der Sonne aussetzte. Es war falsch, jetzt den Schatten zu verlassen, den er im Bus hatte, doch er konnte Carolyn nicht allein da draußen herumlaufen lassen. Ihre körperlichen Symptome waren schon bedenklich genug gewesen, aber als er an ihrem Handgelenk geschnuppert hatte, da war der Geruch ihres Bluts die Bestätigung für Captain Jacks Vermutung gewesen. Sie litt an Unterzuckerung.


      Mit verkniffener Miene verließ er den Bus und folgte Carolyn zu dem ersten, in praller Sonne stehenden Verkaufsstand. Schweigend ging er neben ihr her von einem Stand zum nächsten, wobei sein Blick wiederholt von ihrer glücklichen Miene zur Sonne und zurück wanderte.


      »Oh, sieh nur, Christian. Ist das nicht schön?«


      Er warf einen Blick über ihre Schulter auf eine Halskette, die sie entdeckt hatte. Die Kette bestand aus kleinen, auf Hochglanz polierten schwarzen Steinen, die durch winzige silberne Perlen voneinander getrennt waren. »Wie findest du die?«, wollte sie wissen.


      »Hübsch«, murmelte er und stellte sich vor, wie die Kette auf ihrer nackten Haut aussah.


      »Die nehme ich«, sagte sie zu der Verkäuferin, dann hielt sie eine andere Kette hoch, bei der sich die schwarzen mit rosafarbenen Steinen abwechselten. »Und diese auch noch.«


      Zu Christians Erleichterung gab die Reiseleiterin kurz darauf das Ende der Einkaufspause bekannt, und alle kehrten in ihre Busse zurück. Mit einem leisen Seufzer ließ er sich auf seinen Platz sinken, im nächsten Moment setzte sich der Bus wieder in Bewegung. Die Reiseleiterin begann, ihnen von dem befahrbaren Vulkan zu erzählen, der ihr nächstes Ziel sein würde, aber seine Aufmerksamkeit wurde zurück auf Carolyn gelenkt, da diese ihm auf einmal die schwarze Kette in die Hand drückte.


      »Hier. Halt das mal.«


      Automatisch schloss er seine Finger um die Kette und sah Carolyn zu, wie sie die zweite Kette um ihren Hals legte. Dann drückte sie das Kinn gegen ihren Hals, um zu sehen, wie diese ihr stand. Sie zuckte mit den Schultern und griff nach der anderen Kette, die er für sie festhielt. Als sie den Verschluss öffnete, zog er verwundert die Augenbrauen hoch.


      »Willst du alle beide tragen?«, fragte er amüsiert.


      »Natürlich nicht«, gab sie gut gelaunt zurück und drehte sich auf ihrem Sitz, um im nächsten Augenblick die Kette… ihm um den Hals legen zu können.


      Christian saß wie erstarrt da, während sie damit befasst war, den Verschluss zuschnappen zu lassen. Da sie sich dabei gegen ihn lehnte, versetzte ihn das sofort in die höchste Alarmstufe. Sie hatte sich gewundert, ob mit ihrem Parfüm etwas nicht stimmte, aber damit war alles in bester Ordnung. Es duftete würzig nach Wildblumen und war unglaublich berauschend. Er musste die Fäuste ballen und die Fingernägel in seine Handflächen bohren, um nicht versehentlich Carolyn in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, damit er sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und ihren Duft noch tiefer einatmen konnte.


      »So«, sagte sie, lehnte sich zurück und betrachtete seinen Hals.


      Christian sah sie an, während sie ihn musterte. Zunächst hatte er noch gedacht, dass die Nähe zu ihm– die ihn fast seine Selbstbeherrschung kostete– sie völlig unberührt ließ, doch dann fiel ihm auf, dass ihre Wangen leicht gerötet waren. Außerdem wich sie seinem Blick aus, ihr Lächeln wirkte aufgesetzt, und ihr Herz raste wieder. Er konnte es deutlich hören, und er war sich nur zu sicher, dass das diesmal nichts mit ihrem Blutzucker zu tun hatte.


      »Perfekt«, verkündete Carolyn.


      »Danke«, brachte er mit Mühe heraus, während sie sich wieder hinsetzte. »Wenn wir wieder im Resort sind, bekommst du sie zurück.«


      »Von wegen«, widersprach sie ihm prompt. »Die habe ich für dich gekauft, weil sie zu deiner Augenfarbe passt. Und wie Brent schon immer gesagt hat, muss man schönen Schmuck tragen, wenn man die Männer auf sich aufmerksam machen will. Vielleicht wirft ja Captain Jack auf der Rückfahrt einen Blick auf dich.«


      Christian verzog den Mund.


      »Allerdings ist zu befürchten, dass auch ein paar Frauen auf dich aufmerksam werden«, sinnierte sie weiter und betrachtete wieder seinen Hals und seine Brust.


      »Dann kann ich ja froh sein, dass ich dich bei mir habe, damit du sie mir vom Hals hältst«, gab er leise zurück.


      Sie lächelte flüchtig, dann drehte sie sich von ihm weg, um die Landschaft zu genießen, die an ihnen vorbeizog, während der Bus bergauf fuhr. So hatte Christian Gelegenheit, Carolyn unbemerkt zu mustern. Sie hatte wieder Farbe bekommen, was dem Orangensaft und der Schokolade zu verdanken war. Das bedeutete, dass Captain Jack mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte und sie tatsächlich stark unterzuckert gewesen sein musste. Wenn er sie erst mal gewandelt hatte, würde das natürlich kein Thema mehr sein, aber bis dahin durfte er sie nicht aus den Augen lassen und musste dafür sorgen, dass sie…


      »Ich kann es kaum erwarten, diesen Vulkan zu sehen«, sagte Carolyn plötzlich und drehte sich dabei zu ihm um.


      Christian nickte und gab sich alle Mühe, nicht den Eindruck zu erwecken, als hätte er sie gerade eben noch angestarrt.


      »Ich stelle mir das so vor, dass die Straße in eine Höhle führt, und da dann rings um einen riesigen Kessel voll mit brodelnder Lava und durch eine andere Höhle wieder nach draußen.« Sie hielt einen Moment lang inne und fragte ihn: »Was meinst du? Ob es gefährlich ist, die Dämpfe einzuatmen?« Sie hatte kaum ausgesprochen, da schüttelte sie den Kopf und fügte hinzu: »Nein, das hätte Jack bestimmt erwähnt.«


      Seine Miene verfinsterte sich, kaum dass der Name gefallen war.


      »Und Genie hätte uns gar nicht erst herkommen lassen«, fuhr Carolyn fort. »Apropos Genie: Was hat sie eigentlich gesagt, als du heute bei ihr aufgetaucht bist, um ein Ticket für diese Tour zu buchen?«


      »Sie hat Bethanys Ticket auf mich umgeschrieben«, antwortete er und zwang sich, seine finstere Miene abzulegen.


      »Wirklich?«, fragte sie überrascht.


      Er nickte bekräftigend. »Und sie hat auch einen Wagen besorgt, der mich nach Soufriere gebracht hat, damit wir den Rest der Tour gemeinsam unternehmen können.«


      »Das war sehr nett von ihr«, meinte Carolyn erfreut.


      Christian konnte ihr nur beipflichten. Carolyn war Genie wichtig, ihr Wohl lag ihr am Herzen. Das hatte er in Genies Gedanken lesen können, als sie damit beschäftigt war, das Ticket für diese Tour auf ihn umzuschreiben. Er war dabei auch auf einige Gefühle gestoßen, die ihn betrafen. Wie es schien, wünschte Genie, er wäre nicht schwul und könnte sich für Carolyn interessieren, weil sie fand, dass ihre Freundin eine schwere Zeit hinter sich hatte und ein bisschen Spaß verdient hatte. Wäre er hetero gewesen und hätte er auf ältere Blondinen gestanden, dann wäre er Genies Ansicht nach der perfekte Mann für Carolyn gewesen– ganz so, wie Marguerite vermutet hatte.


      »Dann hast du dich also auf den Weg hierher gemacht«, sagte sie und legte den Kopf schräg, um ihn interessiert anzusehen, »weil du nicht wolltest, dass ich allein bin?«


      Er nickte und wagte ihr zu gestehen: »Ja deshalb, aber auch weil ich gern Zeit mit dir verbringe.«


      Sie tätschelte seine Hand und entgegnete: »Ich bin auch gern mit dir zusammen. Du bist ein guter Freund, Christian.«


      Das war ja schon mal ein Anfang, sagte er sich. Ein sehr guter Anfang, schließlich war die Ewigkeit eine sehr lange Zeit. Da war es gut, wenn eine Lebensgefährtin nicht nur die Geliebte war, sondern auch eine gute Freundin.


      »Warum halten wir an?«, wollte Carolyn wissen und sah sich verwundert um, als sie auf einen großen Platz fuhren, auf dem etliche Vans und Minibusse parkten. »Ich dachte, als Nächstes würden wir den Vulkan besichtigen.«


      Christian sah nach vorn zur Reiseleiterin, die soeben erklärte, dass sie den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen würden. »Sieht so aus, als ob dieser Vulkan in Wahrheit gar nicht befahrbar ist.«


      »Hm.« Sie verzog enttäuscht den Mund, und Christian verspürte den Wunsch, ihr das Schmollen von den Lippen zu küssen. Stattdessen jedoch stand er auf und drehte sich zur Seite, damit sie ihren Platz verlassen konnte, dann folgte er ihr und den anderen Touristen nach draußen. Er selbst war auch ziemlich enttäuscht, weil es für ihn bedeutete, dass er noch länger den Sonnenstrahlen ausgesetzt sein würde.


      »In deiner schwarzen Jeans musst du ja fast eingehen«, sagte Carolyn zu ihm, als sie die Busse ein Stück weit hinter sich gelassen hatten. »Ich weiß, du bist allergisch gegen die Sonne, aber du hättest wenigstens das weiße T-Shirt anziehen können, dass du dir gekauft hast. Und eine etwas dünnere Hose wäre bestimmt auch nicht verkehrt gewesen.«


      »Ich war so in Eile, dass ich darüber gar nicht nachgedacht habe«, sagte er und fasste sie am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Er war tatsächlich in Eile gewesen, sonst hätte er wenigstens daran gedacht, einen Beutel Blut zu trinken.


      »Ist es schlimm, wenn ich zugebe, dass ich ein bisschen enttäuscht bin?«, fragte Carolyn wenig später, als sie sich zu den anderen Touristen gestellt hatten und sich den als befahrbar angepriesenen Vulkan ansahen.


      Christian amüsierte sich über ihren Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Was du dir vorgestellte hattest, wäre viel aufregender gewesen.«


      »Ja, ich weiß«, seufzte sie und betrachtete das Aschefeld, das sich vor ihnen erstreckte. »Das sieht aus wie ein großer Aschenplatz, nur dass der noch dampft. Aber die Steine sind ziemlich schön.«


      Er nickte, als er die Steine betrachtete, die mit schwarzen, gelben und weißen Streifen durchzogen waren.


      »Aber das riecht ziemlich unangenehm«, fand sie und rümpfte dabei die Nase.


      »Schwefel«, erwiderte er. Die Reiseleiterin erklärte soeben, dass die Touristen früher einmal bis zum Rand der Teergruben hatten gehen dürfen, dass das aber nicht länger gestattet war, seitdem ein Reiseführer dort eingebrochen war und fast am ganzen Körper Verbrennungen dritten Grades erlitten hatte. Diese Schilderung erschreckte Christian so sehr, dass er Carolyn am liebsten vom Rand der Aussichtsplattform weggezogen hätte, um sicherzustellen, dass er nicht seine Lebensgefährtin verlor, kaum dass er sie gefunden hatte.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Carolyn Augenblicke später, als sie in Richtung der Schwefelquellen weitergingen.


      »Ja, wieso?«, erwiderte er und stellte erleichtert fest, dass der Weg in den Dschungel hineinführte.


      »Weil du jetzt blass aussiehst«, sagte sie besorgt. »Möchtest du ein Stück von meiner Schokolade?«


      Er schüttelte den Kopf. Schokolade war nicht das, was er jetzt brauchte. »Mir geht es gut. Behalt deine Schokolade lieber für den Fall, dass du sie brauchst.« Er atmete auf, als sie vom Dschungel verschluckt wurden, da er sich nun endlich wieder im Schatten bewegen konnte.


      »Ich habe auch Wasser«, redete sie weiter und hielt ihm eine halb ausgetrunkene Flasche hin.


      Wieder lehnte er dankend ab, denn Wasser konnte ihm ebenfalls nicht helfen. Er brauchte Blut, doch so bald würde sich wohl keine Gelegenheit ergeben, um an eine Blutkonserve zu gelangen.


      »Ganz sicher?«, hakte sie mit sorgenvoller Miene nach. »Du siehst wirklich nicht gut aus.«


      »Es geht mir aber gut. Wirklich. Trink du das Wasser«, beharrte er und schob sie an die Seite, um den Leuten Platz zu machen, die ihnen entgegenkamen.


      Mit einem Achselzucken schraubte Carolyn den Verschluss ab, setzte die Flasche an und trank sie in einem Zug leer. Während sie die leere Flasche in ihrer Tasche verstaute, verließen sie den Dschungelpfad und gelangten auf eine weitere freie Fläche.


      »Oh«, hauchte sie, als sie den Wasserfall sah. »Also das nenne ich beeindruckend.«


      Christian nickte zwar, musste sich jedoch ein betrübtes Seufzen verkneifen, als er den Schatten verließ. Es war ein schöner Anblick, aber er konnte ihn nicht so recht genießen. Der Sonnenschein setzte ihm spürbar zu, sodass sein Magen sich zu verkrampfen begann und alle seine Sinne sich auf die potenziellen Blutquellen ringsum ausrichteten. Er konnte den Herzschlag jedes einzelnen Touristen hören, er nahm wahr, wie das Blut durch ihre Adern rauschte und dabei sogar das Tosen des Wasserfalls übertönte. Und er war in der Lage, den metallischen Geruch ihres Bluts durch Fleisch und Haut hindurch zu riechen.


      Seine Fangzähne wollten zum Vorschein kommen, und er musste sich mit aller Macht darauf konzentrieren, dass sie genau das nicht taten.


      »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir zum Bus zurückgehen.«


      Christian stutzte, da Carolyn auf einmal vor ihm stand und ihn aufmerksam ansah.


      »Du siehst wirklich nicht gut aus.«


      »Mir fehlt aber nichts«, beteuerte er.


      Sie reagierte mit einem ungläubigen Schnauben. »Den Eindruck machst du aber nicht. Wenn man dich so sieht, könnte man meinen, dass du jeden Moment ohnmächtig wirst. Jetzt komm schon mit. Du hast dich um mich gekümmert, als es mir nicht gut ging, und jetzt werde ich mich eben um dich kümmern.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Nein, es geht mir gut«, beharrte er abermals, da ihm etwas anderes bewusst wurde. So dringend er auch Blut benötigte, wollte er ganz sicher nicht mit ihr in einem Kleinbus allein sein, wo der Geruch ihres Bluts ihn womöglich noch zu einer Dummheit verleitete. Die Versuchung, sie zu beißen, würde nahezu unerträglich sein, aber was noch schlimmer sein würde, war ein komplett besetzter Bus mit einem Dutzend Sterblicher, durch deren Adern unablässig Blut gepumpt wurde. Er musste unbedingt etwas trinken. Ungewollt wanderte sein Blick zu Carolyns Hals, der zu seinem Entsetzen mit einem Mal frei und ungeschützt vor ihm lag.


      »Wann hast du deine Haare hochgebunden?«, fragte er beunruhigt.


      »Als wir durch den Dschungel gegangen sind«, antwortete sie ihm über ihre Schulter hinweg. »Hast du das nicht bemerkt? Du warst doch direkt hinter mir.«


      »Nein«, murmelte er und versuchte vergeblich, den Blick von ihrem Hals abzuwenden. Offenbar war er zu sehr abgelenkt gewesen von seinen Überlegungen, woher er Blut bekommen konnte.


      »In meiner Tasche habe ich noch ein Haargummi, wenn du deine Haare auch hochbinden willst«, bot sie ihm an und drehte sich im Gehen zu ihm um.


      Er zwang sich dazu, ihr ins Gesicht zu sehen, wobei er erschrocken feststellte, dass sie schon wieder kreidebleich aussah. Ihr Blick wirkte etwas glasig. Offenbar war ihr Blutzuckerspiegel abermals rapide gesunken.


      Himmel, was waren sie beide nur für ein Paar, dachte er und griff nach ihrem Ellbogen, als sie stolperte. Sie hatten das Ende des Dschungelpfads erreicht, vor ihnen lag ein langer sonniger Abschnitt, und ausgerechnet jetzt wurde Carolyn immer langsamer. Kein Zucker, keine Energie. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis sie in dem Tempo ihren Bus erreicht hatten– und dabei würden sie die ganze Zeit über der sengenden Sonne ausgesetzt sein.


      Zähneknirschend beugte sich Christian vor und hob sie in seine Arme.


      »Was soll das, Christian? Ich kann gehen. Ich…« Es verschlug ihr die Sprache, als er in einen Laufschritt wechselte und in Richtung der Busse loslief.


      »Dein Blutzucker ist wieder zu niedrig«, antwortete er mit ernster Miene und erhöhte noch einmal das Tempo, da ihm ihr Geruch in die Nase stieg. Dummerweise konnte er vor dem Aroma ihres Bluts nicht davonlaufen, wenn er sie in seinen Armen hielt.


      Die Leute drehten sich erstaunt nach ihnen um, als er an ihnen vorbeilief, doch das kümmerte ihn nicht. Er musste den Bus erreichen, sie auf ihren Platz setzen, damit sie in Ruhe ihren Schokoriegel essen konnte, und er würde sich in der Zwischenzeit auf die Suche nach einem Blutspender machen. Das hier war eine Notlage, und er durfte nicht riskieren, dass sein Verlangen nach Blut ihn zu irgendeiner Dummheit verleitete.


      Er wurde erst langsamer, als der Bus in Sichtweite kam und offensichtlich wurde, dass die Türen geschlossen waren. Er schaute sich um und entdeckte den Fahrer, der mit den Fahrern der beiden anderen Busse zusammenstand und sich unterhielt. Gerade als sein Blick den Mann erfasste, kam der ihnen entgegen, um ihnen die Tür zu öffnen.


      »Lass mich runter«, zischte Carolyn ihn an, nachdem er stehen geblieben war und sie nicht mehr fürchten musste, sich beim Reden auf die Zunge zu beißen.


      »Dein Blutzucker ist zu niedrig«, gab er grimmig zurück, während die Tür aufging.


      »Ja, und wenn du mich endlich absetzen würdest, könnte ich den Schokoriegel aus meiner Ta…« Mit einem resignierten Seufzer gab sie es auf, da er sie bereits in den Bus und dort bis zu ihrer Sitzreihe trug, wo er sie dann endlich absetzte.


      »Iss deine Schokolade«, forderte er sie auf und trat einen Schritt zurück, um nicht länger in Versuchung geführt zu werden.


      »Hör auf, mir Vorschriften zu machen«, herrschte sie ihn gereizt an, während sie ihre Tasche aufmachte. »Ich bin schließlich kein Kind. Wenn sich hier einer kindisch benimmt, dann du! Ich… Mist!«, schimpfte sie, als ihr der Schokoriegel aus den Fingern glitt und auf den Boden fiel.


      Sie wollte sich vorbeugen, um nach ihm zu suchen, aber Christian kam ihr zuvor und zwängte sich in den Raum zwischen den beiden Sitzreihen, damit er um ihre Beine herumgreifen konnte. Ihr nackten Beine. Verdammt, wie glatt und weich war diese Haut, dachte er, als er mit seiner Wange an ihrem Bein entlangstrich. Die Haut roch nach Sonnenschein und Kokosnuss – wohl die Sonnenschutzcreme, die sie benutzte. Aber der Duft war so köstlich, dass Christian sich davon abhalten musste, über ihr Bein zu lecken.


      »Hast du ihn?«, fragte Carolyn.


      »Ja, ich…« Weiter kam er nicht, da er den Kopf hob, während sie sich nach vorn gebeugt hatte. Ihr Gesicht war nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt, ihre Lippen wirkten zart und feucht, so als hätte sie sie eben erst mit der Zunge benetzt. Seine Hand hielt den Schokoriegel fester umschlossen, während er mit ansah, wie sich ihre Pupillen weiteten. Er hörte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigt hatte, und er roch ihre Anziehung, da die freigesetzten Hormone und das Adrenalin ihr Blut in einen verführerischen Cocktail verwandelten.


      Als sie nervös mit der Zunge über ihre Lippen strich und auf Abstand zu ihm gehen wollte, erwachte der Jäger in Christian und ließ ihn blitzschnell reagieren. Seine Hand lag im nächsten Augenblick um ihren Hinterkopf und verhinderte ihren beabsichtigten Rückzug, noch bevor ihm selbst klar war, was er da eigentlich tat. Dann richtete er sich auch schon langsam auf und presste seine Lippen auf ihre, während er sie in ihren Sitz drückte und sich neben sie hinsetzte.


      Carolyn rührte sich nicht, sie wagte nicht mal zu atmen. Er ließ den Schokoriegel auf den Sitz fallen und legte eine Hand an ihre Taille. Langsam bewegte er die Hand nach oben, bis sie sich dicht unter ihrer Brust befand. Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Lippen, dann legte er seine Hand auf ihre Brust. Als Carolyn erstaunt nach Luft schnappte, drückte er etwas fester zu, gleichzeitig ließ er die Zunge in ihren Mund vordringen.


      Ihr anfänglicher Widerstand war schnell gebrochen, was er daran erkannte, dass er nicht nur seine eigene, sondern auch ihre Lust spürte. Dieser Ansturm war so überwältigend, dass er seine Erregung nicht länger beherrschen konnte. Er zog Carolyn zu sich, damit sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte, seine Hände fanden den Weg unter ihr T-Shirt, seine Finger berührten den dünnen Stoff ihres BHs. Als er die Körbchen zur Seite zog, um ihre Haut ertasten zu können, da unterbrach Carolyn den Kuss mit einem lauten Stöhnen, warf den Kopf nach hinten und rieb sich an seiner Erektion.


      Da er ihre Lippen nicht erreichen konnte, küsste er ihren Hals und zupfte an der Haut, während er sie ganz leicht in ihre Nippel kniff. Er wollte ihr T-Shirt hochschieben und ihre Brüste küssen, aber er konnte sich einfach nicht von ihrem Hals losreißen, von diesem Hals, der sich so zart anfühlte und so gut roch. Er wollte einfach nur seine Fangzähne in das Fleisch gleiten lassen und…


      Entsetzt erstarrte er mitten in seiner Bewegung, da seine Fangzähne plötzlich aus dem Zahnfleisch hervorkamen und leicht über ihre Haut strichen. Schweiß brach ihm aus, als er darum kämpfte, der Versuchung zu widerstehen. Er durfte das nicht tun. Sie war körperlich nicht in der Verfassung, Blut zu verlieren, und wenn er sie biss, konnte er sie das nicht vergessen lassen. Carolyn war noch nicht bereit zu erfahren, was er in Wahrheit war, und er konnte nicht das Risiko eingehen, sie zu verlieren.


      »Christian?«, fragte sie leise und verunsichert.


      Er fluchte stumm, nahm die Hände von ihren Brüsten und zog den BH wieder richtig, dann setzte er sie so hastig zurück auf ihren Platz, dass es fast so wirkte, als würde er sie von sich schleudern wollen. Dann stand er auf und eilte durch den Mittelgang nach vorn. Er musste der Versuchung entkommen, die sie für ihn darstellte, bevor er noch einen Fehler beging, der sich nicht rückgängig machen ließ.


      Draußen angekommen sah er sich um. Dabei entdeckte er eine öffentliche Toilette am Rand des Parkplatzes. Ein paar Leute schlenderten zwischen den Autos hin und her, doch Christian entschied sich für die drei Fahrer, die wieder beim ersten Bus standen und sich unterhielten. Er betrachtete die Auswahl und drang in den Verstand eines stämmigen, kahlköpfigen Mannes ein, den er zu den Toiletten schickte. Gleich darauf steuerte er dasselbe Ziel an.


      Das Essen war serviert.
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      Carolyn atmete langsam aus und sah mit aufgerissenen Augen Christian hinterher, wie er auf die Herrentoilette verschwand. Dann saß sie da und wurde von so vielen widersprüchlichen Gefühlen bestürmt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Was ihr aber wieder und wieder durch den Kopf ging, war die Frage: Was um alles in der Welt war da eben passiert?


      Sie war sich nicht ganz sicher. Ihr war in Erinnerung, dass sie sich vorgebeugt hatte, und plötzlich war Christians Gesicht vor ihrem gewesen, sie hatte auf seine Lippen gestarrt und an seine Küsse gedacht. Sie wusste nicht, ob sie beschlossen hatte, ihn zu küssen, doch seine entsetzte Miene, als er sie von seinem Schoß schob, hatte sie noch allzu deutlich vor Augen. War sie tatsächlich über den armen schwulen und für sie viel zu jungen Christian hergefallen? Hatte sie versucht, ihn bei lebendigem Leib zu verschlingen? Jedenfalls war es ihr so vorgekommen. Sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben ein solches Verlangen verspürt, das bei seinen Küssen förmlich explodiert war und bei ihr den Wunsch geweckt hatte, völlig eins mit ihm zu werden.


      Himmel! Wenn er sie nicht gestoppt hätte, wäre sie wohl noch auf die Idee gekommen, sich ihrer Shorts zu entledigen und ihm die Jeans auszuziehen, um sich hier mitten im Bus auf ihn zu setzen. Carolyn war nicht der Ansicht, dass sie sich noch rechtzeitig darauf hätten besinnen können, dass sie beide sich in der Öffentlichkeit befanden. Ganz zu schweigen davon, dass er viel zu jung für sie war und er vor allem gar kein Interesse an ihr haben konnte. Und was war mit diesen Träumen, die ihr so heiß und überwältigend erschienen waren? Also, im Vergleich zur Realität, von der sie bloß einen Bruchteil hatte kosten können, waren die Träume nichts gewesen. Ihr wurde klar, dass sie mehr wollte… aber nicht bekommen konnte.


      Was war denn nur los mit ihr? Sie ließ sich in ihren Sitz sinken und schaute betreten vor sich, als sie etwas rascheln hörte. Sie sah neben sich und entdeckte den Schokoriegel. Als sie danach greifen wollte, hielt sie abrupt inne, da ihr auffiel, wie sehr ihre Hand zitterte.


      Ach ja, Jack hatte davon gesprochen, dass sie womöglich an Unterzuckerung litt. Solche Probleme hatte sie vor dieser Reise nie an sich beobachten können, aber es schien, dass Orangensaft und Schokolade dagegen halfen. Sie nahm den Schokoriegel an sich, und mit einiger Mühe gelang es ihr, die Verpackung aufzureißen. Dann aß sie die Schokolade, während ihre Gedanken noch immer um das kreisten, was sie getan hatte.


      Als sie aufgegessen hatte, gehörten ihr schlechtes Gewissen und ihre Verlegenheit der Vergangenheit an, und sie stellte sich die Frage, was sie nun tun sollte. Ihr kamen verschiedene Möglichkeiten in den Sinn, die sich letztlich alle darum drehten, dass sie Christian besser aus dem Weg ging. Sie musste sich bei ihm entschuldigen, doch sie schämte sich viel zu sehr, als dass sie sich dem jetzt schon hätte stellen können. Genau genommen verursachte dieser Gedanke eine Angst bei ihr, die an Panik grenzte, also suchte sie im Geiste nach einer Lösung, wie sie ihn meiden konnte.


      Am liebsten wäre sie aus dem Bus ausgestiegen und hätte nach einer anderen Möglichkeit gesucht, ins Resort zurückzukehren, doch außer den Bussen waren hier keine Fahrzeuge unterwegs. Andererseits wusste sie aber auch, dass sie die Rückreise nicht an Christians Seite hinter sich bringen konnte. Wenn er es denn überhaupt gewollt hätte, dachte sie bei sich.


      Sie knüllte die Schokoladenverpackung zusammen, stand von ihrem Platz auf und verließ in aller Eile den Bus.


      Christian hatte soeben die Erinnerung des Fahrers gelöscht und ihn zurück zu seinem Bus geschickt, bevor er selbst zum Waschbecken ging und den Wasserhahn aufdrehte. Er spritzte sich ein paar Mal kaltes Wasser ins Gesicht, dann richtete er sich auf und betrachtete sich im Spiegel.


      Er hatte jetzt wieder etwas mehr Farbe, aber genug Blut hatte er noch nicht getrunken, da er einem Mann, der einen Bus voller Touristen fuhr, nicht zu viel Blut abnehmen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass dieser zu geschwächt sein würde, um seiner Arbeit noch nachgehen zu können. Auf jeden Fall hatte er genug getrunken, um wieder klarer denken zu können und vor allem darüber nachzudenken, dass er es sich mit Carolyn womöglich verscherzt hatte.


      Seufzend stützte er sich auf dem Waschbecken ab und kniff kurz die Augen zu, damit er sich überlegen konnte, was er Carolyn sagen sollte, wenn er zurück bei ihr im Bus war. Aber es wollte ihm nicht gelingen, weil seine Überlegungen beharrlich zu den Sekunden zurückkehrten, in deren Verlauf Carolyn seine Welt auf den Kopf gestellt hatte.


      In diesem winzigen Augenblick hatte er mehr Leidenschaft erlebt als in den gut fünfhundert Jahren zuvor. Diese Frau war die Flamme, die sein Dynamit zur Explosion brachte. Oder vielleicht war sie ja sogar das Dynamit selbst. Er konnte sich nicht entscheiden, aber irgendwas in dieser Richtung war sie für ihn, sonst hätte er nicht immer noch diese Erektion. Nicht mal die unmittelbare Nähe zu dem verschwitzten Fahrer, als Christian seine Zähne in dessen Hals getrieben hatte, hatte gereicht, um seine Erregung abebben zu lassen. Das war schon bemerkenswert, wenn man berücksichtigte, dass mit so wenig Blut in seinem Körper eine Erektion eigentlich gar nicht hätte möglich sein dürfen.


      Er verzog den Mund, drehte den Wasserhahn zu und verließ die Toilette.


      Die Touristengruppe war inzwischen zurückgekehrt und drängte in die Kleinbusse. Christian stellte sich zu den Leuten vor dem dritten Bus und wartete nervös, dass die Schlange bald kürzer wurde. Immerhin war er jetzt schon wieder dem Sonnenschein ausgesetzt, wovon er jedoch kaum Notiz nahm, da er voller Sorge war, wie Carolyn ihn wohl begrüßen würde.


      Seine Tarnung war jedenfalls aufgeflogen, denn dass er schwul war, würde sie ihm jetzt nicht mehr abnehmen. Aber vielleicht hatten diese Küsse und Berührungen ja genügt, um sie in Versuchung zu führen, nicht länger an den Altersunterschied zwischen ihnen zu denken und ihn endlich näher an sich heranzulassen.


      An diese Hoffnung klammerte er sich, bis er im Bus war und sah, dass ihr Platz verwaist war. Er blieb stehen und drehte sich um, doch bevor er den Fahrer fragen konnte, erklärte der von sich aus mit einem Lächeln: »Ihre Freundin ist in den ersten Bus umgezogen.«


      »Ich dachte, in den anderen Bussen sind keine Plätze mehr frei«, gab er zurück.


      »Immer nur einer, nämlich der beim Reiseleiter«, kam die Antwort.


      »Aha«, murmelte Christian und ging weiter zu seinem Platz. Anscheinend hatten die Küsse nicht genügt, um sie in Versuchung zu führen. Stattdessen hatte sie die Flucht ergriffen.


      »Caro! Endlich sind Sie zurück.«


      Sie lachte, als sie Captain Jacks freundliche Begrüßung hörte, während er ihre Hand nahm, um ihr an Bord zu helfen. Da sie im ersten Bus vorn neben dem Reiseleiter gesessen hatte, war sie auch die Erste, die das Boot erreichte.


      »Wo ist Ihr Musikerknabe?«, fragte er.


      »Irgendwo da hinten«, sagte sie und fuchtelte in Richtung der Busse. Er führte sie zum Steuer, während die Crew sich um die übrigen Passagiere kümmerte.


      »Aha, Sie haben sich wohl so sehr nach mir gesehnt, dass Sie einfach losgelaufen sind«, meinte er grinsend.


      Carolyn lachte nur und schüttelte den Kopf, dann nahm sie auf dem Sitz Platz, auf dem sie auch schon am Morgen gesessen hatte.


      »Ihre Blumen, meine Liebe«, verkündete er und nahm die Blumenkette vom Steuerrad, damit er sie ihr wieder umhängen konnte. Diesmal trat er nicht gleich danach einen Schritt nach hinten, sondern legte seine Hände an ihr Gesicht und hob ihr Kinn leicht in die Höhe. Er sah sie an und nickte zufrieden. »Sie haben eindeutig wieder Farbe im Gesicht, und Ihre Augen sind auch ganz klar. Jetzt lassen Sie mich ihre Hände sehen.«


      Carolyn zog die Nase kraus und hielt ihm die Hände hin. »Nicht das geringste Zittern. Den zweiten Riegel habe ich bei den Schwefelquellen gegessen, und seitdem sind keine Probleme mehr aufgetreten. Außerdem habe ich beim Essen auf der Plantage Nachschlag bekommen. Mir geht es gut. Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen«, versicherte sie ihm.


      »Gut, aber tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie Ihr Blut untersuchen, wenn Sie wieder zu Hause sind«, entgegnete er.


      Sie nickte ernst. Die heutigen Erfahrungen hatten ihr Angst genug gemacht, dass sie sich bereits vorgenommen hatte, sich einer gründlichen ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Erst nach dem Essen auf der Plantage hatte sie sich wieder richtiggehend gut gefühlt. Dabei war ihr erst voll zu Bewusstsein gekommen, wie geschwächt und desorientiert sie bis dahin gewesen war. Darauf führte sie auch den Zwischenfall im Bus zurück, denn es war gar nicht ihre Art, über einen Mann herzufallen.


      Die ganze schreckliche Szene hatte sich immer wieder vor ihrem geistigen Auge abgespielt. Der Kuss, die Tatsache, dass sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte– sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wie es dazu hatte kommen können. Es war ein verschwommenes Durcheinander aus Verlangen und Wollust, und dann mit einem Mal hatte sie auf ihm gesessen, während er die Hände um ihre Brüste gelegt hatte… was sie zusätzlich verwirrte. Aber sie konnte sich daran erinnern, dass Christian sich in dem Moment auch nicht allzu gut gefühlt haben musste. Er war bleich und nass geschwitzt gewesen, vielleicht hatte er Fieber gehabt und dabei geglaubt, er habe George Michael vor sich. Wenigstens war er noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Seitdem verfolgte sie sein entsetzter Gesichtsausdruck, als er sie von seinem Schoß zurück auf ihren Platz geschoben hatte.


      Carolyn hatte befürchtet, er könnte sie zur Rede stellen, sobald sie die Plantage erreicht hatten, und eine Erklärung von ihr verlangen oder höflich, aber nachdrücklich darauf hinweisen, dass er schwul sei. Was sollte sie dann sagen? Tut mir wirklich leid. Aber ich habe diese erotischen Träume von dir, und für einen Moment habe ich meine Träume mit der Realität verwechselt.


      Sie musste schnauben, als sie sich diese Worte durch den Kopf gehen ließ.


      Christian hatte einen großen Bogen um sie gemacht, und er hatte sie mit einer solchen Skepsis beobachtet, dass sie sich zu fragen begonnen hatte, ob er fürchtete, sie könnte sich noch einmal auf ihn stürzen.


      Wenn es nach ihr ging, war er vor ihr sicher. Sie war wieder ganz sie selbst, und sie war entschlossen, ihm zu sagen, dass er von ihr nichts mehr zu befürchten hatte. Allerdings fehlte ihr der Mut, zu ihm zu gehen und es ihm persönlich mitzuteilen. Deshalb musste sie es ihm auf andere Weise verständlich machen. Irgendwie.


      »Hier, bitte.«


      Carolyn sah zu Jack, der vor ihr stand und ihr ein volles Glas hinhielt.


      »Feuerwasser?«, fragte sie, während sie das Glas an sich nahm.


      »Für unser Maskottchen nur das Beste«, antwortete er grinsend.


      Sie lächelte flüchtig und trank einen Schluck, dann stutzte sie, als er ihr einen weiteren Schokoriegel hinhielt. »Ich sagte doch, ich fühle mich wieder gut.«


      »Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er und grinste verschmitzt. »Ich hatte Ihnen doch versprochen, auf der Rückfahrt Blumen, Drinks und Schokolade zu spendieren.«


      »Hmm«, machte sie, nahm das Geschenk entgegen und zog den Captain auf: »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, fest mit Ihnen zu gehen.«


      »Wir können es gern langsam angehen lassen«, versicherte er ihr. Diesmal kam es ihr nicht so vor, als würde er das nur im Scherz sagen.


      Carolyn sah ihn mit großen Augen an. Es war das erste Mal, dass er nicht den Eindruck machte, nur auf Genies Anweisung hin mit ihr zu flirten. Sie fragte sich, ob er wohl tatsächlich an ihr interessiert war. Falls ja, dann lag die Lösung für all ihre Probleme direkt vor ihr. Sie mochte den Mann und fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Er konnte ihre erste Affäre werden! Denn die schien sie nun wirklich nötig zu haben, wenn auch nur aus dem Grund, dass gewisse andere Männer vor ihr sicher waren. Ihr Körper schrie förmlich nach Sex, und wenn sie diesen Ruf zumindest ein wenig erhörte, könnte damit erst mal Ruhe einkehren. Natürlich war da noch das Problem, dass Christian den Mann mochte, überlegte sie seufzend. Aber wenn der Mann hetero war, dann hatte Christian bei ihm ohnehin keine Chance, und sie selbst musste unbedingt eine Lösung für ihr Problem finden, wenn sie nicht wollte, dass sich die heutige Episode in einer noch schlimmeren Form wiederholte.


      Abrupt versteifte sie sich, als sie ein Kribbeln im Nacken spürte. Sie drehte sich um und war nicht sonderlich überrascht, dass in diesem Moment Christian an Bord kam und ihr einen finsteren Blick zuwarf. Das gleiche Gefühl hatte sie den Tag über einige Male an sich festgestellt, und jedes Mal war er es gewesen, der sie in dem jeweiligen Moment ansah.


      »Ihr Musikerknabe ist als Letzter an Bord gekommen. Jetzt wird es Zeit, in See zu stechen«, sagte Jack und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, während er den Motor anließ. »Wollen Sie uns zurück aufs Meer lenken?«, fragte er und zwinkerte ihr zu.


      »Wieso?«, konterte sie und schnaubte amüsiert. »Brauchen Sie etwa ein neues Boot?«


      Jack lachte leise, dann gab er seiner Crew ein Zeichen, sich an die Arbeit zu begeben. Schweigsam und konzentriert steuerte er das Boot durch die Bucht, in der rege Betriebsamkeit herrschte. Carolyn nutzte die Gelegenheit, um nach Christian zu sehen. Der stand allein unter der großen Plane, die man über dem Deck gespannt hatte, um den Passagieren einen schattigen Platz zu verschaffen. Sie stutzte, als ihr auffiel, wie einsam und verloren er wirkte. Als er sich aber zu ihr umdrehte und sie ansah, wandte sie rasch den Blick ab und nahm einen Schluck von ihrem Drink.


      »Ich hoffe, Sie haben Ihren Badeanzug mitgebracht«, sagte Jack, als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten. »Auf dem Rückweg legen wir einen Zwischenstopp bei Anse Cochon ein, da können dann alle eine Runde schwimmen.«


      »Ja, Genie hatte mich schon vorgewarnt. Ich trage den Bikini bereits unter meinem T-Shirt und den Shorts.«


      »Tatsächlich?«, fragte er und ließ seine Augenbrauen spielen. »Dann können Sie ja schon mal ablegen. Wir freuen uns immer, wenn die Damen an Bord sich sonnen. Ich habe auch Sonnencreme hier, falls Sie welche brauchen. Man hat mir gesagt, ich sei ein echter Experte im Auftragen von Sonnencreme.«


      »Ein echter Experte?«, wiederholte sie mit gespielter Begeisterung.


      Jack nickte. »Ich achte penibel darauf, dass auch wirklich jedes Fleckchen nackte Haut eingerieben wird.«


      Carolyn lachte und schüttelte vergnügt den Kopf, dennoch fühlte sie sich versucht, wenigstens das T-Shirt auszuziehen. Es war ein richtig heißer Nachmittag, und die meisten Männer hatten sich bereits von ihren Hemden und T-Shirts verabschiedet. Auch einige Frauen saßen in Badeanzug oder Bikini und Shorts an Deck.


      »Kommen Sie schon. Wo bleibt Ihre kanadische Courage?«, neckte Jack sie. »Ziehen Sie das aus, ich weiß doch, dass Sie es gerne möchten.«


      Sie trank ihren Drink aus, gab ihm das leere Glas und die Blumenkette, die um ihren Hals hing. Dann zog sie das T-Shirt aus und legte es neben sich auf den Sitz.


      »Gut so«, lobte der Captain sie. »Noch ein paar mehr hiervon, und Sie tanzen auf dem Achterdeck.«


      Als sie sich umdrehte, hielt er ihr ein volles Glas Feuerwasser hin.


      »Wo haben Sie das denn so plötzlich her?«, wunderte sie sich und ignorierte das Kribbeln auf ihrem Rücken, das daher rührte, dass Christian sie ganz sicher wieder anstarrte.


      »Tristan ist damit hergekommen, als er gesehen hat, dass Sie das erste Glas ausgetrunken haben«, erklärte er und deutete auf den riesigen Kerl, der sie schon auf dem Hinweg mit Drinks versorgt hatte.


      Carolyn zog die Brauen hoch. »Wollen Sie mich betrunken machen, damit ich auch ganz sicher anfange zu tanzen?«


      Jack lachte und erwiderte: »Die Jungs haben die Anweisung, auf der Rückfahrt darauf zu achten, dass keiner auf dem Trockenen sitzt. Der Alkohol hilft beim Entspannen, damit die Leute bei den Spielen mitmachen, und gleichzeitig sorgt er dafür, dass es lustiger zugeht. Und dafür sind sie schließlich alle hier.«


      »Und was für Spiele sollen das sein?«, fragte sie misstrauisch.


      Grinsend bewegte er den Zeigefinger hin und her. »Nein, nein, die Überraschung werde ich Ihnen nicht verderben.«


      »Hmm… was Besonderes können Ihre Spiele nicht sein, wenn Sie die Leute erst betrunken machen müssen, damit sie überhaupt mitmachen«, gab sie zu bedenken.


      »Nicht betrunken, sondern entspannt«, stellte er klar und gab dann zu: »Okay, der eine oder andere wird bis dahin betrunken sein, aber die meisten Leute sind vernünftig genug, es nicht zu übertreiben. Außerdem haben wir keinen unbegrenzten Vorrat an Punsch an Bord. Wenn alles aufgebraucht ist, haben sie Pech. Es reicht definitiv nicht, um alle betrunken zu machen.« Sein Blick wanderte kurz zu ihren nackten Schultern, dann machte er einen Schritt zur Seite und sagte: »Kommen Sie, übernehmen Sie das Steuer.«


      Carolyn stand von ihrem Platz auf und stellte sich ans Steuerrad, woraufhin Jack losließ und auf den Kompass zeigte. »Achten Sie darauf, dass die Nadel zwischen diesen beiden Strichen bleibt.«


      Sie nickte. Es war die gleiche Anweisung, die er ihr schon auf dem Hinweg gegeben hatte, und sie war erstaunt darüber gewesen, wie gut sie das gemeistert hatte.


      Jack beugte sich vor und suchte neben ihr etwas in dem Fach, dann richtete er sich wieder auf. Als Carolyn seine Hände auf ihren Schultern spürte, da er begann, Sonnencreme auf ihrer Haut zu verteilen, versteifte sie sich unwillkürlich und warf ihm über die Schulter einen verdutzten Blick zu.


      »Ihre Haut ist für die Sonne hier zu blass, Sie brauchen diese Creme, sonst sehen Sie morgen aus wie ein gekochter Hummer«, warnte er sie. Als sie sich zierte, lächelte er. »Keine Panik, wir gehen doch fest miteinander. Da ist das erlaubt.«


      Sie lachte nervös und konzentrierte sich wieder auf den Kompass. Auch wenn sie sich entspannen sollte, fühlte sie sich verdammt unbehaglich, als seine Hände über ihre Haut strichen. Er machte es absolut professionell, sofern man das überhaupt professionell machen konnte. Seine Hände glitten in gleichmäßigen Bewegungen über ihren Rücken und ihre Arme, sie verharrten an keiner Stelle zu lange, sie drifteten nicht ab. Und doch fühlte sie sich mit jeder Minute angespannter.


      »Sie sind seit Ihrer Scheidung nicht mehr mit einem Mann ausgegangen«, sagte er plötzlich.


      Carolyns Blick begann über das Deck zu schweifen, doch sie riss sich schnell wieder zusammen. Sie wollte nicht sehen, wie Christian sie anstarrte, denn es gab keinen Zweifel, dass er das tat, da sie das Gefühl hatte, dass sich sein Blick durch ihren Hinterkopf bohrte. Sie wusste auch, dass er etwas für Jack übrighatte, aber es sah nun mal immer eindeutiger danach aus, dass der Captain hetero war, und daran konnte sie beim besten Willen nichts ändern.


      »Ich merke Ihnen an, dass Sie schon lange nicht mehr von einer Männerhand berührt worden sind«, redete Jack im Plauderton weiter. »Sie sind ungefähr so locker wie ein gespanntes Drahtseil.«


      »Tut mir leid«, murmelte sie, doch sie wusste, dass sie sehr wohl von einem Mann berührt worden war, und das erst vor kurzer, vor sehr kurzer Zeit. Diese wenigen Augenblicke im Bus, als Christian sie angefasst hatte, waren in ihrer Erinnerung noch immer so lebendig, dass sich ihre Nippel versteiften, als sie nur daran dachte.


      Als Jack auf einmal seine Hände langsamer über ihren Körper bewegte, zwang sich Carolyn, die Erinnerung in den hintersten Winkel ihres Gehirns zu verbannen und tief durchzuatmen. Natürlich konnte Jack von seiner Position aus ihre Brüste nicht sehen, aber ihr lief auch eine Gänsehaut über den Rücken, eine Reaktion, die ihm ganz sicher nicht entgangen war und die er genauso sicher sich selbst zuschrieb, obwohl genau das nicht zutraf. Ihr Verdacht bestätigte sich, als er auf einmal etwas näher kam und die Wärme seines Körpers auf sie abstrahlte. Gleich darauf legte er die Hände an ihre Taille.


      »Na, das ist doch vielversprechend«, hauchte er ihr ins Ohr. »Ich dachte schon, Sie sind gegen meinen Charme ganz und gar immun.«


      Sie biss sich auf die Lippe und wusste nicht so recht, was sie jetzt tun oder sagen sollte.


      »Darf ich darauf hoffen, dass Sie interessiert genug sind, um morgen mit mir zu Abend zu essen?«


      Carolyn wollte den Kopf zu ihm umdrehen und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie neben sich etwas Großes, Schwarzes bemerkte. Es war Christian, wie ihr erst in dem Moment klar wurde. Er stand neben ihr und sah sie finster an.


      »Wenn du dich für ein paar Minuten von den schmierigen Händen des Captains losreißen kannst, würde ich dich gern kurz sprechen«, sagte er in unterkühltem Tonfall zu ihr.


      Sie sah ihn ungläubig an und merkte, dass Jack im gleichen Moment angespannt und verkrampft reagierte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu ihm und verließ ihren Platz am Steuer.


      »Ich werde auf Sie warten«, versicherte er ihr und übernahm das Steuer. Der Blick, den er Christian dabei zuwarf, war alles andere als freundlich.


      Carolyn seufzte angesichts dieser Testosteronballung um sie herum, dann packte sie Christian am Arm und zog ihn hinter sich her, bis sie an der Reling am Bootsheck standen, wo sie ungestört waren. »Das war unhöflich von dir«, fuhr sie ihn an.


      »Unhöflich«, schnaubte Christian. »Er hat seine Finger nicht von dir lassen können!«


      »Ja, aber…« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß, du bist an ihm interessiert, aber ich habe ihn nicht angebaggert oder wie man das nennt. Was kann ich dafür, dass er offenbar hetero ist?«


      Als er sie nur finster ansah, platzte sie heraus: »Die Sache mit dem Bus tut mir leid.«


      »Die Sache mit dem Bus?«, wiederholte er nachdrücklich.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Meine einzige Erklärung ist die, dass mir nicht gut war und… na ja… du bist nun mal ein attraktiver Mann«, sagte sie und fühlte sich hilflos. »Ich war einen Moment lang verwirrt. Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe, aber du hast dich auch nicht dagegen gesträubt. Ich weiß, du hast dir wohl vorgestellt, Elton John vor dir zu haben, aber das hat auch nichts geholfen.«


      Als er sie nur fassungslos ansah und dabei den Mund nicht mehr zubekam, fügte sie seufzend hinzu: »Um ehrlich zu sein, dachte ich, dass ich recht habe und deswegen… na, du weißt schon…«


      »Nein, ich weiß nicht«, entgegnete er mit seidig klingender Stimme. »Warum sagst du es mir nicht.«


      Sie musterte ihn skeptisch. »Ich meine das, worüber wir im Restaurant geredet haben.«


      »Da haben wir über viele Dinge geredet«, gab er grimmig zurück. »Du musst schon etwas genauer sagen, um was es dir geht.«


      Verdammt, dachte sie verärgert. Er wollte nur, dass sie beim Namen nannte, um was es ihr ging, obwohl er längst wusste, was sie meinte. »Also gut, ich habe mir überlegt, dass ich mit Jack was anfangen sollte«, sagte sie und redete hastig weiter, als sie sah, wie er die Augen zusammenkniff. »Du hast natürlich recht. Ich bin keine von den Frauen, die in einen Club gehen und Männer aufreißen. Aber ich habe jetzt einige Zeit mit Jack verbracht, und ich finde ihn ganz nett. Ich würde ja nichts überstürzen. Er hat mich für morgen zum Abendessen eingeladen. Es ist nichts Schlimmes dabei, wenn ich die Einladung annehme und mich vielleicht von ihm küssen lasse. Dann werde ich ja sehen, wohin sich das entwickelt.«


      Als Christian wie zur Salzsäule erstarrt dastand, merkte sie, dass sie gegen ihren Willen draufloszureden begann. »Ich brauche offenbar dringend etwas Aufmerksamkeit. Es war schon schlimm genug, dass ich auf einmal von diesen erotischen Träumen verfolgt wurde, aber wenn ich mich dann auch noch auf einen nichts ahnenden schwulen Freund stürze…« Sie kniff die Augen zu und rieb sich über die Stirn, wobei sie aufgelöst weiterredete: »Lieber Gott, wenn das so weitergeht, werde ich als Nächstes noch Bethany küssen.« Sie ließ die Hand sinken. »Offenbar habe ich schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass ich dringend nachholen muss, damit du in Sicherheit vor mir bist.«


      »Was?«, rief er ungläubig. »Willst du damit andeuten, dass du meinetwegen mit ihm ins Bett gehen musst?«


      »Ich schätze es sehr, dich als Freund zu haben, und ich werde tun, was ich kann, um diese Freundschaft zu erhalten«, erklärte sie mit Nachdruck, lief dann aber rot an und gestand ihm: »Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn ich an deinen entsetzten Gesichtsausdruck denke, als du aus dem Bus gestürmt bist. Ich kam mir vor, als hätte ich dich vergewaltigt. Und dann diese Träume. Ich habe jedes Mal das Gefühl, dass ich dich im Traum vergewaltige, obwohl du ja eigentlich gar nichts damit zu tun hast.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich muss das unter Kontrolle kriegen. Weißt du, ich habe gestern Abend im Internet gesurft und gesehen, dass ein Leben im Zölibat nichts für uns ist. Sex ist was ganz Natürliches. Ich schätze, ich bin jetzt gerade in den Wechseljahren, und das Durcheinander der Hormone macht mich so scharf. Wenn ich nicht bald was unternehme, schnappe ich mir als Nächstes einen Kellner und falle über ihn her. Ich…«


      »Cara«, unterbrach er sie energisch und nahm sie in seine Arme. »Du reagierst völlig überzogen. Es ist nicht nötig, dass du…«


      »Ich reagiere nicht überzogen«, beharrte sie mit leicht erhobener Stimme. »Bei Brent ist mir so was nie passiert… und auch bei keinem anderen Mann. Es ist völlig durchgeknallt, so über dich herzufallen und… es ist einfach nur zu deinem Besten, wenn ich da eine Lösung herbeiführe.« Sie atmete seufzend durch und fügte hinzu: »Weißt du, wenn ich nicht für den Rest meines Lebens allein bleiben möchte, dann muss ich irgendwann wieder damit anfangen, mich mit Männern zu befassen. Üben kann ich da doch sicher am besten mit jemandem, den ich mit ziemlicher Sicherheit niemals wiedersehen werde. Falls ich mich dabei zum Affen mache, bleibt mir die Demütigung erspart, ihm noch einmal über den Weg laufen zu müssen«, machte sie ihm klar.


      »Cara«, wiederholte er leiser.


      »Nein.« Kopfschüttelnd tätschelte sie seinen Arm. »Das ist schon okay. Ich weiß, du bist sauer auf mich, und du hast auch allen Grund dazu. Und vermutlich bist du auch wegen Jack sauer, weil er dir gefällt. Man geht nicht mit einem Kerl aus, für den ein guter Freund sich interessiert. Aber in dieser Flitterwochen-Hölle bleibt mir nicht viel anderes übrig. Außerdem ist Jack nett, und so, wie es aussieht, ist er an mir interessiert. Und weil er hetero ist, werde ich mich mit ihm treffen, ob es dir nun gefällt oder nicht.« Sie tätschelte erneut seinen Arm. »Du wirst jetzt bestimmt ein bisschen Zeit für dich brauchen, um über alles in Ruhe nachzudenken, deshalb werde ich dich erst mal in Ruhe lassen. Aber ich stehe dir auch weiterhin als dein Zierfisch zur Verfügung. Das wird Jack sicher nichts ausmachen, schließlich weiß er, dass du schwul bist. Er hat versprochen, niemandem ein Wort davon zu sagen«, fügte sie rasch an. »Ich hoffe, du wirst mir irgendwann verzeihen können, dass ich mich auf dich gestürzt habe. Ich habe wirklich keine Erklärung dafür, wieso ich mich von dir so angezogen fühle. Jedenfalls wird das nicht noch mal vorkommen.«


      Dann drehte sie sich um und ließ ihn stehen, bevor er etwas erwidern konnte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Jack, als sie wieder bei ihm war. Er klang ungewohnt ernst.


      Carolyn seufzte. »Ja. Er ist bloß ein bisschen eifersüchtig. Er mag dich, und weil du dich so sehr um mich kümmerst, war er sauer.«


      Jack stutzte und sah sie überrascht an. »Er mag mich?«


      »Was denn?«, gab sie amüsiert zurück. »Hast du gedacht, dein Charme wirkt nur bei Frauen?«


      »Sagen wir, ich habe es gehofft«, antwortete er und schaute nachdenklich hinaus aufs Meer. »Und ich habe mich über ihn gewundert, weil ich fand, dass er sich für einen Schwulen auffallend eifersüchtig verhält– und zwar auf dich.«


      Carolyn lächelte und schüttelte den Kopf, während sie sich insgeheim wünschte, es wäre so. Aber es war natürlich unsinnig, so etwas zu denken. Was sollte sie denn mit ihm anfangen? Offenbar waren ihre Gedanken immer noch ein wenig durcheinander.


      »Na gut, dann… wenn ich mich nicht irre, war ich gerade im Begriff, dich zum Abendessen einzuladen, als wir beide unterbrochen wurden«, redete Jack weiter, ohne den Blick vom Horizont zu nehmen.


      Sie zögerte und warf noch einen Blick zu Christian, der grimmig vor sich hinstarrte, aber unverändert attraktiv aussah, was ihr einen Stich ins Herz verpasste. Sie presste die Lippen aufeinander, drehte sich zu Jack um und erwiderte: »Und ich glaube, ich wollte die Einladung annehmen.«


      »Ja?« Seine Augen funkelten, als er sie ansah.


      »Ja«, antwortete sie, fügte aber sofort an: »Was Dates angehen, bin ich allerdings noch mit Stützrädern unterwegs. Ich…«


      Abrupt verstummte sie, als er eine Hand vom Steuerrad nahm und um ihre Taille legte, um sie an sich zu ziehen. Carolyn fürchtete, er könnte sie küssen wollen, und versteifte sich am ganzen Leib. Aber dann flüsterte er ihr nur ins Ohr: »Das macht nichts. Ich sagte ja schon, ich bin bereit, es langsam angehen zu lassen. Manche Dinge sind es wert, dass man auf sie wartet.«


      »Danke«, hauchte sie erleichtert und brachte ein Lächeln zustande, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte und sie dann wieder losließ. Sie drehte sich um und zuckte leicht zusammen, da Tristan wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte und ihr wieder einen Becher Feuerwasser hinhielt.


      Sie wollte erst ablehnen, doch dann fiel ihr Blick auf Christian, der unverändert mit finsterer Miene am Heck stand. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen und überlegte es sich anders. Sie nahm den Drink an, den sie vermutlich gebrauchen konnte, wenn sie nicht jedes Mal, sobald Jack sie berührte oder sie aufzog, zur frostigen Jungfrau erstarren wollte.


      Sie würde mit ihm ausgehen und sich von ihm küssen lassen… und wenn sie auf seine Küsse genauso reagierte wie auf die, die sie von Christian bekommen hatte, dann sollte doch eigentlich alles in Ordnung sein. Sie musste nur entspannen und in der Zwischenzeit nicht in Panik geraten. Dummerweise machte die Aussicht auf das, was sie vorhatte, sie jetzt schon schrecklich nervös.


      Himmel, was bin ich doch jämmerlich, dachte sie voller Selbstverachtung und hob das Glas an ihre Lippen.
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      »Mann, war das ein Spaß, findest du nicht auch?«, fragte Carolyn, während sie neben ihm über die Gangway hinauf zum Kai ging.


      Christian gab einen Laut von sich, den man als Zustimmung zu Carolyns fröhlicher Äußerung deuten konnte, der aber so nicht gemeint war. Für ihn war das Ganze überhaupt kein Spaß gewesen. Vielmehr war es einer Tortur gleichgekommen, auf dem Achterdeck zu stehen und Captain Jack dabei zuzusehen, wie er Carolyn einen Drink nach dem anderen aufdrängte, damit sie »locker wurde«, während er jede Gelegenheit nutzte, um sie zu berühren.


      Er wusste, was der Mann vorgehabt hatte. Christian war nicht entgangen, dass Carolyn sich jedes Mal versteifte, wenn Jack sie angefasst hatte. Der Mann war eindeutig darauf aus gewesen, sie an seine Berührungen zu gewöhnen, indem er sie so häufig wie möglich auf eine völlig harmlose Weise anfasste, die nichts Sexuelles implizierte und daher für sie keine Bedrohung darstellte.


      Auf dem Boot war das schon schlimm gewesen, aber beim Zwischenstopp bei Anse Cochon hatte es noch eine deutliche Steigerung erfahren. Alle hatten sich bis auf ihre Badekleidung ausgezogen, auch Carolyn. Deren Bikini-Unterteil passte zum dunkellila Oberteil, das Christian unter ihrem T-Shirt irrtümlich für einen BH gehalten hatte. Für den Captain hatte das bedeutet, einen ungehinderten Blick auf ihre Kurven und ihre wohlgeformten Beine werfen zu können.


      Jack hatte sofort darauf bestanden, dass sie noch mehr Sonnencreme brauchte, und ihr tatkräftig dabei »geholfen«, die Creme auf ihrer Haut zu verteilen, obwohl es Carolyn sichtlich unangenehm gewesen war. An Land hatte der Mann dann weiter daran gearbeitet, sie »lockerer« zu machen, indem er sie neckend mit Wasser bespritzte und ihr damit drohte, sie ins Meer zu werfen, wobei er sie scheinbar zufällig an der Taille umfasst und an seine nackte Brust gedrückt hatte.


      Christian hatte das Treiben vom Boot aus mit finsterer Miene verfolgt, wobei er sich nur mir Mühe davon zurückhalten konnte, ins Wasser zu springen, an Land zu schwimmen und dem Mann die Seele aus dem Leib zu prügeln, weil er nicht die Finger von Carolyn lassen konnte. Davon abgehalten hatte ihn nur Carolyns nicht zu übersehendes Unbehagen, das sie jedes Mal verkrampfen ließ, sobald Jack ihr zu nahe kam. Auf Christians Berührungen im Bus hatte sie nicht so abweisend reagiert, und da war sie im Gegensatz zu jetzt nicht mal beschwipst gewesen. Der Kerl hatte bei ihr einfach keine Chance.


      »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich den ›Powackel-Wettbewerb‹ gewonnen habe«, sagte sie kichernd.


      Wieder brummte er etwas vor sich hin und presste die Lippen zusammen. Das waren zehn Minuten seines Lebens gewesen, die er so bald nicht vergessen würde. Als die Wettkämpfe begannen, hatte die Wirkung der Drinks eingesetzt, und Carolyn mischte fröhlich mit, als die Crew eine Musikanlage an Deck brachte und die Frauen sich in einer Reihe aufstellen sollten, um sich zur Musik zu bewegen und mit dem Po zu wackeln, während die Männer mit ihrem Applaus die Siegerin bestimmten. Nachdem er sie bereits am Abend zuvor hatte tanzen sehen, überraschte es Christian nicht, dass sie die Augen schloss und die Musik durch ihren Körper strömen ließ, um sich dann in völligem Einklang mit der Musik zu bewegen. Beim Tanzen verwandelte diese Frau sich in die personifizierte Sinnlichkeit, und das war nicht nur ihm aufgefallen. Sie gewann mühelos, was aber auch daran lag, dass viele der anderen Frauen deutlich weniger getrunken und sich bei diesem Wettkampf unwohl gefühlt hatten. Einige waren vorzeitig ausgestiegen, andere hatten sich so steif und ungelenk bewegt, dass ihnen nur mäßiger Applaus gespendet worden war. Bei jeder Runde waren drei Teilnehmerinnen ausgeschieden, bis am Ende nur noch Carolyn und zwei andere Frauen übrig waren. Carolyn belegte den ersten Platz und gewann damit vor einer Frau knapp über zwanzig und einer Frau Mitte dreißig. Den Blumenkranz, den sie als Siegerin erhalten hatte, trug sie noch immer um den Hals.


      »Du hättest mitmachen sollen, als die Männer an der Reihe waren. Ich wette, du kannst auch hervorragend mit dem Po wackeln«, sagte sie lachend und lief ausgelassen neben ihm her, als sie das Hauptgebäude betraten.


      Von Christian kam nur wieder ein Brummen. Kaum war Carolyn zur Siegerin gekürt worden, hatten sich die Männer in einer Reihe aufgestellt, um beim gleichen Wettbewerb von den Frauen bewertet zu werden. Christian hatte dabei nicht mitgemacht, und er hatte auch keinen Blick darauf vergeudet, sich den Auftritt der Männer anzusehen. Stattdessen war er ganz auf Carolyn konzentriert gewesen, wie sie vom Captain beglückwünscht wurde, wie er ihr den Blumenkranz umhängte und ihr einen flüchtigen Kuss gab, der sie hatte erröten und zurückweichen lassen. Dann hatte er besitzergreifend den Arm um Carolyn gelegt und mit ihr den Wettkampf der Männer verfolgt. Carolyn hatte es über sich ergehen lassen, sich aber vor Unbehagen auf die Lippe gebissen. Dennoch war sie entschlossen gewesen, an seiner Seite auszuharren.


      Der entschlossene Gesichtsausdruck hatte ihn dabei am meisten gestört, denn diese Frau war offenbar nicht davon abzubringen, sich auf eine Affäre mit Captain Jack einzulassen, und das ohne Rücksicht darauf, ob sie selbst das überhaupt wollte oder nicht. Letzteres schien dabei eher zuzutreffen, da ihre Reaktionen kaum auf wirkliches Interesse von ihrer Seite schließen ließen. Immerhin wollte sie das ja alles nur machen, weil sie glaubte, dass ihre Hormone sie vor dem Einsetzen der Wechseljahre noch einmal mannstoll werden ließen, und weil sie die Freundschaft zu ihm erhalten wollte, indem sie ihn vor »ungewollter Aufmerksamkeit bewahrte«. Lieber Himmel! Die Ironie des Ganzen war ihm dabei nicht entgangen.


      »Und? Essen wir heute gemeinsam zu Abend?«, wollte sie wissen, als sie in den Van einstiegen, der sie zu ihren jeweiligen Unterkünften bringen sollte.


      Christian reagierte verwundert, als sie sich zusammen auf die erste Bank setzten, aber dann fiel ihm ein, dass Bethanys Zustand sich ja wieder verschlechtert hatte, weshalb Carolyn am Abend frei war.


      »Falls nicht, werde ich mich nämlich umziehen und zum Boot zurückkehren. Jack unternimmt eine nächtliche Bootsfahrt an der Küste entlang. Ich habe ihm erst mal abgesagt, weil ich dir ja versprochen habe, wieder dein Date zu spielen…«


      »Oh ja, ja, wir gehen essen«, antwortete er prompt. Auf keinen Fall würde er sie noch einmal in die Nähe von diesem Jack lassen, dieser Entschluss stand fest. Ihr Vorhaben, seinetwegen mit Jack zu schlafen, war absoluter Blödsinn, und er würde das niemals zulassen. Vielleicht konnte er es noch nicht wagen, ihr zu sagen, was er und seine Leute in Wahrheit waren, aber auf jeden Fall würde sie von ihm zu hören bekommen, dass er eigentlich gar nicht schwul war. Dann würde er sie um den Verstand küssen, sie ausziehen und jede Stelle an ihrem Körper berühren, die der Captain angefasst hatte, damit sie dessen Berührungen aus ihrem Gedächtnis strich. Und dann würde er sie lieben, bis ihr die Luft wegblieb.


      Und wenn morgen früh die Sonne aufging, dann würde Carolyn nicht länger daran glauben, dass irgendein anderer Mann auch nur annähernd die Gefühle wecken könnte, die er ihr bescheren würde. Und am besten würde er sie jetzt sofort mit nach oben in die Villa nehmen und seinen Plan in die Tat umsetzen. Er hätte es auch gemacht, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass sein Verlangen nach Blut erneut einen kritischen Punkt erreicht hatte: Seine Gefühle stürmten immer heftiger auf ihn ein, und seine Selbstbeherrschung ging gegen null. Er konnte es nicht mal wagen, ihre Hand zu halten, solange er nicht ein paar Blutbeutel getrunken hatte.


      »Okay, dann treffen wir uns unten in der Lounge«, sagte sie gut gelaunt.


      »Nein, ich hole dich ab«, widersprach er ihr sofort. Diesmal würde es zur Abwechslung ein richtiges, ordentliches Date sein. Er würde sich nicht einfach irgendwo mit ihr treffen, sondern er würde sie abholen und sie zum Essen ausführen, und dann…


      »Oh, aber…«, wandte sie ein.


      »Ich hole dich ab«, fiel er ihr ins Wort, als der Van vor ihrer Unterkunft anhielt. Er stieg aus und hielt ihr die Tür auf, während er sie aus dem Wagen lotste.


      »Aber…«, versuchte sie einen erneuten Anlauf, doch er war mit einem Satz in den Van zurückgekehrt.


      »In einer Stunde«, rief er ihr zu und zog die Wagentür zu, bevor Carolyn noch etwas erwidern konnte.


      Carolyn sah dem Van missmutig hinterher, dann ging sie zu ihrer Villa. Sie wollte nicht hier von ihm abgeholt werden, weil sie sich dann von Beth nur wieder Vorwürfe anhören musste, und darauf hatte sie nun wirklich keine Lust. Das würde nur ihre gute Laune ruinieren, die im Moment sehr angeheitert daherkam.


      Na gut, das war wohl ein wenig untertrieben, musste sie sich selbst eingestehen, als sie auf dem Weg zur Tür ins Schwanken geriet. Sie war nicht angeheitert, sondern blau. Es hatte sie schon viel Mühe gekostet, sich auf dem Weg vom Boot zum Van gerade zu halten und nicht in Schlangenlinien zu laufen. Wie sie es letztlich bis in den Van geschafft hatte, war ihr nicht ganz klar. Dass sie hin und wieder ein bisschen ins Schwanken geraten war, davon hatte Christian zum Glück nichts mitbekommen, weil er die ganze Zeit über nur mit finsterer Miene vor sich hingestarrt hatte.


      Carolyn hatte noch nie viel Alkohol getrunken, allenfalls mal hin und wieder ein Glas Wein zum Essen. Wahrscheinlich hatte sie in diesem Urlaub sogar mehr geschluckt als in ihrem ganzen Leben zusammen– und das meiste davon heute auf der Bootsfahrt. Es war ihre Absicht gewesen, weil sie mit aller Gewalt locker sein wollte, was ihr jedoch nicht gelungen war. Sie verkrampfte sich noch immer, wenn Jack sie berührte, aber vermutlich war diese Reaktion vor allem auf die finsteren Blicke zurückzuführen, die Christian ihr ständig zuwarf. Vielleicht konnte sie entspannter mit Jack umgehen, wenn sie nicht von einem gut aussehenden Christian abgelenkt wurde, der ihr missbilligende Blicke zuwarf, weil sie ihm einen Mann vor der Nase weggeschnappt hatte. Zumindest hoffte sie das.


      Vermutlich würde sie es morgen herausfinden, wenn sie mit Jack zum Abendessen verabredet war. Vielleicht sollte sie noch ein paar Cocktails trinken, bevor er sie abholte. Aber sie verdrängte diese Gedanken für den Augenblick, da sie an der Tür zur Villa angekommen war und nun versuchte, die Codekarte ins Schloss zu schieben. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun. Sie musste duschen und sich umziehen, und dann musste sie den Hang hinaufgehen, um zu Christians Villa zu gelangen, bevor der sich auf den Weg zu ihr machen konnte. Sie konnte nämlich auch gut ohne die Predigt auskommen, zu der Bethany ansetzen würde, sobald die hörte, mit wem Carolyn zu Abend essen wollte.


      Dabei fiel ihr ein, dass es Bethany inzwischen möglicherweise wieder besser ging und sie mit ihr zu Abend essen wollte! Dieser Gedanke bereitete ihr Sorge, während sie weiter mit der Codekarte hantierte, doch wie sich gleich darauf herausstellte, sollte das nicht das Problem sein. Offenbar hatte Bethany Geräusche an der Haustür gehört und war gekommen, um ihr aufzumachen. Beim Anblick ihrer Freundin blieb Bethany eine volle Minute der Mund offen stehen, bis sie schließlich ihre Sprache wiederfand und ihr vorwarf, betrunken zu sein. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer blieb Bethany ihr hartnäckig auf den Fersen und wollte genau wissen, was und wie viel sie getrunken hatte und so weiter.


      Von Carolyn kam jedoch nichts als zusammenhanglose und unverständliche Antworten, während sie ins Badezimmer ging und die Dusche aufdrehte. Sie war geradezu erleichtert, als Bethany ihr vorwarf, zu betrunken zu sein, um noch einen klaren Satz zustande zu bringen, weshalb diese die Unterhaltung beendete und wieder ins Bett ging. Zuvor jedoch gab sie Carolyn noch den Rat, sich nach dem Duschen ebenfalls ins Bett zu legen. Wenn sie aufwachte, konnte sie ja immer noch den Zimmerservice anfordern, sofern ihr dann der Sinn danach stand. Sie sollte bloß jetzt nichts essen, weil sie es ohnehin kurz darauf wieder von sich geben würde.


      Dann verließ Bethany das Badezimmer und versprach, ihr noch ein Wasser zu bringen und auf den Nachttisch zu stellen. Dabei ermahnte sie sie, das Wasser unbedingt zu trinken, um einem Kater am nächsten Morgen vorzubeugen. Sie wollte nämlich nicht, dass Carolyn morgen mit einem solchen auf Einkaufstour ging.


      »Danke«, murmelte Carolyn und war erleichtert darüber, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Sie konnte duschen und danach so tun, als würde sie sich schlafen legen, während sie sich in Wahrheit anziehen würde, um über die Terrasse die Villa zu verlassen. So konnte sie alle Predigten vermeiden, und Bethany würde nicht mal wissen, dass sie gar nicht im Haus war. Sie zog sich aus und stieg in die Duschwanne, wo sie sich an der Armatur festhalten musste, um nicht hinzufallen. Als auf einmal eiskaltes Wasser auf sie niederprasselte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Dann wurde ihr klar, dass sie sich so am Wasserhahn festgeklammert hatte, dass versehentlich die Einstellungen verändert worden waren. Sie korrigierte sie rasch wieder und genoss das warme Wasser.


      Eine Dreiviertelstunde später war sie gewaschen, abgetrocknet und umgezogen und schlich durch die Terrassentür nach draußen. Dabei kam sie sich vor wie ein Teenager mit Stubenarrest, der trotz Verbots sein Zimmer verließ. Das war auch so etwas, was ihr in ihrer Jugend vorenthalten worden war, dachte sie und musste leise kichern. Dabei fragte sie sich, ob sich wohl alle Frauen wie pubertierende Idioten benahmen, wenn die Wechseljahre einsetzten. Sie war alt genug, um zu erklären, dass sie mit Christian zu Abend essen wollte, und wenn Bethany meinte, sie müsse ihr daraufhin Vorhaltungen machen, dann sollte Carolyn in der Lage sein, dem zu entgegnen, dass sie eine erwachsene Frau war, die tun und lassen konnte, was sie wollte, und dass sie keine Lust hatte, sich von irgendwem Vorschriften machen zu lassen.


      Allerdings war dieser Weg hier viel einfacher und auch viel witziger, dachte sie grinsend, als sie ihre Schuhe über den um die Terrasse verlaufenden Zaun warf, dann selbst hinüberkletterte und sich auf den Rasen auf der anderen Seite fallen ließ. Sie nahm die Schuhe an sich, dann lief sie um das Haus herum, bis zur Straße, die sie barfuß bergauf ging.


      Erst als sie fast die steinerne Terrasse erreicht hatte, die rings um die Villa der Band verlief, blieb sie stehen, um ihre Schuhe anzuziehen. Sie schlüpfte rasch in ihre Sandalen, dann richtete sie sich auf und strich erst noch ihren Rock glatt, ehe sie weiterging. Aber ein einziger Schritt genügte, und der provisorisch reparierte Riemen riss erneut ab, sodass ihr Fuß auf dem hohen Absatz seitlich wegrutschte. Sie versuchte noch, einen Sturz zu verhindern, doch dann gab der Boden unter ihr nach. Und während sie jeglichen Halt verlor, kam nur noch ein überraschtes »Oh!« über ihre Lippen.


      »Hältst du das wirklich für klug, Sohn?«, fragte Marguerite besorgt, während sie ihm zur Haustür folgte.


      »Hast du mir eigentlich gar nicht zugehört?«, gab Christian aufgebracht zurück, während er nach draußen sah, ob der angeforderte Van schon eingetroffen war. Nachdem er in der Villa eingetroffen war, hatte er ein paar Beutel Blut getrunken, geduscht und sich umgezogen. Als er aus seinem Zimmer gekommen war, hatten der Rest der Band und seine Eltern bereits auf ihn gewartet. Die letzte halbe Stunde war er damit beschäftigt gewesen, ihnen von seinem schrecklichen Tag zu berichten und davon, was Carolyn beschlossen hatte, doch keiner von ihnen schien das für ihre ernsthafte Absicht zu halten. »Sie will sich in eine Affäre stürzen, um mich zu verschonen! Ich kann das nicht zulassen!«


      »Ich bin mir sicher, dass sie das nicht durchziehen wird«, meinte Marguerite. »Er kann auf sie nicht die gleiche Wirkung haben wie du.«


      »Das interessiert sie nicht. Sie fühlt sich nicht einmal zu ihm hingezogen. Sie hat ja selbst gesagt, dass bei ihm kein Funke überspringt, trotzdem ist sie fest entschlossen, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen. Wo zum Teufel bleibt der verdammte Van?«, fügte er grummelnd hinzu und riss die Haustür auf, um nachzusehen.


      »Ich bin mir sicher, sie würde nicht…«


      »Ist das da nicht Carolyn?«, warf Santo ein.


      Christian drehte sich um und sah, dass ihm alle nach draußen gefolgt waren. Dann erst folgte er Santos Blick und entdeckte Carolyn, die ein Stück entfernt gebückt dastand und irgendetwas mit ihren Schuhen anstellte. Im nächsten Moment richtete sie sich auf und strich ihre Kleidung glatt, dann machte sie einen Schritt nach vorn und verlor den Halt, wobei sie mit einem Ausdruck des Erstaunens zur Seite kippte.


      Fluchend rannte er zu ihr, aber das Herz blieb ihm fast stehen, als er sah, dass der Boden nahe der Felskante, an der Carolyn stand, unter ihren Füßen nachgab und sie der Länge nach hinfiel und auf der Schräge nach unten zu rollen begann.


      Da er selbst diesen Weg schon gegangen war, wusste er, dass der Berghang dort auf einer Strecke von fünf bis sechs Metern steil abfiel, wo man die nächsten beiden Straßenabschnitte in den Fels getrieben hatte. Er änderte sofort seine Laufrichtung, rannte noch schneller und machte einen Satz nach vorn, damit er ihre Beine zu fassen bekam, noch bevor sie die Felskante erreicht hatte.


      Da er zu viel Schwung hatte, landete er mit dem Bauch auf ihren Beinen, sein Kopf drückte gegen ihren Schoß– und einer ihrer Schuhe traf ihn genau im Schritt. Das würde er so schnell nicht vergessen, schoss es ihm durch den Kopf, während er vor Schmerzen stöhnte.


      »Oh«, keuchte Carolyn. »Das war ja aufregend.«


      Er hob den Kopf und sah sie an. Sie schaute drein, als wäre sie bloß aus dem Bett gefallen und auf einem weichen Teppich gelandet.


      »Hi«, sagte sie und grinste ihn breit an.


      »Geht es dir gut, meine Liebe?«, fragte Marguerite, die plötzlich neben ihr kniete und ihr besorgt die Haare aus dem Gesicht strich. »Das war ein gehöriger Sturz.«


      »Ach, mir geht’s bestens«, versicherte Carolyn ihr gut gelaunt. »So schlimm bin ich ja gar nicht gefallen. Die meiste Zeit bin ich bloß bergab gerollt. Das war lustig.«


      »Sie ist betrunken«, rief Gia amüsiert dazwischen.


      »Das ist vermutlich der einzige Grund, weshalb sie unverletzt geblieben ist. Weil sie so betrunken ist, hat sie sich nicht verkrampft, sondern ist ganz locker geblieben«, philosophierte Santo.


      »Ich habe euch ja gesagt, dass sie getrunken hat«, sagte Christian missmutig und zuckte leicht zusammen, als er sich langsam aufrichtete. Himmel, was konnte er froh sein, dass er kein Sopran war, der gleich auf die Bühne musste.


      »Ja, ich dachte, sie hätte bloß einen Schwips oder so. Aber sie ist ja total blau.« Gia musste erneut lachen, während sie Christian half, den Schmutz von seiner Kleidung zu klopfen.


      Der sah unterdessen zu Carolyn. Seine Mutter hatte ihr aufgeholfen und untersuchte sie auf Verletzungen hin. Offenbar fand sie nichts, doch als sie Carolyns Gesicht betrachtete, wurde sie auf einmal stutzig und murmelte: »Oh weh.«


      »Was ist?«, fragte er aufgeregt und griff nach Carolyns Arm, damit sie nicht instinktiv einen Schritt nach hinten machte und doch noch in die Tiefe stürzte. »Hat sie sich den Kopf angeschlagen?«


      »Nein.« Seine Mutter seufzte und räumte schließlich ein: »Aber es sieht so aus, als könntest du recht haben, dass sie zu einer unglaublichen Dummheit bereit ist. Vor allem in ihrer momentanen Verfassung.«


      »Ich hab’s dir ja gesagt«, knurrte er.


      Marguerite drehte sich zu Gia um: »Liebes, bring sie doch bitte in die Villa und such ihr etwas zum Anziehen raus. Ihr Kleid ist völlig ruiniert.«


      Gia nickte sofort und wollte mit Carolyn weggehen, da meldete sich Julius zu Wort: »Santo, trag du sie zur Villa, sie ist zu wacklig auf den Beinen.«


      »Ich werde sie tragen«, protestierte Christian, aber sein Vater fasste ihn am Arm.


      »Lass Santo das erledigen«, beharrte er leise. »Wir müssen uns über deinen Plan unterhalten.«


      Christian zögerte, widersprach letztlich aber doch nicht, als Santo Carolyn in seine Arme hob und mit ihr den Hügel hinaufging. Seine Miene wurde noch ernster, als Carolyn Santo anlächelte und kichernd sagte: »Wow, bist du stark. Stemmst du Gewichte?«


      Die anderen folgten, während Santo kopfschüttelnd antwortete: »Nein, ich stemme nur leicht angetrunkene, aber nette junge Ladys.«


      »Ich bin nicht jung«, gab Carolyn lachend zurück, dann tätschelte sie seine Brust und verriet ihm: »Aber ich habe mich heute Abend wieder jung gefühlt, als ich mich aus der Villa geschlichen habe.«


      »Wieso hast du dich denn aus der Villa geschlichen?«, wollte Gia wissen.


      »Oh!« Carolyn drehte den Kopf zu ihr um und fuchtelte wild mit einer Hand, während sie sich in Santos Griff wand. »Damit Bethany mich nicht ertappt und mir Vorhaltungen macht, weil ich für Christian wieder den Zierfisch spiele. Bethany macht gern Vorhaltungen«, fügte sie verdrießlich hinzu. »An der Uni hat sie das mit mir auch schon immer gemacht. Ich sollte dies tun, ich sollte jenes tun. Ich sollte endlich mal Sex haben. Bla, bla, bla.« Dann seufzte sie abrupt und murmelte: »Allerdings hätte ich wohl wirklich mal Sex haben sollen. Dann hätte ich mehr Erfahrung mit Männern gehabt und vielleicht nicht diesen Mistkerl geheiratet, der nur auf mein Geld aus war.«


      Christian konnte kaum glauben, was er da hörte. Das passte so gar nicht zu Carolyn, jedenfalls nicht zu der Carolyn, wie er sie kannte. Das hier war eine Carolyn, die so viel getrunken hatte, dass sie alle Hemmungen über Bord geworfen hatte und wie selbstverständlich über ihre Ehe redete. Sonst hatte sie das Thema abgeblockt, sobald man sich nur in die Nähe davon begab.


      »Aber das ist alles lange her«, sagte Carolyn und verkündete fröhlich: »Jedenfalls werde ich das jetzt alles nachholen. Oder ist man mit über vierzig schon zu alt, um noch eine Schlampe zu werden?« Dann fiel ihr Blick auf ihre Füße und sie fragte: »Wo ist mein Schuh?«


      Unwillkürlich sah Christian zu ihren Füßen und stellte fest, dass sie nur eine sehr sexy aussehende Sandalette mit hohem Absatz trug, deren Königsblau genau auf ihr Kleid abgestimmt war.


      »Zanipolo?«, sagte Julius auffordernd.


      »Der Schuh. Ich suche schon«, erwiderte der junge Keyboarder und machte kehrt.


      »So, so«, merkte Gia belustigt an und lenkte Christians Aufmerksamkeit zurück auf das Trio vor ihm. »Dann willst du dich also in der nächsten Zeit als Schlampe betätigen?«


      »Na ja, nicht dass ich mit jedem Mann schlafe, solange er noch atmet oder so«, beteuerte sie sofort. »Aber ich habe allmählich das Gefühl, dass Sex mehr Spaß machen kann als das, was Robert mir geboten hat. Und ich finde, ich sollte herausfinden, ob da was dran ist. Meinst du nicht auch?«


      »Dein Ex war auf dem Gebiet nicht so gut?«, hakte Gia grinsend nach.


      »Er war eine absolute Niete«, antwortete Carolyn schnaubend. »Und das hatte nicht nur was damit zu tun, dass er einen Klitzekleinen hatte.«


      »Einen Klitzekleinen?«, wiederholte Santo prustend, woraufhin Carolyn ihn ansah und nickte.


      »Das war ein kleiner Bleistift im Vergleich zu Christians Gurke«, verkündete sie, was Christian entsetzt aufkeuchen ließ. »Zumindest hatte er in meinen Träumen eine Gurke. Ob er die wirklich hat, weiß ich nicht, weil er schwul ist und er sie mir bestimmt nicht zeigen würde, wenn ich ihn danach frage. Nicht, dass ich ihn danach fragen würde oder so was«, stellte sie schnell klar. Dann legte sie die Stirn in Falten und raunte Santo zu: »Oh, ich glaube, ich hätte das nicht sagen sollen, dass er schwul ist. Oder weißt du auch darüber Bescheid, so wie Zanipolo?«


      »Dann hatte dein Ehemann also einen kleinen pene?«, ging Gia rasch dazwischen, um Carolyn abzulenken, die sich in Santos Armen drehte, um sie wieder anzusehen.


      »Das heißt Penis, richtig?«, fragte Carolyn, woraufhin Gia kicherte und nickte. »Oh ja, den hatte er. Aber ich schätze, das war gar nicht so sehr das Problem. Ich meine, man sagt doch immer, dass es nicht auf die Größe ankommt, sondern darauf, was man damit macht, stimmt’s?«


      »Stimmt.« Wieder musste Gia lachen.


      »Tja, er hat nicht viel damit gemacht«, erklärte Carolyn und seufzte betrübt. »Und mit dem Rest eigentlich auch nicht. Er mochte nicht mal küssen. Aber ich habe festgestellt, dass ich gerne küsse. Christian ist ein richtig guter Küsser«, plapperte sie weiter. »Er ist einfach unglaublich scharf. Zu schade, dass er schwul ist, sonst könnte ich ihn küssen, bis der Arzt kommt.«


      Christian hörte hinter sich seinen Vater murmeln: »Warum sollte denn der Arzt kommen müssen?«


      »Das ist nur so eine Redewendung«, erwiderte Marguerite. »Das soll heißen, dass sie sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen würde.«


      »Gut«, fand Julius. »Die beiden werden lange Zeit ein Paar bleiben.«


      »Ich wette, Christian hat in Wirklichkeit auch nicht so einen Klitzekleinen«, erklärte Carolyn plötzlich.


      »Davon würde ich ausgehen«, wisperte Julius Marguerite zu. »Immerhin hat er meine Gene.«


      »Danach sah es jedenfalls nicht aus, als er neulich vom Schwimmen zurück an den Strand kam«, fuhr Carolyn mit ihren Überlegungen fort und fügte dann hastig hinzu: »Nicht, dass ich extra hingesehen hätte oder so. Aber seine Badehose lag so eng an, dass ich…« Sie zog eine Grimasse und gestand: »Okay, okay, ich habe hingesehen. Aber normalerweise gucke ich nicht hin, was ein Mann in der Hose hat. Das hab ich diesmal nur gemacht, weil ich diesen scharfen Traum hatte, aus dem Bethany mich mit ihrem Anruf gerissen hat. Christian hat da ein paar wundervolle Dinge mit mir in diesem Traum angestellt und… oh, ach ja, das tut mir wirklich schrecklich leid, Gia, aber ich bin im Traum über deinen armen schwulen Cousin hergefallen. Natürlich nicht mit Absicht. Das ist einfach so passiert, Gia, ganz ehrlich. Aber… sag mal, ist mit dir alles in Ordnung, Santo?«, fragte sie auf einmal besorgt und sah den Mann an, der sie in die Villa trug und mit einem Hustenanfall zu kämpfen schien.


      Als Santo nicht antwortete, sondern weiter diese eigenartigen Laute von sich gab, die Christian für den verzweifelten Versuch hielt, ein lautes Lachen zu unterdrücken, schaute Gia wieder zu Carolyn. »Geht es ihm gut?«


      Gia ihrerseits musste so laut lachen, dass sie kein Wort herausbrachte. Nur Christian verzog keine Miene, während er neben ihnen herging. Seiner Mutter warf er einen giftigen Blick zu, als sie ihn in dem Moment am Arm fasste, da er mit den anderen nach oben gehen wollte.


      »Lass sie gehen«, sagte Marguerite. »Santo wird sie in Gias Zimmer bringen. Die wird ihr beim Umziehen helfen, während wir uns in der Küche unterhalten.«


      Er nickte seufzend und sah dem Trio auf dem Weg in den ersten Stock noch einen Moment lang hinterher, ehe er sich wieder in Bewegung setzte.


      »Schau nicht so finster drein«, meinte Raffaele und klopfte ihm auf den Rücken. »Jetzt weißt du wenigstens, dass sie deine Küsse mag… und ein paar andere Dinge auch noch.«


      »Sehr witzig«, gab Christian mürrisch zurück, während er durch die Tür zur Küche ging.


      »Also gut«, begann Marguerite ihren Plan zu erläutern. »Sobald Gia ihr beim Umziehen geholfen hat, gehen wir alle zu Abend essen.«


      »Wir alle?«, fragte er verwundert. »Carolyn und ich sollten heute Abend doch allein essen gehen.«


      »Ja, mein Lieber, aber momentan ist sie sehr betrunken.«


      »Und?«, gab er zurück und sah zur Tür, durch die Santo soeben hereinkam.


      »Und in deiner momentanen Verfassung halte ich es für keine gute Idee, wenn du mit ihr allein bist, solange sie noch nicht nüchtern ist.«


      »Was meinst du denn bitte mit meiner ›momentanen Verfassung‹?«, knurrte er ungehalten.


      »Ich glaube, sie meint damit deine Gurke… die momentan nicht zu übersehen ist«, warf Santo beiläufig ein und fügte mit einem ironischen Funkeln in den Augen an: »Nicht, dass ich mich normalerweise dafür interessiere, was ein Mann in der Hose hat.«


      Sofort setzte sich Christian an den Tisch, da sowohl Raffaele als auch seine Mutter auf seinen Schritt sahen. Carolyns schwärmerische Bemerkungen über das, was er in ihrem geteilten Traum mit ihr gemacht hatte, waren mehr als genug gewesen, um die Erinnerungen zu wecken, die ihm jetzt eine mittelprächtige Erektion bescherten.


      »Eigentlich hatte ich gar nicht auf seine Gurke geachtet«, erklärte Marguerite geziert. »Ich bezog mich auf seine Gedanken.«


      »An meinen Gedanken gibt es nichts auszusetzen«, beteuerte er.


      »Ach, dann hast du also nicht daran gedacht, den dreien nach oben zu folgen, Carolyn in dein Zimmer zu bringen und deinen Plan auf der Stelle in die Tat umzusetzen?«, konterte sie.


      Christian verzog den Mund. Okay, der Gedanke war ihm möglicherweise kurz durch den Kopf gegangen. Nachdem er beschlossen hatte, seinen Plan in Angriff zu nehmen und Carolyn die Wahrheit zu sagen, damit er mit ihr schlafen konnte, wurde er immer ungeduldiger, weil er endlich zur Tat schreiten wollte.


      Nachdem sie sein Mienenspiel beobachtet hatte, redete Marguerite weiter: »Und wenn Carolyn sich beim Essen weiterhin lobend über dein Verhalten während eurer geteilten Träume auslässt, dann kann ich mir gut vorstellen, dass ihr heute Nacht ohnmächtig am Strand liegt– oder auf der nächstbesten öffentlichen Toilette.«


      Ein leises Brummen kam Christian über die Lippen, und er war froh darüber, dass er am Tisch saß und seine untere Körperhälfte verdeckt war, hatten doch Marguerites Worte und die damit heraufbeschworenen Bilder ihre erregende Wirkung auf ihn nur noch gesteigert. Der Strand, eine Toilette– ach, verdammt, selbst ein Plätzchen hinter einem Busch gleich am Straßenrand würde genügen, solange Carolyn bei ihm war und nackt war und er endlich in ihren warmen Körper eintauchen konnte.


      »Zeig ein bisschen Stil, Christian«, ermahnte Julius ihn. »Wir haben dich zu etwas Besserem erzogen als zu einem jungen Mann, der es beim ersten Mal mit seiner Lebensgefährtin hinter einem Busch treiben will, verdammt noch mal!«


      Christian versteifte sich und sah Julius wütend an, weil der seine Gedanken gelesen hatte. »Ja, stimmt«, gab er zurück. »Auf der Zugtoilette auf dem Weg nach York ist es ja auch viel stilvoller.«


      »Wir haben da nichts gemacht«, gab Julius prompt zurück.


      »Nach den Erinnerungen zu urteilen, die du ausgesendet hast, als ihr beide nach draußen gekommen seid, ist das aber nicht daran gescheitert, dass ihr es gar nicht erst versucht habt, oder sehe ich das falsch?«


      »Jungs«, meldete sich Marguerite gequält zu Wort.


      Als Christian sich zu ihr umdrehte, stellte er fest, dass sie einen roten Kopf bekommen hatte. Zwar hatte er mit der Bemerkung seinen Vater treffen wollen, doch es war nicht seine Absicht gewesen, seine Mutter in Verlegenheit zu bringen.


      »Tut mir leid, Mom«, murmelte er.


      »Wie gesagt«, redete sie dann mit einem schweren Seufzer weiter. »Es geht darum, dass ihr beide nicht ohnmächtig und damit verwundbar irgendwo in der Öffentlichkeit vorgefunden werdet. Außerdem nehme ich an, dass das Essen Carolyn helfen wird, wieder nüchtern zu werden. Wenn ihr dann mit eurem Auftritt in der Lounge fertig seid, dürfte sie wieder klar genug im Kopf sein, dass sie dir keinen Vorwurf machen kann, du hättest ihren alkoholisierten Zustand ausgenutzt.«


      Christian hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass er tatsächlich genau das machen würde, wenn er ihr nicht die Gelegenheit gab, erst mal nüchtern zu werden.


      »Ja, stimmt«, seufzte er. Also würden er und Carolyn gemeinsam zu Abend essen– zusammen mit seiner Familie.


      Seine Mutter nickte zustimmend, fügte dann jedoch an: »Christian, ich bin zwar deiner Meinung, dass es besser sein könnte, ihr die Wahrheit zu sagen und mit ihr zu schlafen, damit sie erfährt, was es heißt, eine Lebensgefährtin zu sein… na ja, aber ich weiß nicht, ob das funktionieren wird«, warnte sie ihn. »Ich glaube, sie ist noch immer nicht bereit, sich mit jemandem einzulassen, der so viel jünger ist als sie. Es könnte sein, dass sie das immer noch abschreckt und sie die Flucht ergreift.«


      »Dann werde ich sie jagen«, verkündete er entschlossen. »Aber sie wird nichts über uns und unsere Art erfahren, damit niemand ihr Gedächtnis löschen muss, richtig?«


      »Richtig«, bejahte sie besänftigend.


      Er entspannte sich ein wenig. »Und es könnte ja auch umgekehrt funktionieren, dass ihre Gefühle für mich stärker werden.«


      Bevor Marguerite etwas entgegnen konnte, betrat Zanipolo die Küche und hielt Carolyns fehlenden Schuh hoch. »Es hat eine Weile gedauert, was hauptsächlich daran lag, dass ich weiter unten am Hang danach gesucht habe, obwohl er noch oben lag. Ein Riemchen ist abgerissen, was wohl der Grund dafür ist, dass sie den Halt verloren hat und hingefallen ist.«


      Nachdenklich betrachtete Christian den Schuh, nachdem er ihn Zanipolo abgenommen hatte. »An dem Abend, an dem wir hier angekommen sind, ist ihr das bei einem anderen Schuh auch schon passiert.«


      »Sonderbar«, meint Marguerite. »Carolyn hat doch genug Geld und muss sich keine billigen Schuhe kaufen.«


      »Hmm«, machte er, sah aber dann zur Tür, als das Klacken von High Heels auf dem Fußboden im Flur zu hören war. Die Frauen waren auf dem Weg hierher.


      »So, da wären wir«, rief Gia fröhlich, als sie Carolyn in die Küche führte.


      Christian bekam den Mund nicht mehr zu, als er die verwandelte Carolyn zu Gesicht bekam. Gia hatte eine große Auswahl an Kleidungsstücken, die sie auf der Bühne trug, alle waren sie hauteng und tief ausgeschnitten, und die Röcke waren kurz. Aber ihm war bislang noch nie aufgefallen, wie eng anliegend, tief ausgeschnitten und kurz die Sachen tatsächlich waren. Das wurde ihm erst jetzt bewusst. Lieber Gott!


      Er wusste nicht so genau, wie Gia das hingekriegt hatte, aber irgendwie war es ihr gelungen, die viel kurvenreichere Carolyn in ein schwarzes Lederoutfit zu stecken, das so kurz war, dass der Saum höchstens einen Fingerbreit unterhalb ihres Slips endete. Was den Ausschnitt anging, existierte der genau genommen gar nicht, denn das Oberteil war sowohl ärmel- als auch trägerlos, und es war zwischen den Brüsten tief genug eingeschnitten, um erkennen zu lassen, dass sie eindeutig keinen BH trug. Natürlich war das auch problemlos daran zu erkennen, wie ihre Brüste förmlich aus den Körbchen in Blütenkelchform gepresst wurden, die in das Oberteil eingearbeitet waren. So sehr, dass am Rand des einen Körbchens ein Hauch Dunkelrosa zu sehen war.


      »Ist das etwas ein Nippel?«, rief er erschrocken.


      Carolyn sah nach unten und machte: »Oh.« Dann begann sie an ihrem Kleid zu ziehen. »Ich wollte ja meinen BH anziehen. Meine Brüste sind einfach zu groß, und ich trage immer einen BH, aber Gia fand, ich sollte das lassen.«


      »Dann hätte man die Träger gesehen«, machte die klar und half Carolyn, das Leder nach oben zu ziehen, damit ihre Blöße etwas besser bedeckt war. Dann trat sie einen Schritt nach hinten und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Na, bitte.«


      »Ja, ja«, meinte Carolyn und zuckte mit den Schultern. »Das hat sie oben auch schon zu mir gesagt.«


      Christian gab einen erstickten Laut von sich, da Carolyns Schulterzucken dafür gesorgt hatte, dass Gias Anstrengungen vergebens gewesen waren. Jetzt waren über beiden Körbchen rosige Halbkreise zu sehen.


      »Mir gefällt’s«, kommentierte Zanipolo grinsend.


      »Guck woanders hin«, herrschte Christian ihn an und musste sich zwingen, nicht sofort zu Carolyn zu gehen und ihre Oberweite zu bedecken. Seiner Mutter warf er einen wütenden Blick zu. »Das wird sie nicht in der Öffentlichkeit tragen! Sie…«


      »Wir können das mit Klebeband hinkriegen«, unterbrach sie ihn gelassen und gesellte sich zu Gia, um ihr zu helfen, Carolyn wieder in das Kleid zurückzuschieben.


      »Klebeband?«, wiederholte Christian ungläubig. »Wo wollt ihr denn da was festkleben?«


      »Hast du Klebeband, Gia?«, redete Marguerite weiter, ohne von ihm Notiz zu nehmen. »Sonst gehe ich schnell in unsere Villa und…«


      »Nein, nein, so was habe ich hier.« Gia ging zur Tür. »Daran hätte ich auch direkt denken können.«


      Schweigend betrachtete Christian den Rest von Carolyns Outfit. Gia hatte ihr auch schwarze Strümpfe und Sandalen mit zehn Zentimeter hohen Absätzen gegeben, wobei die Strümpfe die Oberschenkel nicht ganz bedeckten, sondern einen verlockenden Streifen helle Haut bis zum Saum ihres kurzen Kleids frei ließen. Bislang hatte er Gia wegen dieser Strümpfe immer aufgezogen, weil er nicht fand, dass sie bei ihr besonders sexy aussahen, bei Carolyn hingegen… oh Mann, was hatte die für Beine!


      »Du hast recht. Sie hat richtig tolle Stelzen«, stimmte Zanipolo ihm zu.


      »Carolyn hat keine ›Stelzen‹!«, raunzte Christian ihn an. »Und jetzt verschwinde gefälligst aus meinem Kopf!« Während Zanipolo sich leise lachend wegdrehte, wandte sich Christian an seine Mutter: »So kann sie nicht aus dem Haus gehen!«


      »Warum denn nicht, mein Lieber?«, fragte Marguerite interessiert.


      »Weil ich zu alt bin, um so was zu tragen«, warf Carolyn lachend ein und zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass das doch wohl offensichtlich war… womit sie ihr Oberteil wieder ins Rutschen brachte.


      »Das bist du nicht«, widersprach er energisch. Verdammt, diese Frau war ja so etwas von auf ihr Alter fixiert! Er ging auf sie zu, um ihr dabei zu helfen, das Kleid wieder hochzuziehen, aber weit kam er nicht, da sein Vater ihn am Arm packte und zurückzog.


      »Das kann deine Mutter auch allein erledigen«, sagte Julius, während Marguerite sich wieder vor Carolyn stellte. »Und wieso sollte sie so nicht rausgehen können?«


      »Weil diese verdammten Absätze viel zu hoch sind. In ihrer Verfassung wird sie nur wieder hinfallen.« Er hielt das für ein gewichtigeres Argument als das Eingeständnis, dass andere Männer sie nicht in diesem Kleid sehen sollten.


      »Ja, das kann gut sein«, pflichtete Carolyn ihm lachend bei. »Ich bewege mich nicht gerade sehr anmutig.«


      Christian sah sie verdutzt an. Er hatte sie auf der Tanzfläche erlebt– wie konnte sie da behaupten, dass sie sich nicht anmutig bewegen konnte?


      »Robert hat mich immer Tölpeline genannt.« Sie verdrehte die Augen. »Das war seine Vorstellung von einem Kosenamen.«


      »Robert scheint ein sehr gehässiger Mann gewesen zu sein«, stellte Marguerite fest.


      Carolyn nickte und meinte beiläufig: »Weißt du, Marguerite, das war er wirklich… und er konnte sehr aufbrausend sein, und auch unberechenbar. Eigentlich hat er mir richtig Angst eingeflößt. Ich war so froh, als alles vorüber war. Das Leben ist viel schöner, seit ich mir nicht mehr seine Beleidigungen anhören muss. Er fand, dass ich einfach gar nichts richtig machen konnte.«


      »Hier ist das Klebeband«, rief Gia, die in diesem Moment in die Küche zurückkehrte und sich zu Marguerite stellte.


      Christian renkte sich fast den Hals aus, konnte jedoch nicht sehen, was die beiden mit Carolyn anstellten.


      »So«, sagte Marguerite einen Moment später zufrieden und machte einen Schritt zur Seite.


      »Perfekt«, befand Gia.


      »Dann sollten wir jetzt gehen«, sagte Zanipolo. »Der Van ist nämlich vorgefahren, gerade als ich den Schuh gefunden hatte. Ich…« Er zögerte und sah zu Carolyn, dann fuhr er fort: »Ich habe den Fahrer überreden können, ein paar Minuten zu warten.«


      Mit anderen Worten, er hatte dessen Geist kontrolliert, übersetzte Christian für sich und ging zu Carolyn, um sie zur Tür zu begleiten.


      »Oh, gut. Ich verhungere nämlich gleich«, verkündete Carolyn fröhlich und sah zu Gia. »Erinner mich daran, dass ich mich nicht vorbeuge oder so.«


      »Warum soll sie sich denn nicht vorbeugen?«, wunderte sich Zanipolo, der der Gruppe aus der Küche folgte.


      »Weil dann ihr Slip zum Vorschein kommt«, mutmaßte Christian mürrisch und stellte sich das bildlich vor, wobei er sich fragte, welche Farbe ihr Slip wohl hatte.


      »Nein, das kann nicht passieren«, sagte Carolyn amüsiert. »Ich trage nämlich gar keinen. Gia wollte das nicht.«


      »Wie bitte?« Christian drehte sich entsetzt zu seiner Cousine um.


      »Ihr Slip war zerrissen«, rechtfertigte Gia sich. »So konnte ich sie doch nicht rumlaufen lassen.«


      »Ach, aber mit gar nichts drunter kannst du sie rumlaufen lassen?«, fuhr er Gia an. So konnten sie nicht rausgehen. Es war am besten, wenn er Carolyn jetzt mit auf sein Zimmer nahm.


      »Hey, Christian, du tust mir weh«, protestierte Carolyn und versuchte sich aus seinem viel zu festen Griff zu befreien.


      Er ließ sie los und war erschrocken darüber, dass er ihr wehgetan hatte, aber dann wandte er sich zu seinem Vater um, da der ihn am Arm gefasst hatte und zu sich zog. »Was ist?«


      »Ich muss dir was sagen«, raunte er ihm zu. »Santo, bring Carolyn schon mal zum Van.«


      Sofort legte Santo eine Hand um ihren Arm und führte sie zur Tür, während Carolyn den Kopf in den Nacken legte und ihn ehrfürchtig ansah. »Wow, du bist ja richtig groß. Weißt du das eigentlich, Santa?«


      »Oben hat sie auch dauernd Santa zu ihm gesagt. Es macht ihn rasend«, erklärte Gia lachend und folgte den anderen.


      »Was wolltest du mir sagen?«, fragte Christian seinen Vater ungeduldig, während die anderen die Villa verließen.


      »Fleischfarben«, sagte Julius und nahm Marguerite am Arm, um mit ihr aus dem Haus zu gehen.


      Christian schaute ihm ratlos hinterher, und erst allmählich dämmerte ihm, was das Wort bedeuten sollte. Es war die Antwort auf die Frage, die er sich in Gedanken gestellt hatte, welche Farbe Carolyns Slip wohl hatte. Aber in Wahrheit war es seinem Vater nur darum gegangen, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, sich mit Carolyn auf sein Zimmer zurückzuziehen.


      Knurrend ging er los, wobei er sich vornahm, seinem Vater irgendeine Gemeinheit an den Kopf zu werfen, doch als er die Villa verließ, hörte er seine Mutter sagen: »Ich weiß nicht, warum ihr euch ständig gegenseitig die Köpfe einschlagen wollt, Julius, aber es wäre mir lieber, wenn du ihn nicht dauernd so piesacken würdest.«


      »Wir schlagen uns nicht gegenseitig die Köpfe ein«, versicherte Julius ihr. »Christian ist einfach nur frustriert, weil er Angst hat, er könnte seine Lebensgefährtin verlieren. Und den Frust lässt er an mir aus.«


      »Und wenn er das nicht macht, dann kommst du an und reizt ihn bis aufs Blut«, protestierte sie.


      Julius zuckte mit den Schultern. »Für ihn ist es sicherer, wenn er seine Wut gegen mich richtet, und nicht gegen Carolyn. So kann er wenigstens nichts tun, was er später noch bereuen könnte.«


      »Du bist ein guter Vater, Julius Notte«, sagte Marguerite, während sie zu dem Van gingen. Dann fügte sie betrübt hinzu: »Ich wünschte, allen meinen Kindern wäre dieses Glück beschieden gewesen.«


      Christian verlangsamte seinen Schritt, da sein Vater stehen geblieben war und sich zu seiner Frau umgedreht hatte. »Deine Kinder hatten dich, Marguerite. Ich bin sicher, dass das für sie das Fehlen ihres Vaters mehr als wettgemacht hat.«


      Marguerite lächelte ihn an und kämpfte mit den Tränen. »Ich liebe dich, Julius.«


      »Und ich liebe dich, cara.« Er küsste sie auf den Mund und hob sie in den Van. Schließlich drehte er sich zu Christian um. »Was ist? Hast du uns jetzt lange genug belauscht? Kannst du die Haustür zumachen? Oder muss ich mich darum in meinen Flitterwochen genauso kümmern wie um deine Lebensgefährtin?«


      Christian sah über die Schulter und stellte fest, dass er vor Wut einfach aus der Villa gestürmt war und dabei vergessen hatte, hinter sich abzuschließen. Seine Wut war verflogen, und mit ihr auch viel von dem Frust und der Angst, die ihm so zu schaffen machten. Er war nicht allein, er hatte Rückendeckung. Wenn es einen Weg gab, Carolyn für sich zu gewinnen, dann würden seine Eltern ihm helfen, diesen Weg zu finden– auch in ihren Flitterwochen. Grinsend sagte er zu Julius: »Steig in den Van ein, alter Mann. Ich erledige das schon.«


      Julius lächelte. »Pass lieber auf, dass du dabei nicht über deine eigenen Füße fällst.«


      »Du würdest mich schon auffangen«, gab Christian voller Zuversicht zurück.


      Sein Vater nickte ernst. »Das werde ich immer machen, wenn ich die Möglichkeit dazu habe.«


      »Danke«, sagte er leise und kehrte zum Haus zurück, um die Tür zuzumachen.
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      »Wie fühlst du dich, meine Liebe?«


      Carolyn riss ihren Blick von der Bühne los, wo Christian sich die Seele aus dem Leib spielte– na ja, eigentlich Christian und die gesamte Band. Aber das konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, da sie von den anderen den Abend über kaum Notiz genommen hatte. Was ein weiterer Beweis für ihre Dummheit und Naivität war, dachte Carolyn und seufzte stumm, als sie sich zu Marguerite umdrehte.


      »Gut, danke«, antwortete sie höflich, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Ein umfangreiches Abendessen, von dem sie kaum etwas mitbekommen hatte, und ein Dutzend Tassen Kaffee über einen Zeitraum von fünf Stunden waren nötig gewesen, aber inzwischen war sie wenigstens wieder halbwegs nüchtern. Was überhaupt nicht gut war, wie Carolyn fand, die unbehaglich auf der äußersten Stuhlkante hin und her rutschte und an ihrem viel zu kurzen Kleid zog. Dass sie auf der Kante kauerte, lag daran, dass ihr Kleid zu kurz war und beim Sitzen zu weit hochrutschte, weshalb sie mit dem nackten Hintern auf dem Stuhl hätte sitzen müssen– und das wollte sie nun wirklich nicht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, dass sie sich mit einem solch kleinen Fetzen einverstanden erklärt hatte?


      Eigentlich war das eine blödsinnige Frage, denn ihr war in dem Moment gar nichts durch den Kopf gegangen. Wahrscheinlich konnte sie froh sein, dass sie so gut wie nie Alkohol trank, denn ganz offensichtlich vertrug sie nicht viel. Wieder zog sie an ihrem Kleid und war froh darüber, dass sie auf der Terrasse in einer Ecke ganz hinten saß und niemand sehen konnte, dass sie halb nackt auf dem Stuhl kauerte.


      Zumindest hoffte sie, dass niemand das sah. Nervös sah sie sich um, und dann erstarrte sie mitten in der Bewegung, als sie Captain Jack entdeckte, der zielstrebig auf ihren Tisch zusteuerte.


      »Oh weh«, murmelte sie und fürchtete, er könnte vergessen haben, dass sie Christians Zierfisch war, und irgendeine falsche Bemerkung machen, die seine Tarnung auffliegen ließ.


      »Was ist los, cara?«, fragte Marguerite.


      Carolyn nahm kaum Notiz von der liebevollen Bezeichnung, die sie inzwischen von der Gruppe bereits gewohnt war. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals eine so nette Familie wie diese Italiener kennengelernt hatte. Jeder von ihnen war freundlich und zuvorkommend, überlegte sie gedankenverloren, während sie mit einem unguten Gefühl beobachtete, wie Jack näher und näher kam.


      »Carolyn?«, hakte Marguerite nach.


      Erschrocken sah sie sich um und bekam einen roten Kopf. »Oh… ähm… ich…«, stammelte sie und zeigte sich wieder einmal von ihrer wortgewandten Seite, so wie immer, wenn sie in Panik war.


      »Carolyn, richtig?«


      Als sie Jacks Stimme hörte, drehte sie sich abrupt um und erschrak, als ihr klar wurde, dass der Mann bereits an ihrem Tisch angekommen war und sie fragend anlächelte. »Ich… ähm…«


      »So heißt du doch, oder?«, fragte er und tat so, als sei er sich nicht ganz sicher. »Du bist heute mit deinem Freund auf meinem Schiff nach Soufriere gefahren, wie hieß er noch gleich… Christian?«


      »Ja, genau«, sagte sie und atmete erleichtert auf. Dankbar lächelte sie ihn an, als sie merkte, dass er sie nicht als Christians Zierfisch zu erkennen geben würde.


      »Dacht ich’s mir doch«, redete er weiter. »Wir sind gerade von der Nachtfahrt zurück, und ich wollte mir noch einen Drink gönnen. Als ich dich gesehen habe, da dachte ich, ich komme kurz zu dir, um dir zu deinem Sieg im Powackel-Wettbewerb zu gratulieren. An Bord hatte sich die Gelegenheit leider nicht mehr ergeben.«


      »Du hast einen Wettbewerb gewonnen?«, fragte Marguerite interessiert.


      Carolyn bekam einen roten Kopf. Sie hatte an den Wettbewerb nur eine vage Erinnerung, die jedoch genügte, um sie wünschen zu lassen, sich lieber nicht an alle Einzelheiten zu erinnern.


      »Sie hat ein Dutzend Konkurrentinnen aus dem Rennen geworfen«, prahlte Jack voller Stolz.


      »Was genau ist ein Powackel-Wettbewerb?«, knurrte Julius.


      Nervös sah sie zu ihm hin und staunte darüber, wie kühl und abweisend er Jack anschaute.


      »Wir haben überlegt, ob wir diesen Ausflug auch buchen sollten«, erklärte Marguerite und versuchte, die momentan angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern. »Es wäre schön, mehr darüber zu erfahren.«


      Als hätte sie eine Einladung ausgesprochen, zog Jack den freien Stuhl gleich neben Carolyn zurück und setzte sich an den Tisch.


      Marguerite hörte ihm aufmerksam zu und ignorierte die feindseligen Blicke ihres Ehemanns, während Jack fröhlich drauflosplauderte. Carolyn saß verkrampft und nervös da und sah immer wieder zwischen Jack, Marguerite, Julius und Christian hin und her. Die ganze Zeit über wünschte sie, Jack würde endlich gehen. Er war ja ein netter Kerl, und sie wollte auch nach wie vor mit ihm eine Affäre haben, doch diese Situation hier war schlichtweg unerträglich. Julius zog ein finsteres Gesicht, Christian war nicht viel besser, und sie selbst saß mit halb nacktem Hintern da!


      »…tanzen?«


      Carolyn zuckte leicht zusammen und sah Jack verständnislos an. »Häh?«


      Er lachte, als er ihren verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Ich wollte wissen, ob du tanzen möchtest.«


      »Das ist Hardrock«, gab sie überrascht zurück.


      »Das ist eine Hardrock-Ballade«, stellte Jack klar. »Und alle möglichen Leute tanzen bereits dazu. Ich möchte wetten, Christian würde es wollen, dass du zu seiner Musik tanzt.«


      Carolyns Blick folgte der Richtung, in die er deutete, und sie entdeckte eine kleine Tanzfläche gleich vor der Band, auf der sich tatsächlich einige Paare aufhielten.


      »Oh… ähm… ich…«, stotterte sie, aber Jack hatte bereits ihre Hand gegriffen und zog sie von ihrem Platz hoch. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, wobei sie mit der freien Hand hektisch an ihrem Kleid zog und hoffte, dass niemand ihre Kehrseite zu sehen bekommen hatte.


      Carolyn schaute zu Christian, als sie die Tanzfläche erreichten, sah aber schnell wieder weg. Hätten Blicke töten können, dann würden sie und Jack jetzt als Leichen am Boden liegen. Als Jack sie dann an sich ziehen wollte, ging sie ein wenig auf Abstand zu ihm.


      »Marguerite und Julius beobachten uns«, warnte sie ihn betreten.


      »Ich weiß«, sagte er seufzend. »Ich hätte auch nicht zu euch an den Tisch kommen sollen, aber als ich dich in diesem Kleid sah, konnte ich einfach nicht widerstehen.«


      Wieder bekam sie einen roten Kopf und sah schnell zur Seite. »Danke. Es gehört eigentlich Gia. Ich bin den Hügel runtergefallen und habe mein eigenes Kleid zerrissen. Darum hat sie mir das hier gegeben.«


      »Gia?«, fragte Jack.


      »Christians Cousine. Die Leadsängerin«, erklärte sie leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bühne.


      »Ah.« Er schenkte Gia kaum Beachtung. »Tja, dann hat sie genau das Richtige für dich ausgesucht. Du siehst heißer aus als die Hölle, und ich schätze, da geht es schon ziemlich heiß zu«, merkte er grinsend an.


      Zwar lächelte Carolyn zögerlich, wich aber seinem Blick aus.


      »Und dabei fühlst du dich in deinem Kleid überhaupt nicht wohl, richtig?«, fragte er amüsiert.


      Carolyn schüttelte seufzend den Kopf. »Für meine Verhältnisse ist das etwas zu sexy.«


      »Caro, für eine Frau, die so mit dem Po wackeln kann, ist nichts zu sexy«, widersprach er ihr ernst und brachte sie zum Lachen. Das Lachen erstarb ihr aber auf den Lippen, als er sie wieder an sich zog und dabei seine Hände auf ihren Poansatz legte. »Gib mir die eineinhalb Wochen, die du noch hier bist, und ich werde dich zu der Erkenntnis bringen, dass diese Aussage der Wahrheit entspricht. Dann wirst du dich in diesem Kleid wohlfühlen, als hättest du dein Leben lang nichts anderes getragen.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an, als sie auf einmal hörte, wie ein Stuhl laut über den Holzboden geschoben wurde. Julius war auf dem Weg zu ihnen, seine Miene verhieß nichts Gutes. Erst dann wurde Carolyn bewusst, dass sie dieses Geräusch so deutlich hatte hören können, weil die Band ihr Konzert soeben beendet hatte. Die anderen packten ihre Instrumente weg, nur Christian hielt seine Geige krampfhaft umklammert, als er die Bühne verließ und auf sie zuging. Sein Gesichtsausdruck war erschreckend finster.


      »Du solltest jetzt besser gehen«, flüsterte Carolyn mit einem Anflug von Panik und löste sich aus Jacks Armen.


      »Okay«, sagte er und musterte sie besorgt. »Dir wird nichts passieren?«


      Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Gut, dann rufe ich dich morgen an, um mit dir die Uhrzeit für das Abendessen abzusprechen.«


      Carolyn erwiderte nichts, außerdem war Jack bereits auf dem Weg zur Bar. Sie verspürte Erleichterung, nur dass sie jetzt ganz allein mitten auf der Tanzfläche stand, während aus unterschiedlichen Richtungen zwei Stiere auf sie zustürmten. Na, großartig, dachte sie. Jack hatte diese Situation überhaupt erst verursacht. Anstatt ihn schnell wegzuschicken hätte sie von ihm verlangen sollen, dass er den beiden Männern Rede und Antwort stand, und nicht sie.


      Christian war als Erster bei ihr. Er griff wortlos nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her, während er auf Julius zuging. Als die beiden Männer sich gegenüberstanden, blieben sie kurz stehen. Carolyn spähte um Christian herum, weil sie wissen wollte, was als Nächstes geschah. Keiner der beiden sagte ein Wort, sie sahen sich nur an, bis sich Christian mit einem Mal entspannte. Julius nickte und ließ sich die Geige aushändigen, dann ging Christian weiter und zog sie wieder hinter sich her.


      Während sie die Lounge verließen und um den Pool herum zum Hauptgebäude gingen, schwieg Carolyn beharrlich– vor allem weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. Sie wusste, Christian musste wegen Julius so tun, als sei er eifersüchtig, aber sie hatte den Eindruck, als sei das alles nicht nur gespielt, sondern tatsächlich Eifersucht im Spiel. Sie hielt noch immer den Mund, als sie in den nächsten freien Van einstiegen, der sie zu ihren Unterkünften bringen sollte. Erst als der Wagen an ihrer Villa vorbeifuhr, sah sie überrascht zu Christian. »Warum hat er nicht angehalten?«


      »Weil ich ihm gesagt habe, er soll uns zu meiner Villa bringen. Wir müssen reden«, fügte er noch schnell hinzu, bevor sie darauf beharren konnte, auszusteigen.


      In der Dunkelheit versuchte sie, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Sehen konnte sie nicht viel, aber Christian klang sehr ruhig, weshalb sie sich auf ihrem Platz nach hinten sinken ließ und abwartete.


      Als der Van anhielt, stieg Christian aus, doch anstatt Carolyn eine Hand zu geben, um ihr beim Aussteigen zu helfen, hob er sie wie am ersten Abend aus dem Van und setzte sie draußen ab, wobei er sie an seinem Körper hinabgleiten ließ. Wie zuvor musste sie bei dieser Berührung nach Luft schnappen, gleichzeitig ging ihr durch den Kopf, dass sie etwas Derartiges nicht verspürt hatte, als Jack sie an sich gedrückt hatte.


      Verdammt, dachte sie, als er sie losließ, um die Wagentür zu schließen. Das war einfach nicht fair. Warum konnte sie so nicht auch auf Jack reagieren? Er war wenigstens hetero und damit als Partner für sie viel besser geeignet, dachte sie, als Christian wieder ihre Hand nahm und sie zur Villa führte.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er, als er die Haustür hinter ihnen ins Schloss fallen ließ.


      »Ja, ein Wasser bitte«, antwortete sie. Noch mehr Alkohol konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Außerdem erinnerte sie sich vage daran, wie Beth einmal erwähnt hatte, dass Wasser gegen einen Kater gut sei. Die Kopfschmerzen hatten bereits eingesetzt, als sie allmählich wieder nüchtern geworden war. Vielleicht half das Wasser ja tatsächlich.


      »Geh ins Wohnzimmer, ich bringe dir dein Wasser«, sagte Christian und verschwand in der Küche.


      Carolyn ging weiter ins Wohnzimmer und stellte sich dort vor die Glaswand, von der aus man freie Sicht auf den Berghang hatte. Sie schaute nach unten aufs Meer, dabei rieb sie leicht über ihre Schläfen.


      »Kopfschmerzen?«, fragte Christian, als er zu ihr kam und ein Glas und eine offene Wasserflasche mitbrachte.


      »Ja, ein bisschen«, antwortete sie und nahm ihm die Wasserflasche aus der Hand, winkte aber ab, als er ihr auch das Glas reichen wollte. Während er das Glas wieder in die Küche brachte, setzte sie die Flasche an und trank sie in einem Zug zur Hälfte aus. Dann unterbrach sie kurz, um einmal durchzuatmen und danach den Rest auch noch zu trinken. Dabei hörte sie, wie sich Schritte näherten und gleich wieder entfernten. Als sie sich umdrehte, sah sie Christian in die Küche gehen. Mit der leeren Flasche folgte sie ihm.


      Als sie die Küche betrat, stand Christian vor dem geöffneten Kühlschrank und holte soeben eine volle Wasserflasche heraus.


      »Wo kann ich…« Weiter kam sie nicht, da sie vor Schreck zusammenzuckte, als er die Kühlschranktür zuschlug und sie fast schuldbewusst ansah.


      »Ich wollte dir eine neue Flasche bringen«, erklärte er. »Ich hatte gesehen, dass du ausgetrunken hast.«


      Carolyn zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. Für ihr Empfinden reagierte Christian reichlich nervös. Dann gab er ihr die volle Flasche, nahm ihr die leere ab und warf sie ins Spülbecken, um sie gleich darauf aus der Küche zu dirigieren. Ihr ging natürlich prompt die Frage durch den Kopf, was er im Kühlschrank aufbewahrte, das sie nicht sehen sollte. Vermutlich Drogen. Irgendwie nahmen doch alle Musiker irgendwelche Drogen, oder nicht? Zwar machte Christian nicht den Eindruck, aber das konnte bekanntlich täuschen. Vielleicht gehörten die Drogen auch einem anderen Mitglied der Band, überlegte sie, beschloss aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen stellte sie sich wieder ans Fenster und schaute nach draußen.


      »Hilft das Wasser gegen deine Kopfschmerzen?«, erkundigte sich Christian.


      »Bislang nicht.« Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er zur Stereoanlage ging und eine CD einlegte. Als die Musik einsetzte, drehte er ein wenig an der Lautstärke und kam geschmeidigen Schrittes auf sie zu.


      Sie drehte sich wieder zu dem Fenster um, öffnete wie von selbst die gläserne Schiebetür und ging nach draußen auf die Terrasse. Die abendliche Brise hatte etwas Besänftigendes an sich, fand Carolyn, während sie um den Pool herumging und am Terrassengeländer stehen blieb. Sie schraubte den Deckel von der Flasche und nahm erneut einen Schluck.


      Dann hörte sie, wie Christians Schritte allmählich näher kamen. Als er die Hände auf ihre Schultern legte, warf sie ihm einen fragenden Blick zu.


      »Ich kann dir helfen«, bot er ihr leise an.


      Sie nickte und drehte den Kopf wieder nach vorn– die Hände auf dem Geländer, den Blick auf den sternenübersäten Himmel gerichtet. In diesem Moment begann Christian ihre Schultern zu massieren, und sofort wusste sie, sie hatte einen Fehler gemacht. Das war fast so wie in ihrem Traum am Strand, und ihr Körper reagierte darauf fast ebenso. Jede Berührung ließ ein Kribbeln über ihre Haut laufen, nur dass das hier kein Traum war. Unwillkürlich biss sie sich auf die Lippe. »Du solltest vielleicht besser nicht…«


      Seine Hände ruhten auf ihrer Schulter. »Ich bin nicht schwul.«


      Carolyn stand da und sah hinaus aufs Meer. Das war noch immer wie in ihrem Traum, überlegte sie verwirrt. »Aber Gia…«


      »Gia hat erkannt, wie sehr wir uns zueinander hingezogen fühlen und welches Unbehagen dir das bereitet hat. Sie wollte, dass du mich erst besser kennenlernst, damit du mir eine Chance gibst. Also hat sie gelogen und dir erzählt, ich sei schwul.«


      »Aber du bist nicht schwul?«, hakte sie zögerlich nach.


      »Nein.«


      Ihr Blick war immer noch auf das Meer gerichtet, das sie jedoch längst nicht mehr wahrnahm. Schließlich sagte sie: »Dann war ich also dein Zierfisch, obwohl…


      »Das diente alles dem Zweck, dass ich mit dir zusammen sein konnte.«


      »Aber wieso?«, fragte sie verständnislos.


      Anstatt zu antworten bewegte er seine rechte Hand plötzlich an ihrem Hals entlang nach vorn und legte sie an ihr Kinn. Dann drehte er ihren Kopf so zur Seite, dass Carolyn ihm in die Augen sehen konnte. Verdutzt stellte sie fest, dass die wieder wie geschmolzenes Silber schimmerten und in der Dunkelheit leuchteten. Ach ja, die farbigen Kontaktlinsen, erinnerte sie sich.


      Carolyn rührte sich nicht, als seine Lippen sich den ihren näherten, da sie fürchtete, dass die kleinste Bewegung genügte, um das hier als nichts weiter als nur einen erneuten erotischen Traum zu enthüllen. Von der Sorte hatte sie in der letzten Zeit einige erlebt, die alle völlig real erschienen waren– bis das Telefon oder der Wecker klingelte und sie schweißgebadet und maßlos frustriert in die Realität zurückholte.


      Oh Gott, lass mich diesmal nicht schon wieder aufwachen, flehte sie inständig und musste erschrocken nach Luft schnappen, als seine linke Hand von ihrer Schulter nach unten wanderte und durch den Stoff ihres Kleids hindurch über ihre Brüste strich. Fast kam es Carolyn so vor, als hätte sie mit ihrer Reaktion einen Unterdruck in ihrem Mund erzeugt, denn auf einmal spürte sie Christians Zunge an ihrer. Sofort erwachte in ihr eine brennende Leidenschaft, und sie musste laut stöhnen, als er plötzlich das Lederkleid von ihrer linken Brust zog und sie mit seiner Hand bedeckte.


      Beide atmeten sie angestrengt, als er ihre Brust massierte und sanft knetete und das Gleiche auch rechts begann, nachdem er ihr das Lederkleid ganz heruntergezogen hatte. Carolyn küsste ihn stürmisch und ließ die Wasserflasche fallen, damit sie ihre Hände auf seine legen konnte, um ihn so zum Weitermachen anzuspornen. Schließlich nahm sie eine Hand weg und ließ sie an seinem Körper nach unten wandern, bis sie an seiner Jeans angelangt war. Durch den festen Stoff ertastete sie seine Erektion und drückte sie leicht, was ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ, bei dem ihr der Atem stockte.


      Christian unterbrach den Kuss und nahm die Hände weg, damit er Carolyn zu sich umdrehen konnte. Dann dirigierte er sie nach hinten, bis sie das Geländer in ihrem Rücken spürte. »Gott, wie sehr habe ich mir das gewünscht«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Wieder fasste Carolyn nach seiner Erektion, und auch diesmal genügte diese Berührung, um ihr selbst fast unerträgliche Lust zu bereiten. Verwirrt schaute sie ihn an und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als wäre ihm mit einem Mal etwas bewusst geworden. Jedenfalls schob er gleich darauf ihre Hand beiseite, umfasste ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie auf dem breiten Geländer zu sitzen kam. Er küsste sie weiter und streichelte dabei ihre Brüste, was sich so gut anfühlte, dass die Leidenschaft sie diesen kurzen, verwirrenden Moment schnell vergessen ließ. Als sie nach einer Weile wieder nach ihm greifen wollte, nahm er ihre Hände und schob sie ihr auf den Rücken, dann wanderte er mit seinen Küssen von ihrem Mund den Hals hinab, bis er an ihrer Brust angekommen war.


      Carolyn stieß einen leisen Schrei aus und versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, als sich seine Lippen um ihren Nippel schlossen. Als der steil aufgerichtet war, wechselte Christian zur anderen Brust und wiederholte die erregenden Liebkosungen.


      »Christian, bitte«, flehte sie und zerrte energischer an seiner Hand, damit er ihre Handgelenke losließ.


      Schließlich gab er nach, drückte aber gleichzeitig ihre Beine auseinander und schob sich zwischen ihre Schenkel, damit er sich an sie schmiegen und sie weiter küssen konnte. Sofort schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte den Rücken durch, um ihre Brüste an seinem Oberkörper zu reiben. Dann fasste sie den Saum seines T-Shirts und schob es nach oben. Als Christian den Kuss unterbrach, damit er das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte, seufzte sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Hastig warf er das Oberteil zur Seite und machte da weiter, wo er aufgehört hatte. Diesmal spürte sie seine festen Brusthaare, die über ihren Busen rieben, als sie sich weiter an ihn schmiegte. Er reagierte darauf, indem er sie mit einer Hand an sich zog, damit er sie gegen seine Lenden drücken konnte. Die andere Hand glitt an ihrem Oberschenkel entlang nach oben.


      Wieder unterbrach er den Kuss und wanderte mit seinen Lippen nach unten zu ihren Brüsten, dabei murmelte er: »Es hat mich den ganzen Abend wahnsinnig gemacht zu wissen, dass du kein Höschen anhast.«


      Carolyn warf daraufhin den Kopf in den Nacken und schrie leise auf, als sie seine Hand an den Stellen spürte, die eigentlich mit Stoff hätten bedeckt sein müssen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und wäre nach hinten gekippt, wenn Christian sie nicht noch in letzter Sekunde an den Hüften gepackt und festgehalten hätte.


      Leise fluchend drückte er sie an sich, und dann hörte sie, wie er etwas von »Schlafzimmer« flüsterte. Gleich darauf nahm er ihre Beine, hob sie an, damit sie sie um seine Taille schlingen und hinter seinem Rücken verschränken konnte, dann zog er sie vom Geländer und trug sie quer über die Terrasse.


      Leise Musik aus der Stereoanlage drang an ihr Ohr, während sie ins Haus zurückkehrten. Als Carolyn den Kopf hob und Christian anschaute, stellte sie fest, dass er nur sie ansah, ohne im Geringsten darauf zu achten, wohin er ging. Gerade erst hatte sie davon Notiz genommen, da begann er sie erneut zu küssen und wurde mit jedem Schritt etwas langsamer. Eine Hand lag noch immer auf ihrem Po, um ihr Halt zu geben, die andere nahm er nach vorn, um ihre Brust zu umfassen und ganz behutsam den Nippel zu kneifen. Dann ging er ein paar Schritte weiter, bis er sich mit ihr so hinsetzte, dass sie rittlings auf ihm saß. Carolyn unterbrach den Kuss und sah sich irritiert um, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich noch im Wohnzimmer befanden und auf der Couch saßen.


      Kaum hatte sie das wahrgenommen, da schloss er auch schon seine Lippen um den Nippel, den er eben noch sanft gekniffen hatte, während seine Hand wieder zwischen ihre Schenkel vordrang. Diese doppelte Attacke auf ihre Sinne traf sie mit einer Wucht, als hätte sie bei einem Boxkampf eine Kombination aus zwei Haken einstecken müssen. Sie schrie auf und beugte sich so weit nach hinten, dass sie fast wieder den Halt verloren hätte, wäre da nicht die eine Hand an ihrer Hüfte gewesen, die sie festhielt, während er mit den Fingern der anderen in sie eindrang.


      »Ich muss dich haben. Jetzt«, zischte Christian und ließ ihren Nippel von seinen Lippen gleiten.


      »Oh ja«, keuchte sie und bewegte sich auf seiner Hand auf und ab. Er ließ ihre Hüfte los, dann bemerkte Carolyn seine Finger irgendwo an ihrem Oberschenkel, und ihr wurde wie durch einen Nebel hindurch bewusst, dass er seine Jeans aufmachte, um sich von dem lästigen Stoff zu befreien. Im nächsten Moment zog er auch die andere Hand weg, packte Carolyn an der Taille und hob sie ein Stück weit an, damit er sie zu sich dirigieren konnte, bis sie in der richtigen Position war, um ihn in sich aufzunehmen. Er glitt mühelos in sie hinein und raubte ihr damit abermals den Atem.


      Carolyn klammerte sich an seinen Schultern fest und sah ihm in die Augen. In diesen Träumen war der Sex mit ihm schon grandios gewesen, aber das hier war in jeder Hinsicht noch viel, viel besser. Robert hatte tatsächlich bloß einen winzig Kleinen gehabt, ging es ihr durch den Kopf, als Christian sie ganz ausfüllte. Er war so groß gebaut, dass sie keine Erklärung dafür hatte, wie sie ihn überhaupt ganz in sich aufnehmen konnte. Sie sah ihn an und merkte erst jetzt, dass sie bis gerade eben die Augen fest zugekniffen hatte.


      Er beugte sich vor und küsste wieder ihre Brust, und Carolyn legte stöhnend die Arme um seinen Kopf, gleichzeitig stemmte sie sich immer wieder hoch, um sich gleich darauf auf ihn sinken zu lassen und ihn tief in sich zu spüren. Diese Bewegungen und all die anderen Empfindungen schienen sich selbst immer weiter hochzuschaukeln, bis die Lust ein solches Ausmaß annahm, dass Carolyn das Gefühl bekam, von dieser Ekstase wie von einer haushohen Welle überspült zu werden und darin zu ertrinken. Die Musik im Hintergrund nahm sie längst nicht mehr wahr, da das Blut in ihren Ohren rauschte. Vor ihren Augen verschwamm alles, und dann wurde aus dem Rauschen ein tosender, unablässiger Donner, während ringsum alles in völlige Finsternis getaucht wurde. Sie schrie ekstatisch auf und hörte nur aus weiter Ferne Christians lautes Brüllen, dann tauchte sie in eine allumfassende Schwärze ein, die ihr das Bewusstsein raubte.


      Christian schlug die Augen auf und erschrak, als er Gia über sich entdeckte, die hinter der Couch stand und ihn über die Rückenlehne hinweg ansah.


      »Du hättest sie besser in dein Zimmer raufgebracht«, sagte sie leise. »Sie wird bestimmt sauer sein, wenn sie erfährt, dass die Jungs sie so gesehen haben.«


      Er drehte den Kopf und sah Carolyn, die immer noch rittlings auf ihm saß, aber in sich zusammengesunken halb auf ihm hing. Erleichtert stellte er fest, dass eigentlich gar nichts zu sehen war. »Wo sind die anderen?«, fragte er.


      »Die habe ich in die Küche geschickt, bis die Luft rein ist«, antwortete Gia.


      »Danke«, sagte er leise.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mag Carolyn. Wir beide werden bestimmt gute Freundinnen sein.«


      Christian lächelte flüchtig. »Ich will es hoffen.«


      »Oh, ganz sicher«, beharrte Gia. »Solange du das nicht verdirbst.«


      Er legte die Stirn in Falten.


      »Wie hast du das mit der geteilten Lust gelöst?«, wollte sie wissen und sah Carolyn dabei an.


      Nach kurzem Schweigen gestand er ihr: »Daran hatte ich im ersten Moment überhaupt nicht mehr gedacht.«


      »Du hast doch nicht zugelassen, dass sie dich anfasst, oder?«, fragte sie besorgt und zog die Brauen zusammen, als er schließlich nickte.


      »Aber ich habe sie gleich darauf ablenken können. Ich glaube, daran wird sie sich nicht erinnern.«


      »Wollen wir’s hoffen. Aber pass auf, dass das nicht noch mal passiert. Das könnte Fragen aufwerfen, die du ihr im Moment noch nicht beantworten darfst.«


      »Ich werde mir Mühe geben«, versicherte er ihr mit finsterer Miene. »Aber das ist gar nicht so einfach mit ihr. Da müsste ich sie schon fesseln.«


      »Dann mach das doch«, schlug sie vor und grinste, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Das würde dir wohl gefallen, wie?« Lachend ging sie weg in Richtung Treppe und rief ihm zu: »Ich habe da noch ein paar schöne Seidenschals, die dafür genau richtig wären. Ich hole sie dir.«


      Christian sah ihr nach, wie sie die Treppe hochging, dann wandte er sich zu Carolyn um, die schläfrig etwas vor sich hinmurmelte und sich langsam zu rühren begann. Ihre zarten Laute rührten aus einem unerfindlichen Grund sein Herz an. Er betrachtete sie versonnen und fragte sich, wie es ihr gelungen war, sich so schnell und mühelos einen Weg in sein Herz zu bahnen. Es hatte nichts mit dem Sex zu tun, auch wenn der tatsächlich hundertmal intensiver war als in den geteilten Träumen. Das war… das war einfach unglaublich gewesen. So gut, dass er das Bewusstsein verloren hatte, so als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf verpasst. Aber den Platz in seinem Herzen hatte sie schon vorher erobert. Das war auch der Grund, weshalb er schon den ganzen Tag gegen eine beklemmende Panik ankämpfte. Sein Vater hatte recht gehabt, er war tatsächlich frustriert und verängstigt gewesen. Der Frust hatte sich verflüchtigt, aber es bestand noch immer das Risiko, dass er Carolyn doch verlor.


      Vorsichtig drehte er sich mit ihr in seinem Arm so um, dass er aufstehen konnte, wobei ihm zum Glück seine geöffnete Hose nicht in die Kniekehlen rutschte. Er drückte Carolyn so gegen seinen Hosenbund, dass er zur Treppe gehen konnte, ohne befürchten zu müssen, er könnte jeden Moment unten ohne dastehen. Am oberen Ende der Treppe angelangt, kam ihm Gia entgegen, stopfte eine Handvoll Schals zwischen ihn und Carolyn und ging dann mit einem leisen »Viel Spaß« weiter.


      Erst als er in seinem Zimmer angekommen war und Carolyn auf dem Bett abgesetzt hatte, begann sie sich im Halbschlaf zu bewegen und rollte sich auf die Seite, während sie eine Hand ausstreckte, als würde sie nach ihm suchen.


      Christian lächelte und ging zur Tür, um sie zu schließen, dann zog er seine Jeans aus und kehrte zum Bett zurück, wo er Carolyn, die in ihrem zerknitterten und verrutschen Lederkleid vor ihm auf dem Bett lag, noch begieriger musterte als zuvor. Er zog die Lederkörbchen nach unten, um ihre Brüste freizulegen, auf denen die farbenfrohe Auswahl an Schals ausgebreitet lag. Der Rock war noch immer so weit hochgeschoben, dass Christian ihre ganze Nacktheit bewundern konnte.


      Sein Blick wanderte zu den Schals, doch er beschloss, Carolyn nicht damit zu fesseln, solange sie noch so verschlafen dalag. Sie sollte nicht wach werden und dann Angst bekommen, weil sie nicht wusste, wie ihr geschah. Aber wenn sie wach war und nichts dagegen einzuwenden hatte, dann würde er sie mit den Schals fesseln. Die Vorstellung gefiel ihm und begann ihn zu erregen, während er sich zu ihr ins Bett legte und die Schals an sich nahm.
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      Mit einem kehligen Stöhnen erwachte Carolyn aus dem Schlaf. Etwas angenehm Warmes drückte gegen ihren Rücken, und ein sanfter Druck auf ihrer Brust sorgte dafür, dass ihre Leidenschaft gleich wieder erwachte. Sie musste nach Luft schnappen und schlug die Augen auf, dann sah sie eine Hand, die auf ihrer Brust lag und mit ihrem Nippel spielte.


      »Christian?«, fragte sie zögerlich.


      Er lachte leise und knabberte an ihrem Ohr. »Wer sollte ich denn sonst sein?«


      Ehe sie darauf antworten konnte, schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel, woraufhin sie sich keuchend gegen seine Finger presste, um sie intensiver zu spüren. Sie spürte seine Erektion, die gegen ihren Po drückte, und griff instinktiv hinter sich. Doch Christian unterbrach sofort seine Liebkosungen und schob ihre Hand weg, ehe sie das Objekt ihrer Begierde befühlen konnte.


      »Fass mich nicht an, sonst werde ich dich ans Bett fesseln«, knurrte er drohend.


      Carolyn setzte zum Lachen an, doch wurde nichts als ein Keuchen daraus, weil sich seine Hand gleich darauf wieder zwischen ihren Schenkeln befand.


      »Aber ich möchte dich doch auch streicheln«, wandte sie ein und griff abermals hinter sich, doch auch dieses Mal war er schneller und hielt sie davon ab. Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie, dann erstickte er mit seinen Küssen jeglichen Protest, wobei er ihre Arme oberhalb ihres Kopfs auf die Matratze drückte. Als sie etwas Weiches, Kühles bemerkte, das sich um ihre Handgelenke schob, unterbrach sie den Kuss und legte den Kopf in den Nacken. Überrascht stellte sie fest, dass er eines ihrer Handgelenke mit einem Seidenschal umwickelt und am Bettpfosten festgebunden hatte.


      Verwundert schaute sie Christian an, aber der war damit beschäftigt, ihre andere Hand am zweiten Bettpfosten anzubinden. Als er sich ihr wieder zuwandte, fragte er: »Ist das okay?«


      Ratlos sah sie ihn an, dann antwortete sie unschlüssig: »Ich weiß nicht.«


      »Wenn es dir nicht gefällt, musst du es nur sagen, und wir hören sofort damit auf«, versprach er ihr und rutschte langsam nach unten, wobei er ihren gesamten Körper mit Küssen überzog.


      Carolyn biss sich auf die Lippe, ihre Hände zogen reflexartig an den Fesseln, während er mal an ihrer Schulter knabberte, dann wieder mit der Zungenspitze zwischen ihren Brüsten entlangstrich und dabei weiter und weiter nach unten wanderte. Carolyn schnappte nach Luft, hin und her gerissen zwischen Unsicherheit und Lust. Er war bereits an ihrer Hüfte angelangt und knabberte behutsam an ihrer Haut, sodass Carolyn sich unter seinen Berührungen wand, die sich zwischen Kitzeln und lustvollem Liebkosen bewegten.


      »Oh«, keuchte sie, als er noch ein Stück weiter nach unten gewandert war. Sie hob den Kopf, um zu sehen, was er da tat, da schob er gerade seinen Kopf zwischen ihre Schenkel.


      »Oh… oh… ohhhhh!«, schrie sie hinaus. Sie riss an ihren Fesseln und drückte den Rücken durch, als die Lust durch sie hindurchfuhr wie eine abgefeuerte Pistolenkugel, die jeden Nerv in ihrem Körper zu treffen zu schien. Sie bekam nichts davon mit, dass sie die Beine zusammenpressen wollte, sie merkte nur, wie Christian ihre Schenkel auseinanderdrückte. Von dem, was er danach tat, bekam sie nicht viel mit, sie verspürte lediglich einen Druck, der sich immer weiter aufbaute. Es war wie eine raue, sturmgepeitschte See, die Woge um Woge gegen die Küsten ihres Gehirns schlug und dabei so viel Sand aufwirbelte, dass sie an nichts anderes denken konnte außer an das, was sie in diesem Moment erlebte. Sie keuchte und schnappte vergeblich nach Luft, und dann endlich kam Christian wieder nach oben, schob sich zwischen ihre Beine, legte die Hände um sie und hob sie ein wenig hoch, damit er in sie eindringen konnte. Wie verrückt riss sie an ihren Fesseln, dann stieß sie einen lauten, ächzenden Schrei aus, als er gemeinsam mit ihr jene Klippe überwand, hinter der das tiefe, dunkle Meer lauerte, das sie verschlingen wollte.


      Carolyn öffnete die Augen und fand sich in einem kühlen, dunklen Zimmer wieder, in dem lediglich Licht durch die halb geöffnete Tür zum Badezimmer hereinfiel. Diesmal wusste sie sofort, wo sie war, und sie lag bestimmt eine Minute lang einfach nur da und genoss die Wärme, die von Christian ausging, der an ihren Rücken geschmiegt dalag und einen Arm um ihre Taille gelegt hatte. Dann aber merkte sie, dass sie zur Toilette musste, also stand sie vorsichtig auf, ohne ihn wecken. Als sie neben dem Bett stand, betrachtete sie ihn eingehend und erfreute sich an seiner Schönheit. Ein starker, gut aussehender Mann mit sorgloser Miene, der im Dämmerlicht so unglaublich jung wirkte.


      Verzagt biss sie sich auf die Unterlippe und tippelte auf Zehenspitzen ins Bad. Sie schloss die Tür hinter sich und wurde sogleich mit ihrem Spiegelbild konfrontiert. Der Anblick verstörte sie so sehr, dass sie vergaß, weshalb sie eigentlich hergekommen war. Sie trug immer noch Gias Lederkleid, das aber so in sich zusammengeschoben worden war, dass es wie ein breiter Gürtel um ihre Taille lag. Ihre Brüste waren unbedeckt und sahen längst nicht mehr so straff aus wie zu der Zeit, als sie noch in Christians Alter gewesen war. Außerdem war sie sich fast sicher, an den Oberschenkeln Anzeichen von Cellulitis entdeckt zu haben.


      Aber der wahre Schrecken bot sich ihr vom Hals an aufwärts. Ihr Haar war völlig verstrubbelt und sah absolut unmöglich aus, und ihr Mascara hatte dunkle Ränder unter ihren Augen hinterlassen. Das Make-up war verschmiert, ebenso wie der Lippenstift, der rings um die Lippen seine Spuren hinterlassen hatte. Sie sah aus wie… wie eine alte Schlampe, urteilte sie abfällig über sich selbst.


      »Was hast du eigentlich hier zu suchen?«, flüsterte sie beim Anblick ihres Spiegelbilds und sah mit an, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, bis sie nur noch alles verschwommen wahrnahm. Sie atmete angestrengt durch, dann ging sie zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und nahm sich einen Waschlappen, um damit ihr Gesicht so energisch abzuwaschen, dass die Haut zu brennen begann. Dann legte sie den Lappen beiseite, stellte das Wasser ab und betrachtete sich wieder im Spiegel. Ein Wunder war nicht geschehen, das ihr dazu verholfen hätte, ein paar Jahre ihres Lebens abzuwaschen, stattdessen sah sie nur alt und verquollen aus.


      Sie wandte sich ab und begann, Gias Kleid zurechtzuziehen, bis sie wieder halbwegs angezogen war. Dann hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen, und sah skeptisch zur Tür. Erst als sie sich ganz sicher war, dass aus dem Schlafzimmer kein Geräusch zu hören war, öffnete sie die Tür.


      Christian lag noch so im Bett wie gerade eben, als sie aufgestanden war. Sie hatte ihn also nicht aufgeweckt, doch sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass er noch lange so friedlich schlafen würde. Es war das erste Mal, dass sie vor ihm aufgewacht war. Die fünf Mal davor war sie von Christians sanfter Stimme und seinen zärtlichen Liebkosungen geweckt worden. Der hatte sie wieder und wieder genommen und zu solch außergewöhnlicher Lust geführt, dass sie am Ende jedes Mal ohnmächtig geworden war.


      Bei ihrem ersten Erwachen, nachdem er sie an den Bettpfosten angebunden hatte, war kein Wort gefallen, stattdessen war nur ihr gemeinsames Stöhnen und Atmen zu hören gewesen. Bei den Malen danach war es nicht viel anders verlaufen. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte und was das Ganze eigentlich sollte, aber sie würde auch nicht fragen, da sie sich aus irgendeinem Grund vor seinen Antworten fürchtete.


      Sie verließ das Badezimmer und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Dort blieb sie kurz stehen und lauschte angestrengt, aber von draußen war nichts zu hören. Also öffnete sie die Tür, warf einen letzten Blick auf Christian, der im Schlaf etwas murmelte, dann eilte sie durch den Flur und die Treppe hinunter, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihr her. Sie machte sich nicht die Mühe, nach ihren Schuhen zu suchen, sondern stürmte durch die Haustür nach draußen und rannte die Straße hinunter, bis sie an der nächsten Kehre ankam. Dort wurde sie dann etwas langsamer und folgte dem nächsten Abschnitt bis zu ihrer Villa. Über die Terrasse gelangte sie nach drinnen, da die Tür noch immer so offen stand wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich nach draußen geschlichen hatte.


      Als sie ihr Zimmer betrat, fiel ihr Blick auf das Badezimmer. Mit hastigen Schritt betrat sie den Raum, dann eilte sie zur Toilette, und schon im nächsten Moment hatte sie den Deckel hochgeklappt und musste sich übergeben. Von draußen war Bethany zu hören, die vor der Schlafzimmertür stand und nach ihr rief.


      Christian drehte sich zur Seite und wollte soeben einen Arm um Carolyn legen, als er bemerkte, dass sie gar nicht neben ihm lag. Verdutzt schaute er auf das leere Bett. Ruckartig setzte er sich hin und sah sich im Zimmer um. Dabei entdeckte er, dass die Badezimmertür einen Spaltbreit offen stand. Er erhob sich von seinem Bett und ging hinüber, doch da war niemand. Allerdings lag auf dem Boden ein benutzter Waschlappen, was zumindest darauf hindeutete, dass sie sich hier aufgehalten hatte.


      Ein ungutes Gefühl überkam ihn, und er lief aus dem Badezimmer in den Flur und dort bis zur Treppe. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass sich im Wohnzimmer niemand aufhielt. Die völlige Ruhe im Haus verriet ihm zudem, dass sie auch nicht in der Küche sein konnte.


      Fluchend rannte er zurück in sein Zimmer, um seine Hose und ein frisches T-Shirt anzuziehen, und nur Augenblicke später stürmte er wieder nach unten und aus dem Haus. In dem Moment, da er auf die heißen Steinplatten trat, die von der Tür zur Straße verliefen, wurde ihm bewusst, dass er seine Schuhe vergessen hatte. Aber er konnte jetzt nicht umkehren, er musste zu Carolyn und mit ihr reden. Er hätte mit ihr reden müssen, bevor es zu dieser Situation gekommen war, aber jedes Mal wenn er aufgewacht war und sie in seinem Bett hatte liegen sehen, war das Verlangen nach ihr übermächtig geworden. Mit ihr zu reden wäre ihm in diesen Momenten gar nicht in den Sinn gekommen. Aber jetzt stand ihm der Sinn danach, und zwar so dringend, dass das damit einhergehende Gefühl von Panik ihm fast die Luft nahm.


      »Sie ist nicht weggelaufen«, sagte Christian sich, als er sich auf den Weg zu ihrer Villa machte. »Sie ist nur nach Hause gegangen, um sich etwas anderes anzuziehen. Sie wollte mich bloß nicht wecken.«


      Das hörte sich nicht mal für ihn überzeugend an, und die Panik begann ihm die Kehle zuzuschnüren, während er den Weg abkürzte, indem er weit vor der Kehre mit einem großen Sprung auf dem nächsten Straßenabschnitt landete. Das hätte er nicht tun dürfen. Es war helllichter Tag, und jemand hätte ihn bei diesem Sprung beobachten können, zu dem kein Mensch in der Lage war. Aber im Moment war ihm das egal. Er musste zu Carolyn, zu einem anderen Gedanken war er nicht in der Lage. Endlich hatte er ihre Villa erreicht. Er lief zur Tür und klingelte.


      Als er hörte, wie sich von innen Schritte näherten, atmete er erleichtert auf. Sie war hier. Sie würden reden können, und dann wäre alles in Ordnung. Seine gute Laune erlitt jedoch gleich darauf einen Dämpfer, da ein Zimmermädchen des Resorts mit einem Berg gebrauchter Laken unter dem Arm die Tür öffnete.


      »Ja, bitte?«, fragte sie höflich.


      Fast hätte Christian sie aus dem Weg gestoßen, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. »Ich muss mit Carolyn reden.«


      »Die Damen, die diese Villa gemietet haben, sind weg«, erwiderte sie und wollte wieder die Tür schließen, aber das konnte er gerade noch verhindern.


      »Wo ist sie?«


      Überrascht sah die junge Frau ihn an. »Ich weiß nicht, vielleicht macht sie einen Ausflug.«


      »Dann… dann hat sie nicht ausgecheckt?«, fragte er mit ernster Miene.


      »Nein, die Damen sind immer noch hier«, sagte sie und begann ihn misstrauisch anzusehen. »Sie sind wohl nur jetzt gerade weg.«


      »Okay«, erwiderte er und zwang sich zur Ruhe. »Vielen Dank.«


      Er ließ den Türknauf los und ging zurück zur Straße. Carolyn hielt sich also immer noch im Resort auf, sie war nur momentan nicht in ihrer Villa. Und Bethany ebenfalls nicht. Vermutlich waren sie essen gegangen. Sie war nicht vor ihm weggelaufen… noch nicht.


      Er würde duschen, sich etwas anderes anziehen und sich dann auf die Suche nach ihr begeben.


      »Willst du wirklich nicht zurück ins Resort?«, fragte Bethany besorgt. »Du bist schrecklich blass im Gesicht.«


      »Nein, nein, es geht mir gut«, beteuerte Carolyn, auch wenn das eine glatte Lüge war. Sie fühlte sich hundsmiserabel. Ihre Kopfschmerzen vom Abend zuvor waren zurückgekehrt, begleitet von diesem Unwohlsein und Zittern, das ihr schon tags zuvor auf dem Boot und am Abend davor so zu schaffen gemacht hatte, als sie nur im Bett gelegen hatte. Aber das war vermutlich nur ihre eigene Schuld gewesen, weil sie ihr Frühstück auf eine Tasse Kaffee reduziert hatte, bevor sie in diesen Bus eingestiegen war. Und dann hatte sie auch noch nur lustlos in ihrem Mittagessen herumgestochert, anstatt vernünftig zu essen. Am liebsten wäre sie in die Villa zurückgekehrt, um sich ins Bett zu verkriechen, aber da hätte Christian sie schnell gefunden.


      Falls er überhaupt nach ihr suchte, überlegte sie betrübt. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer sein würde: wenn er gar nicht erst nach ihr suchte, oder wenn er nach ihr suchte und sie fand. Der Gedanke, ihm in die Augen zu sehen nach allem, was sie letzte Nacht getrieben hatten… oder besser gesagt: was er mit ihr getrieben hatte, bereitete ihr Unbehagen. Schließlich hatte er nach dem ersten Kontakt auf der Terrasse nicht gewollt, dass sie ihn wieder anfasste. Um das zu verhindern, hatte er sie am Bett festgebunden oder so auf ihr gelegen, dass sie nicht an ihn herankam.


      Aber immerhin hatte er nach jedem Mal ihre Fesseln wieder gelöst, sodass sie in seinen Armen liegend aufgewacht war. Glücklicherweise hatte er das getan, sonst wäre sie gar nicht in der Lage gewesen, das Bett zu verlassen, ohne dass er etwas davon mitbekam. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, machte eine leise Stimme ihr klar, dass sie in Wahrheit viel lieber noch immer bei ihm wäre. Sie wäre glücklich gewesen, nie mehr sein Bett verlassen zu müssen.


      »Na ja, wenn du meinst«, sagte Bethany. »Komm, sehen wir uns die Geschäfte da drüben mal an. Dieses Kleid da im Schaufenster würde dir gut stehen. Du könntest es für den Fall kaufen, dass du doch noch Glück hast und ein Date bekommst.«


      Bethany ging zu dem Geschäft, während Carolyn von Entsetzen erfasst abrupt stehen blieb. Die beiläufige Bemerkung »für den Fall, dass du doch noch Glück hast« hatte sie wie ein Peitschenhieb getroffen. Sie hatte bereits Glück gehabt, mehr sogar, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Aber die Sache mit dem Date war so erschreckend, weil es sie daran erinnerte, dass sie bereits ein Date hatte. Heute Abend. Mit Jack, dem Mann, mit dem sie eine Affäre beginnen wollte.


      Sie wusste nicht, was zwischen ihr und Christian lief. Einerseits wollte sie auf der Stelle in sein Bett zurückkehren, andererseits war sie entsetzt darüber, dass sie mit einem so viel jüngeren Mann geschlafen hatte, wenn auch nur dieses eine Mal. Na ja, eigentlich war es sechsmal gewesen, korrigierte sie sich und fragte sich gleich darauf, ob es als einmal oder als sechsmal zählte, wenn es sich alles in derselben Nacht abspielte.


      Carolyn schüttelte den Kopf angesichts dieser albernen Sorge. Das war doch alles nicht von Bedeutung. Was zählte, war die Frage, dass sie einerseits nicht wusste, was sie nun wegen Christian machen sollte, ihr andererseits aber klar war, dass sie nicht von seinem Bett in das von Jack wechseln würde.


      »Carolyn, komm schon«, rief Bethany ungehalten und zog dann mürrisch eine Augenbraue hoch, als Carolyns Handy in den Tiefen ihrer Handtasche zu klingeln begann.


      »Geh schon vor, das ist bestimmt das Büro«, sagte Carolyn, während sie ihre Tasche auf den Kopf stellte. »Ich komme gleich nach.«


      Bethany nickte und verschwand im ersten Geschäft, als Carolyn eben auf ihr Telefon stieß, das Gespräch annahm und das Handy ans Ohr hielt. »Hallo?«, meldete sie sich leise seufzend.


      »Caro?«


      »Jack?« Carolyn verschlug es einen Moment lang den Atem. Das war ja, als hätte sie mit ihrem Gedanken Jack dazu gebracht, sie anzurufen.


      »Ja«, antwortete er. »Genie hat mir deine Handynummer gegeben, als ich ihr erzählt habe, dass wir heute Abend ein Date haben und ich dich in deiner Villa nicht erreichen konnte. Sie hat mir gesagt, dass du eine Shoppingtour machst mit dieser Bethany, die gestern Morgen fluchtartig das Boot verlassen hatte.«


      »Ich… ja«, hauchte sie und behielt das Geschäft im Auge, das ihre Freundin betreten hatte.


      »Dann verpass nachher aber besser nicht den Shuttlebus. Sonst muss ich mit meinem Boot rüberkommen, um dich zu unserem Date zu bringen.«


      Sie lachte nervös und kniff die Augen zu, um nachzudenken, wie sie sich aus der Affäre ziehen sollte. So was gehörte nicht zu den Dingen, mit denen sie viel Erfahrung hatte. Okay, mit so was hatte sie gar keine Erfahrung. Was sollte sie jetzt sagen? Ach, Jack, das ist wirklich nett, aber Christian hat mich letzte Nacht fast um den Verstand gevögelt, und irgendwie ist mir das gar nicht recht, mich jetzt noch mit dir zu verabreden.


      »Oh, oh, die Touristen sind zurück. Ich muss auflegen, aber…«


      »Die Touristen?«, unterbrach sie ihn. »Bist du wieder mit dem Boot unterwegs?«


      »Ja, wieder Soufriere«, antwortete er. »Aber ohne dich macht es nicht halb so viel Spaß.«


      Sie zuckte zusammen. »Wenn du auf dem Boot bist, wie kann dir dann Genie meine Telefonnummer geben?«


      Jack lachte leise. »Schon mal was von Handys gehört?«


      »Oh, natürlich«, murmelte sie und kam sich dumm vor. Aber vermutlich war sie das im Moment ja auch. Niedriger Blutzucker, hielt sie sich vor Augen. Alle Symptome waren wieder da: Desorientierung, Unbeholfenheit und offenbar auch nachlassende Intelligenz.


      »Ich muss jetzt wirklich auflegen, meine Schöne. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich dich um sechs Uhr bei dir in der Villa abholen werde.« Bevor sie noch etwas erwidern konnte, sagte er noch: »Viel Spaß beim Einkaufen.« Dann hatte er auch schon aufgelegt.


      Carolyn nahm das Handy vom Ohr und starrte es gedankenverloren an. Dann rief sie die Anruferliste auf, doch die hatte bei Jack »Unbekannter Anrufer« vermerkt. Sie konnte also nicht zurückrufen und absagen, führte sie sich bestürzt vor Augen.


      »Was soll das heißen, sie war weg, als du aufgewacht bist?«, fragte Marguerite und folgte Christian in die Küche zum Kühlschrank.


      »Es soll das heißen, was ich gesagt habe«, raunte er sie an. »Ich bin aufgewacht, und sie war weg.«


      »Hast du versucht, sie zu finden?«, wollte Marguerite besorgt wissen, während er einen Blutbeutel gegen seine Fangzähne drückte.


      »Er ist mindestens ein Dutzend Mal zu ihrer Villa gelaufen, und das allein in den zwei Stunden, die ich jetzt wach bin«, antwortete Gia für ihn. »Aber sie ist wohl den ganzen Tag unterwegs. Ihre Sachen sind alle noch da.«


      »Dann hat sie auch nicht die Flucht ergriffen«, stellte Marguerite erleichtert fest und wandte sich wieder zu Christian um. »Was hat sie gesagt, als du mit ihr gesprochen hast?«


      Er verzog den Mund, und diesmal war es sein Vater, der antwortete, nachdem er kurz den Blick auf das Gesicht seines Sohnes gerichtet hatte. »Er hat nicht mit ihr geredet«, knurrte er.


      »Was?« Sie sah Christian erschrocken und vorwurfsvoll an. Er stand nur da und ließ zu, dass sie sich in seinen Gedanken und Erinnerungen umsah, weil er einfach zu erledigt war, um sich damit zu befassen. Dann jedoch schrie sie ihn an: »Du Idiot!«


      Verdutzt sah er sie an, konnte aber immer noch nicht antworten.


      »Es tut mir leid. Ich liebe dich, und du bist kein Idiot«, nahm sie ihre Worte zurück, ging ein paar Schritte von ihm weg, wirbelte herum und fuhr ihn an: »Und trotzdem bist du ein Idiot.«


      Er blinzelte ratlos. Erst war er kein Idiot, und dann war er doch wieder einer? Nett, vielen Dank, Mom, dachte er.


      »Es tut mir leid«, wiederholte sie, ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wollte damit sagen, dass es idiotisch von dir war, nicht mit ihr zu reden. Christian, das hier ist zu wichtig, als dass du dir einen Fehler erlauben kannst. Du könntest sie verlieren. Deshalb musst du…«


      »Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort und zog den mittlerweile leeren Beutel von den Zähnen. »Ich hätte mit ihr reden sollen. Ich wollte es ja auch. Es war nur…« Er verzog das Gesicht. »Ich bin einfach nicht mehr dazu gekommen. Ich hatte nicht erwartet, dass…«


      »Ich habe ja versucht, dich zu warnen«, warf Julius ein. »Wenn Lebensgefährten zusammenkommen, dann ist das so, als würde im Körper und im Gehirn eine Atombombe gezündet. Man wird zu einem sabbernden Idioten.«


      »Ja«, stimmte Christian ihm zu und öffnete den Kühlschrank. »Heute Abend werde ich mit ihr reden. Ich gehe wieder rüber, sobald ich getrunken habe. Irgendwann muss sie da ja wieder auftauchen.«


      »Wann hast du das letzte Mal nachgesehen?«, wollte Marguerite wissen und ging zum Fenster, von wo aus sie die andere Villa sehen konnte.


      »Um vier Uhr«, sagte er und nahm einen zweiten Blutbeutel aus dem Kühlschrank. »Danach habe ich erst mal eine Weile geschlafen.«


      »Also vor zwei Stunden«, murmelte Marguerite. »In der Zeit muss sie nach Hause gekommen sein.«


      Christian wurde hellhörig. »Ist sie zurück?«


      »Sie geht gerade wieder«, antwortete sie, als er zu ihr ans Fenster trat. »Mit diesem Captain.«


      »Mit diesem alten geilen Bock?«, fauchte Julius aufgebracht und stellte sich mit ans Fenster.


      »Er ist kein alter geiler Bock«, widersprach Marguerite ihm, während sie zusahen, wie Captain Jack Carolyn zu einem Van führte, der für sie bereitstand.


      »Ha! Wenn du das glaubst, dann hast du gestern nicht seine Gedanken gelesen, wenn er Carolyn angesehen hat«, grummelte Julius.


      »Seine Gedanken waren weitaus jugendfreier als das, was unser Sohn bei ihrem Anblick denkt«, betonte Marguerite.


      »Ja, aber unser Sohn darf auch solche Gedanken haben«, gab Julius zurück und sah Marguerite verständnislos an. »Wie kommt es eigentlich, dass dich das gar nicht aufregt? Die Lebensgefährtin unseres Sohnes geht mit einem anderen Mann aus.«


      »Er ist ein ehrbarer Mann und wird sie nicht bedrängen«, meinte Marguerite gelassen. »Und nach der letzten Nacht mit Christian wird Carolyn bei diesem Captain so gut wie gar nichts empfinden. Das könnte hilfreich sein.«


      »Hilfreich?«, fragte Julius zweifelnd.


      »Ein Kuss von Captain Jack wird für sie so fade sein wie ein Schluck Wasser, dagegen sind Christians Küsse der reinste Champagner. Es ist nur gut, wenn sie das herausfindet.«


      Christian versteifte sich, seine Finger hielten verkrampft den Blutbeutel umschlossen, als er nur daran dachte, dass dieser Captain Jack Carolyn küssen könnte.


      »Wasser stillt den Durst«, gab Julius zu bedenken.


      »Dann wollen wir hoffen, dass sie seit letzter Nacht nicht mehr durstig geworden ist«, erklärte Marguerite entschlossen und sah besorgt zur Seite, als der Beutel dem Druck von Christians Hand nicht länger standhalten konnte und aufplatzte. Blut spritzte an die Wand und auf den Boden.


      »Habe ich mir das nur eingebildet, oder war deine Freundin irgendwie… ähm…«


      »Verärgert?«, sprang sie ein, als sie sein Zögern bemerkte. Seine Frage überraschte sie nicht, erstaunlich war nur, wie lange er damit gewartet hatte. Sie hatten auf dem Weg zu diesem originellen kleinen Restaurant über seine Bootsfahrt und ihre Shoppingtour gesprochen, dann hatten sie getrunken und den ersten Gang des Abendessens hinter sich gebracht, ehe er auf den Gedanken gekommen war, sie auf Bethany anzusprechen.


      »Ja, verärgert«, bestätigte er. »Ich bin das nicht gewöhnt, dass Frauen mich auf den ersten Blick hassen.«


      »Das hatte nichts mit dir zu tun. Sie war wütend auf mich, weil ich ihr nicht früher von deiner Einladung erzählt hatte«, versicherte sie ihm, auch wenn ihre Formulierung stark untertrieben war. In Wahrheit hatte Bethany getobt, weil sie nichts von Jacks Flirt und dem verabredeten Date gesagt hatte. Als sie sah, wie Jack die Augenbrauen hochzog, erklärte sie: »Ich war ein wenig beschwipst, als ich vom Bootsausflug zurückgekommen bin.«


      »Ein wenig«, gab er zu. »Aber das war ganz allein meine Schuld. Ich habe dir zu viel Punsch zu trinken gegeben. Aber zu meiner Verteidigung möchte ich sagen, dass ich nicht vorhatte, deinen Zustand auszunutzen. Ich wollte nur, dass du dich entspannst und deinen Spaß hast.«


      »Du hast mir den Punsch ja auch nicht aufgedrängt«, erwiderte sie zu seiner Entlastung. »Als sie sah, in welcher Verfassung ich war, bestand sie darauf, dass ich mich sofort hinlege, und dadurch habe ich völlig vergessen, ihr davon zu erzählen.«


      »Und nachdem du dich hingelegt hattest?«, fragte Jack.


      Carolyn rang sich zu einem Lächeln durch. Sie hatte sich in Wahrheit überhaupt nicht hingelegt, aber das musste er nicht wissen. Also antwortete sie: »Da war ich noch mit Christian und seiner Familie unterwegs– wie du ja weißt«, fügte sie ironisch hinzu, da sie sich nur zu gut an ihr Unbehagen erinnern konnte, als er plötzlich zu ihr an den Tisch gekommen war.


      »Und dann?«, hakte Jack nach.


      Sie zuckte mit den Schultern und spürte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen, da sie unwillkürlich daran denken musste, was sie dann mit Christian getan hatte. Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck Wasser, um seinem Blick ausweichen zu können.


      »Und wann hast du ihr von mir erzählt?«


      Seufzend gestand sie ihm: »Ungefähr eine Stunde, bevor du mich abgeholt hast.«


      Als er daraufhin nichts erwiderte, sah sie zögerlich in seine Richtung und stellte fest, dass er sie mit zusammengekniffenen Augen skeptisch musterte. Dennoch war sie in keiner Weise auf die Frage vorbereitet, die er ihr dann stellte: »Und was ist mit dem Musikerknaben passiert, nachdem er dich aus der Lounge geschleift hatte?«


      Sie starrte ihn an und hatte dabei das Gefühl, dass ihr nun alles Blut aus dem Gesicht wich. »Dann hat er mir gesagt, dass er nicht schwul ist«, platzte sie heraus.


      Jack sank auf seinem Stuhl nach hinten und machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Okay, dann war seine Eifersucht also doch gegen mich gerichtet.«


      »Das weiß ich nicht«, murmelte sie und senkte wieder den Blick.


      »Doch, das weißt du«, widersprach er ihr lachend. »Bevor wir gestern Soufriere verließen, hätte er mich am liebsten kielgeholt.« Als sie nichts sagte, fragte er: »Seine Cousine hat dir erzählt, dass er schwul ist?«


      »Ja«, gestand sie ihm widerwillig.


      »Wieso?«


      »Ist das wichtig?«, gab sie ungehalten zurück. »Er ist sowieso zu jung für mich.«


      »Und damit erfahre ich genau das, was ich nicht hatte hören wollen«, erwiderte er seufzend und erklärte: »Meine Süße, du bist in den Kerl verliebt, und das Einzige, was dich zurückhält, ist sein Alter. Ich würde sagen, seine Cousine wusste, dass der Altersunterschied für dich ein Problem sein würde. Also hat sie dir gesagt, er ist schwul, damit du ihn erst mal näher kennenlernst, ohne gleich davonzulaufen.«


      »Wie kommst du auf die Idee, dass ich davonlaufen wollte?«, fragte sie ihn erstaunt. Zwar hatte sie genau das getan, aber sie war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass das für andere so offensichtlich sein konnte.


      »Caro, ich bin der Mann, der dich betrunken gemacht hat, damit du dich entspannst und dich darauf einlässt, mich etwas näher kennenzulernen«, antwortete er und lachte wieder. »Dir steht auf der Stirn geschrieben, dass du vor Männern die Flucht ergreifst.«


      Als sie missmutig in sich zusammensank, fügte er hinzu: »Man muss nur ein paar Minuten mit dir zusammen sein, dann weiß man, dass du eine liebe, freundliche Frau bist, die nicht viel Erfahrung hat und sich dabei auch noch die Finger verbrannt hat. Und jetzt läufst du lieber weg, anstatt das Risiko einzugehen, dir vielleicht noch einmal die Finger zu verbrennen…«


      »Aber ich will Christian nicht mögen«, sagte sie und erschrak über sich selbst, als ihr klar wurde, wie jämmerlich sie sich anhörte. »Ich möchte viel lieber jemanden wie dich mögen. Und das tue ich ja auch«, fügte sie noch rasch hinzu.


      Jack verzog einen Mundwinkel, dann entgegnete er amüsiert: »Dir ist doch klar, dass die meisten Frauen mich nicht für die bessere Wahl halten würden, wenn sie sich zwischen mir und deinem Musikerknaben entscheiden müssten, oder? Sieh mich doch an. Ich habe mein altes Leben und all meine Verantwortung in Kanada einfach hinter mir gelassen, um mir hier in der Karibik die Haare wachsen zu lassen und ein Boot zu steuern. Mein Leben besteht aus Sonne, Spaß, Punsch und einer endlosen Schar von Frauen.«


      »Einer endlosen Schar?«, wiederholte sie verblüfft.


      Als er ihre überraschte Miene sah, musste er laut lachen. »Mache ich auf dich etwa nicht den Eindruck eines Playboys?«


      »Nun… also… ich finde… na ja, du bist doch so nett«, stammelte sie hilflos.


      »Dachtest du, Playboys müssen Mistkerle sein?«


      »Mein Ehemann war jedenfalls einer«, sagte sie leise.


      »Ah.« Jack nickte verstehend. »Jetzt wird mir vieles klar.«


      Sie verzog den Mund und sah Jack ernst an. »Und warum interessierst du dich für mich?« Als er mit einer verständnislosen Miene reagierte, fuhr sie fort: »Ich meine, du beschreibst mich, als wäre ich ein Angsthase, der vor jedem lauten Geräusch davonläuft. Warum sollte sich irgendein Mann für so was interessieren…?«


      »Deine Ängstlichkeit macht deinen Charme aus. Die Tatsache, dass du weglaufen willst, macht dich für einen Mann zu einer Herausforderung«, erläuterte er ihr. »Man kann eine Frau nicht erobern, die sich einem bei der ersten Begegnung an den Hals wirft.«


      »Dann ist Christian also nur an mir interessiert, weil ich eine Herausforderung für ihn bin?«, fragte sie betrübt. Wenn das der Fall war, dann hatte er sie letzte Nacht erobert, und sie war ihm nur zuvorgekommen, indem sie gegangen war, bevor er sich von ihr trennen konnte. Dann auf einmal fiel ihr auf, dass Jack den Kopf schüttelte.


      »Oh nein«, widersprach er ihr, als er merkte, dass sie ihm wieder zuhörte. »Der Musikerknabe sieht dich nicht bloß als Herausforderung. Dann würde er dich nicht so anschauen, und er hätte sich auch nicht so aufgeführt, als er dich von der Tanzfläche gezerrt hat. Da hat er vor Wut gekocht. Er will dich auf lange Sicht für sich haben. Er will dich mit Leib und Seele, darauf würde ich sogar mein Leben verwetten.«


      »Aber er ist…«


      »…zu jung. Ja, ich weiß«, kam er ihr zuvor und zuckte mit den Schultern. »Gut, somit wäre ich ja immer noch im Rennen. Iss auf, damit wir den Nachtisch bestellen können.«


      Missmutig schaute Carolyn auf ihren noch halb vollen Teller. Hunger hatte sie zwar keinen, dennoch aß sie weiter. Nach der Rückkehr von ihrem Shoppingausflug am Nachmittag wäre sie beinahe aus dem Bus gefallen, wenn der Fahrer nicht ihr Schwanken bemerkt und sie noch gerade eben festgehalten hätte. Sie würde nicht noch mal eine Mahlzeit auslassen, solange die Sache mit ihrem Blutzucker nicht geklärt war.


      Als sie schließlich aufgegessen hatte, fiel ihr auf, dass sie sich mit Jack so angeregt unterhielt, als wäre das Thema Christian nie zur Sprache gekommen. Wie Jack das hingekriegt hatte, fand sie schon sehr beeindruckend.


      Anschließend schlenderten sie beide durch den Hafen und unterhielten sich über Ecken in Toronto, die sie beide kannten. Sie erzählte ihm, was sie von St. Lucia bislang gesehen hatte, er gab ihr die eine oder andere Empfehlung, was sie sich noch ansehen sollte. Dann legten sie einen Zwischenstopp für einen letzten Drink ein und machten sich auf den Rückweg ins Resort. Als sie dort ankamen, war es fast halb zwölf. Zu Carolyns Überraschung stieg er mit ihr in einen Resort-Van ein und erklärte ihr, dass er sie noch bis nach Hause begleiten würde.
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      »Okay.« Beunruhigt sah Carolyn dem Van nach, wie er davonfuhr.


      »Ich habe dem Fahrer gesagt, ich werde zu Fuß zurückgehen. Das tut mir auch mal gut«, sagte Jack und lächelte sie lässig an. »Außerdem wollte ich nicht, dass er mir dabei zusieht, wie ich versuche, einen Gutenachtkuss zu ergattern.«


      Sie lief rot an und drehte sich hastig weg, um in Richtung Haustür zu laufen. Mit einem Mal war sie ein Nervenbündel und versuchte angestrengt, sich eine Ausrede auszudenken, wie sie diesen Kuss vermeiden konnte. Auf halbem Weg blieb sie stehen, da sie ihn amüsierte lachen hörte. Sie drehte sich um und warf ihm einen verunsicherten Blick zu. »Was gibt es denn da zu lachen?«


      »Du läufst schon wieder davon«, erklärte er belustigt. »Obwohl du genau weißt, wie sehr ich die Jagd liebe.«


      »Nein, ich…«, begann sie und riss die Augen auf.


      Jack kam zu ihr, blieb vor ihr stehen und legte die Arme um ihre Taille. Dann sah er sie sekundenlang schweigend an, bis er sagte: »Du bist eine wunderschöne Frau, Caro. Hat Christian dich geküsst, nachdem er dir gesagt hat, dass er nicht schwul ist?«


      Sie senkte den Kopf, um ihm nicht in die Augen zu sehen, doch er hielt einfach ihr Kinn fest und drückte ihren Kopf wieder sanft nach oben, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte, dann sagte er höhnisch: »Das war dann wohl ein Ja.«


      Seufzend nickte sie.


      »Richtig. Aber er ist zu jung. Also…«, begann er und zog sie an sich heran. »Wie wäre es, wenn du dich von mir küssen lässt? Wenn ich genauso gut bin wie er oder sogar besser…« Er grinste sie an. »Dann musst du dir um ihn und sein Alter keine Gedanken mehr machen. Stattdessen kannst du dann anfangen, an mich zu denken.«


      Carolyn schwieg, da sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Sie mochte Jack… zwar nicht so sehr wie Christian, aber wenn sie ihm ein wenig Zeit gab… Außerdem sah er gut aus und war deutlich näher an ihrem eigenen Alter. Es wäre ganz bestimmt nicht verkehrt, wenn sie an seinen Küssen genauso viel Gefallen fand wie an Christians. Vielleicht waren die Küsse der meisten Männer so gut, und sie war nur im Begriff, sich Hals über Kopf zu verlieben, weil sie einfach überhaupt keine Erfahrung hatte und keinen Vergleich anstellen konnte.


      Plötzlich stutzte sie, als ihr bewusst wurde, was ihr da gerade durch den Kopf gegangen war. Hals über Kopf verlieben? Wie… Nein, sie wollte über so etwas Lächerliches gar nicht weiter nachdenken, also zwang sie sich zu entspannen, legte eine Hand um Jacks Nacken und zog ihn zu sich heran, um ihn zu küssen.


      Sie machte sich auf ein Feuerwerk der Lust gefasst. Immerhin mochte sie ihn, sie fand ihn attraktiv, und er war allem Anschein nach sehr erfahren, sodass er ganz genau wissen sollte, was er zu tun hatte. Sie glaubte ernsthaft daran, dass die Lösung all ihrer Probleme zum Greifen nah war.


      Aber anstelle eines Feuerwerks kam… nicht mal eine Wunderkerze. Okay, sie verspürte eine gewisse Wärme in sich aufsteigen, als seine Lippen ihre berührten, und als sie ihren Mund einen Spaltbreit öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, da wurde ihr sogar noch ein wenig wärmer. Und als er sie noch etwas näher an sich heranzog, da seufzte sie leise. Aber das war kein Feuerwerk wie bei Christian, und als Jack den Kuss unterbrach und wieder ihren Kopf anhob, um sie anzusehen, da nahm sie nichts anderes wahr als eine tiefe Enttäuschung.


      »Und?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Carolyn lächelte ihn an. »Das war nett.«


      »Nett?«, wiederholte er ungläubig. »Sweetheart, der Kuss hat mich fast umgehauen.«


      »Ehrlich?«, gab sie überrascht zurück.


      »Na ja, was du da unten spürst, ist ganz sicher keine Gurke, die ich mir schnell in die Hosentasche geschoben habe«, antwortete er ironisch. »Und normalerweise reagiere ich bei einem Kuss nicht so heftig.«


      »Tut mir leid«, murmelte sie, als ihr auf einmal klar wurde, dass es eben keine Gurke war, die da gegen sie drückte.


      Irritiert verzog er den Mund und musterte sie aufmerksam. »Deine Pupillen sind geweitet, dein Atem geht schwerer, deine Nippel haben sich aufgerichtet. Dir hat es somit auch gefallen.«


      Seine Auflistung ihrer Reaktionen ließ sie noch mehr erröten, trotzdem versicherte sie ihm hastig: »Es hat mir gefallen. Es war…«


      »…nett«, fuhr er missmutig fort, als sie mitten im Satz abbrach. Der Verdruss war ihm deutlich anzumerken, er schüttelte den Kopf, ließ sie los und wandte sich von ihr ab. Dann aber drehte er sich wieder zu ihr um. »Auf einer Skala von eins bis zehn… wo würdest du diesen Kuss einordnen?«


      »Ich würde ihm eine Zehn geben«, erwiderte sie und meinte es ganz ehrlich, denn der Kuss war wirklich nett gewesen. Sie war in ihrem Leben nicht nur von Robert geküsst worden, allerdings auch nicht von Dutzenden von Männern. Aber bei Weihnachtsfeiern im Büro und ähnlichen Anlässen hatte es den einen oder anderen Kuss gegeben. Auf Jacks Skala bekam Robert bestenfalls eine Eins, aber von den anderen Männern waren einige bestimmt eine Fünf oder etwas mehr gewesen. Im Vergleich zu ihnen war Jack eindeutig eine Zehn.


      Er nickte, als hätte sie soeben irgendeinen Verdacht bestätigt. Schließlich fragte er: »Und der Musikerknabe? Wo liegt er auf der Skala?«


      »Das kann man nicht vergleichen«, gestand sie ihm seufzend. »Seine Küsse…« Sie schüttelte hilflos den Kopf und gab zu: »Wenn er mich küsst, gerät die Welt um mich herum aus den Fugen. Außer ihm nehme ich nichts mehr wahr, mein Körper explodiert vor Lust, die so überwältigend ist, dass ich…«


      »Himmel, du müsstest dich einmal sehen«, sagte er beeindruckt und trat einen Schritt nach hinten, um sie genauer zu betrachten. »Du musst nur daran denken, und schon glühst du förmlich… und zitterst.«


      Carolyn schluckte und ließ den Kopf sinken, dann platzte sie heraus: »Er hat letzte Nacht mehr gemacht, als mich zu küssen.«


      »Er hat mit dir geschlafen«, folgerte Jack wie selbstverständlich.


      »Sechsmal«, gestand sie ihm mit bebender Stimme. »Und jedes Mal bin ich zum Schluss ohnmächtig geworden. Es war einfach so überwältigend, dass ich nicht anders konnte, als das Bewusstsein zu verlieren… hey, was hast du vor?«, fragte sie verdutzt, als er ihre Hand nahm und sie hinter sich her zur Straße zog.


      »Ich tu dir einen Gefallen«, erwiderte er mürrisch. »Wo wohnt er?«


      »Was?«, fragte sie verwundert.


      »In der Villa über euch, nicht wahr?«, sagte er ihr auf den Kopf zu, während er mit ihr die Straße hinaufging.


      »Woher weißt du das?«, rief sie erschrocken.


      »Weil du vor und nach meinem Kuss immer wieder hochgeguckt hast.«


      Sie verzog den Mund. Tatsächlich hatte sie ein paar Mal hochgeschaut, aber es war nichts zu sehen gewesen, weil die Villa stockdunkel war. »Er ist nicht da, und ich weiß auch nicht, was du gerade vorhast.«


      »Wie ich schon sagte, ich tu dir einen Gefallen.«


      »Was für einen Gefallen denn?«, rief sie und lief stolpernd hinter ihm her.


      Abrupt blieb er stehen, drehte sich um und nahm Carolyn in seine Arme, als sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Mit ernster Miene sah er sie an. »Sweetheart, ich war mit so vielen Frauen zusammen, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann. Dabei habe ich nicht ein einziges Mal annähernd das erlebt, was du gerade eben beschrieben hast. Dein Kuss war wirklich mit das Schärfste, was ich je erlebt habe, aber mit deinen Schilderungen hatte der auch nichts zu tun. Außerdem«, fügte er dann noch hinzu, »habe ich noch nie in meinem ganzen Leben davon gehört, dass eine Frau vom Sex ohnmächtig geworden ist. Wenn du das mit ihm erlebst, dann solltest du mit ihm zusammen sein, ganz egal, wie alt oder jung er ist.«


      »Er wird auch ohnmächtig«, ließ sie ihn wissen und sah verwundert hoch, als sie ihn »Dieser verdammte Glückspilz« fluchen hörte. Dann zog er sie weiter hinter sich her.


      »Aber er ist nicht zu Hause«, protestierte sie, als sie die Kehre erreicht hatten und sich Christians Haus zu nähern begannen.


      »Er ist da«, beharrte Jack. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er und noch ein paar andere am Fenster gestanden und uns zugesehen haben, wie ich dir in den Wagen geholfen habe.«


      »Er hat uns gesehen?«, rief sie erschrocken.


      »Ja. Wahrscheinlich sitzt er seitdem da oben und schmort vor sich hin, bis du endlich zurückkommst. Außerdem konnte ich seinen stechenden Blick in meinem Nacken spüren, als ich dich geküsst habe.«


      Carolyn biss sich auf die Lippe, fragte aber: »War das so eine Art… heißes Kribbeln?«


      »Ja, genau. Das habe ich auch jedes Mal gespürt, wenn ich dich auf dem Boot berührt habe. Darum ist mir das vorhin auch so aufgefallen.«


      »Oh verdammt«, hauchte sie und begann, stärker als bisher an seiner Hand zu zerren. Wenn Christian gesehen hatte, wie sie sich geküsst hatten… »Ich kann da jetzt nicht hingehen.«


      »Das ist jetzt der verkehrte Zeitpunkt, um feige zu sein«, sagte Jack entschieden und zog sie weiter hinter sich her. »Was du hier geboten bekommst, ist die Chance deines Lebens. So was würden andere Leute nicht mal finden, wenn sie zehn Leben leben dürften. Ich garantiere dir, so einen wie ihn kriegst du nicht noch mal.«


      »Und wenn er mich gar nicht will?«


      »Er will dich, das kannst du mir glauben«, versicherte er ihr. »Eine Frau, die einen beim Sex das Bewusstsein verlieren lässt? Das genügt, um jeden erwachsenen Mann vor Neid erblassen zu lassen.«


      »Aber wenn er gesehen hat, wie wir uns geküsst haben…«


      »Das hat er. Und genauso wird er jetzt sehen, wie ich dich zu ihm schleife. Das kommt schon alles wieder in Ordnung.«


      »Aber…«


      »Jetzt halt die Klappe, Caro«, knurrte Jack sie an. »Ich würde dich liebend gern mit zu mir nehmen und noch etwas von dieser Leidenschaft genießen, die ich vorhin erlebt habe. Vielleicht würde ich das sogar für den Rest meines Lebens wollen, denn es war so verdammt gut. Aber dabei würde ich immer wissen, dass ich dir nicht das bieten kann, was er dir geben könnte. Ich tu das hier für dich, du Dummkopf.«


      Abrupt machte sie den Mund zu, da sie den Weg zu Christians Villa erreicht hatten und Jack sie in Richtung Tür hinter sich herzog. Dort angekommen klingelte er, schob Carolyn vor die Tür und wandte sich zum Gehen.


      »Du lässt mich einfach hier zurück?«, rief sie und sah ihm ungläubig hinterher. »Du lieferst mich vor der Tür ab wie ein Baby, das man einfach so aussetzt?«


      Auf halbem Weg zur Straße blieb Jack stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich mag dich, und ich tu das hier für dich. Aber ich möchte gern noch den nächsten Sonnenaufgang erleben, deshalb… oh verdammt.«


      Carolyn war augenblicklich wie erstarrt. Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste sie genau, dass die Tür geöffnet worden war und Christian hinter ihr stand. Sie konnte seine Hitze spüren.


      »Sie will dich, nicht mich«, erklärte Jack hastig. »Ich kann bei ihr nicht die Gefühle wecken, die du bei ihr auslöst, und das hat sie mir auch offen gesagt. Sie hat nur ein Problem damit, dass du jünger bist als sie. Also müsst ihr das…« Weiter kam Jack nicht, da Carolyn erschrocken nach Luft schnappte, als Christian sie plötzlich packte und zu sich herumwirbelte, damit er sie in seine Arme nehmen konnte. Sofort küsste er sie auf den Mund und löste augenblicklich genau das Feuerwerk aus, das sie bei Jack so sehr vermisst hatte.


      Carolyn glaubte, Jack noch »…unter euch ausmachen« murmeln zu hören, aber Christians Hände wanderten bereits über ihren ganzen Körper, um sie an sich zu drücken. Dann legte er die Hände um ihren Po und hob sie hoch, bis sie keinen Boden mehr unter den Füßen spürte. Carolyn stöhnte im selben Moment auf wie Christian, als ihr Körper über seinen glitt.


      Es klang so, als würde Jack noch immer reden. »Das ist ja wie ein gottverdammter Waldbrand«, schien er zu sagen, während sie ihre Handtasche fallen ließ, die Arme um Christians Hals legte und die Beine um seine Taille schlang. Dann drehte er sich mit ihr um und ging ins Haus.


      »Ähm… ich… ich mache dann mal die Tür hinter euch zu, okay?«, rief er ihnen nach. »Und die Handtasche lege ich hier in den Flur, okay?«


      Zumindest glaubte sie, dass er das sagte, aber es war ihr einfach unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, wenn Christians Hand auf ihrem Po lag und er sie an sich drückte, während er mit der anderen ihre Brüste knetete und massierte– und das alles, während er mit ihr die Treppe hinaufging.


      Am Ende der Treppe angekommen nahm er die linke Hand von ihrer Brust, und Carolyn merkte, wie er den Reißverschluss ihres Kleids runterzog. Dann trug er sie auch schon in sein Schlafzimmer und von dort weiter ins Badezimmer. Als er sie absetzte, spürte sie die kalten Fliesen unter ihren Füßen. Nachdem er den Kuss unterbrochen hatte, kam sie so weit zu sich, dass sie begann ihre Umgebung wahrzunehmen– und dabei feststellte, dass sie beide unter der Dusche standen.


      »Was soll…«, begann sie verdutzt und musste gleich darauf nach Luft schnappen, als Christian den Wasserhahn aufdrehte und kaltes Wasser auf sie niederprasselte.


      »Ich kann ihn an dir riechen«, knurrte er und zog ihr das Kleid aus, während das Wasser allmählich wärmer wurde.


      »Er hat mich geküsst«, brachte sie heraus, bevor er ihr schon wieder den Atem raubte, da er sie erneut küsste. Sie bemerkte, wie der Verschluss ihres BHs sich öffnete, und dann schob Christian ihr auch schon den Slip nach unten. Kaum wurde der nicht länger von ihren Hüften gehalten, rutschte er bis zu den Knöcheln, wo auch ihr Kleid gelandet war. Dann hob er sie hoch und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand, während sie die Beine um seine Hüften schlang, die noch von seiner inzwischen durchnässten Jeans bedeckt wurden. Er griff nach der Seife und begann, sie zwischen seinen Händen zu reiben.


      »Christian, ich…«, setzte sie an, kam aber wieder nicht weiter, da er den Seifenschaum auf ihrem Gesicht und am Hals verteilte, und von dort zu ihren Armen und Brüsten weiterwanderte.


      Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, ein gekeuchtes »Oh« kam ihr über die Lippen, als sie sich ihm entgegenbog, damit sie seine Hände intensiver spürte. Seine kreisenden Berührungen entfernten sich allmählich von ihren Brüsten, und Carolyn ließ sich leise nach hinten sinken, wobei sie sich ein wenig entspannte. Er ging beim Einseifen genauso systematisch vor wie Jack mit der Sonnencreme.


      »Er hat mich nur geküsst«, flüsterte sie ihm zu, da sie sich allmählich so fühlte, als müsse er sie von einem unerträglichen Gestank befreien. »Er hat mich nicht berührt. Du bist der einzige Mann, der mich in den letzten sieben Jahren angefasst hat.«


      »Auf dem Boot hat er dich bei jeder Gelegenheit angefasst«, machte Christian ihr klar.


      Daraufhin legte sie die Hände an sein Gesicht und hob seinen Kopf an, damit er sie ansah. »Er hat mich nicht so berührt wie du, und bei ihm habe ich nichts von dem gespürt, was ich bei dir spüre«, redete sie beharrlich auf ihn ein. »Ich glaube, niemand außer dir kann so was bei mir bewirken.«


      Er sah sie schweigend an, dann entspannte er sich sichtlich. Zwar bewegte er seine kurzzeitig erstarrten Hände wieder, doch diesmal nur, um sie erneut auf ihren Po zu legen, damit er sie an der Wand ein wenig höher schieben konnte. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, schob er dann eine Hand zwischen ihre Schenkel.


      Carolyn atmete erschrocken ein und presste den Rücken gegen die kühlen Kacheln, gleichzeitig umklammerte sie Christian mit ihren Beinen fester.


      »Stöhne für mich«, hauchte er ihr ins Ohr, während seine Finger zwischen ihren Beinen hin und her tanzten. »I tui gemiti sono musica. Canta per me… Dein Stöhnen ist wie Musik. Sing für mich.«


      Sie keuchte angestrengt und sträubte sich dagegen, von der Lust überwältigt zu werden. Dann aber schüttelte sie den Kopf und brachte ein schiefes Lächeln zustande, während sie ihn herausforderte: »Dann bring mich dazu.«


      Ihre Augen weiteten sich vor Unglauben, als die seinen auf einmal silbern aufflammten. Gleich darauf legte sie den Kopf in den Nacken, soweit das in dieser Haltung möglich war, und stieß einen spitzen Schrei aus, da Christian die Hand so drehte, dass er sie mit dem Daumen massieren konnte, während er mit einem Finger in sie hineinglitt. Carolyn stöhnte, als sein Finger in sie eindrang, und sie keuchte, sobald er ihn zurückzog.


      »Wunderbar«, hauchte er mit tiefer, heiserer Stimme. Carolyn hob den Kopf und küsste ihn fordernd. Als er sich mit ihr zurück unter den Wasserstrahl drehte, kniff sie die Augen zu und ließ den Schaum von sich abspülen, während sie sich weiter unter seinen Berührungen wand. Wie aus weiter Ferne bekam sie mit, dass das Wasser irgendwann abgestellt wurde, dann bewegte sich Christian mit ihr und legte sie auf einen weichen Untergrund. Sein Bett, wie sie erkannte, als sie die Augen aufschlug. Sie waren zurück im Schlafzimmer. Ihr Blick wanderte zu Christian, der eben seine Hand wegzog und sich aufrichtete, damit er seine nasse Jeans ablegen konnte.


      »Geh nie wieder, wenn ich noch schlafe«, sagte er leise und drückte ihre Beine auseinander. »Versprich mir, dass du diesmal warten wirst, bis wir noch geredet haben.«


      »Ich…«, keuchte Carolyn, da er sie in diesem Moment zu sich an die Bettkante zog und mit einer fließenden Bewegung in sie eindrang.


      »Versprich es mir«, wiederholte er, als er sich aus ihr wieder zurückzog.


      »Versprochen«, stieß sie lustvoll aus, und bei jedem der nachfolgenden Stöße rief sie immer wieder: »Versprochen! Versprochen! Versprochen!«


      Als Christian die Augen aufmachte, befiel ihn sofort ein Gefühl von Panik, da er allein im Bett lag. Sie hatte es ihm doch versprochen, ging es ihm aufgeregt durch den Kopf, doch dann bemerkte er etwas Warmes in seinem Rücken, und als er über die Schulter sah, entdeckte er Carolyn. Erleichtert atmete er auf und setzte sich hin, um sie besser betrachten zu können. Sie lag mit dem Rücken zu ihm und befand sich an der äußersten Bettkante. Eine Bewegung in die falsche Richtung, und sie würde vermutlich aus dem Bett fallen.


      Er musste sie im Schlaf an den Rand des Betts gedrückt haben, erkannte er mit Schrecken und griff nach ihr, um sie von der Kante wegzuziehen, doch im letzten Moment zögerte er. Wenn er sie erst einmal anfasste, würde es für ihn wieder kein Zurück geben, und dann würden sie erneut nicht dazu kommen sich zu unterhalten…


      Missmutig verzog er das Gesicht. Er war schon einmal über sie hergefallen, ohne mit ihr zu reden. Es wäre keine gute Idee, das zu wiederholen. Er musste sie davon überzeugen, mit ihm eine Beziehung einzugehen. Er musste sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben und ihm zu vertrauen, weil er sie brauchte.


      Ein schläfriges Murmeln ließ ihn aufhorchen, und er konzentrierte sich wieder auf Carolyn, die sich seufzend auf den Rücken drehte. Dabei rutschte das Bettlaken von ihrer Brust. Wie gebannt starrte Christian auf die blasse, makellos geformte Rundung mit dem rosigen Warzenhof. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beugte sich reflexartig vor, doch er konnte sich noch gerade eben davon abhalten, seinen Mund auf ihren Nippel zu drücken. Sie mussten reden, und solange das nicht geschehen war, durfte er sie nicht berühren. Langsam richtete er sich auf, doch dann stutzte er, als er sah, dass ihr Nippel sich verhärtet hatte und deutlich sichtbar hervorgetreten war.


      War das durch seinen Atem ausgelöst worden?, überlegte er fasziniert. Wieder bewegte sich Carolyn, wobei das Bettlaken verrutschte und auch noch die andere Brust freilegte. Jetzt starrte er sogar auf ein Zwei-Gänge-Festmahl. Oh verdammt, sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Sein Blick wanderte zwischen ihren Brüsten hin und her, wobei ihm auffiel, dass der zweite, soeben enthüllte Nippel nicht ganz so steil aufgerichtet war. Es sah so unausgewogen aus, fand er. Daran sollte er etwas ändern.


      Er beugte sich vor und blies leicht auf den zweiten Nippel, dann wich er zurück, um sich das Ergebnis anzusehen. Ach, verdammt, jetzt war der zweite stärker hervorgetreten als der erste. Das Blasen war wohl eine intensivere Empfindung als ein bloßer Atemhauch.


      Hmm, das sollte er wohl besser korrigieren, dachte er und wandte sich erneut dem ersten Nippel zu. Eigentlich wollte er nur leicht pusten, aber ein flüchtiges Lecken würde sicher auch funktionieren. Das konnte er wagen, ohne sich zu mehr hinreißen zu lassen, sagte er sich. Also berührte er ihren Nippel mit der Zungenspitze– und nahm diesen Kontakt so intensiv wahr, als hätte Carolyn das Gleiche bei ihm gemacht. Oh verdammt, er hatte die Sache mit der geteilten Lust völlig vergessen. Das Ganze war noch so neu für ihn, und er wusste auch nicht so ganz genau, wie das alles ablief. Aber offenbar war ein körperlicher Kontakt nötig, um es auszulösen, denn beim Anhauchen oder Anpusten war nichts passiert. Das brachte ihn auf eine Idee.


      Er verließ das Bett, ging aus dem Zimmer und eilte durch den Flur zu Gias Zimmer. Im Haus herrschte Ruhe, aber es war ja auch noch früh am Tag– jedenfalls für jemanden von seiner Art. Der Auftritt in der Lounge war um elf vorüber gewesen, die anderen hatten sich auf den Weg in die Stadt gemacht, um irgendeinen Club zu besuchen, während er in der Villa geblieben war und auf Carolyns Rückkehr gewartet hatte.


      Bis dahin war er an der Fensterfront auf und ab gegangen und hatte immer wieder zur Villa unter ihm geschaut, wobei er geflucht und Selbstgespräche geführt hatte, als hätte er den Verstand verloren. Letztlich war nur eine halbe Stunde vergangen, doch ihm war es wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis endlich der Van vorfuhr und Jack und Carolyn ausstiegen. Es war ihm wie die Hölle erschienen… jedenfalls bis zu dem Moment, als er mit ansehen musste, wie Jack den Arm um Carolyn legte und sie küsste– erst da war ihm bewusst geworden, wie sich echte Höllenqualen anfühlten.


      Am liebsten wäre er den Hang hinuntergerannt, um diesem Kerl die Seele aus dem Leib zu prügeln, und selbst jetzt wusste er noch immer nicht, wie es ihm gelungen war, sich zu beherrschen. Aber dann hatte Jack gehen wollen. Sie hatten noch einen Moment geredet, bis er sie schließlich am Arm gepackt und hinter sich her gezerrt hatte, wie ein Vater, der seine ungezogene Tochter bei irgendetwas Verbotenem ertappt hatte und sie nun nach Hause schleifte. Der Mann hatte sie ihm gebracht, obwohl er selbst an ihr interessiert war… und das nur, weil er wusste, dass Carolyn eigentlich ihn, Christian, wollte.


      Erstaunlich, dachte er, während er Gias Zimmer betrat. Er würde sie niemals aufgeben, unter keinen Umständen. Wenn es ihm nicht gelang, sie davon zu überzeugen, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen, und wenn sie dann davonlaufen sollte, würde er ihr nach Kanada oder notfalls bis ans Ende der Erde folgen. Er würde in ihrer Nähe ein Haus oder eine Wohnung kaufen oder mieten, damit sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte, und dann würde er sie im Schlaf mit geteilten Träumen verfolgen, bis sie sich ihm nicht länger verweigern konnte.


      Er durfte sie einfach nicht verlieren. Auf diese Formel lief alles hinaus.


      Nachdem er die Schranktür geöffnet hatte, betrachtete er Gias Ausstattung. Er wusste, sie besaß einige ziemlich verrückte Outfits und coole Accessoires wie Schals, Handschuhe, Ketten, Federn und noch einiges mehr.


      Es waren die Federn, weswegen er hergekommen war. Mit ihnen konnte er über Carolyns Körper streichen, ohne selbst von der geteilten Lust mitgerissen zu werden. Doch dann kamen ihm die Handschuhe in den Sinn. Wenn er welche trug… konnte er dann Carolyn berühren, ohne die Wirkungen der geteilten Lust zu erfahren?


      Natürlich hatte Gia viel kleinere Hände als er, weshalb er mit ihren Handschuhen nichts anfangen konnte. Aber er konnte sich Handschuhe kaufen. Und Gias Handschuhe würden Carolyn passen. Wenn ein wenig Stoff dafür sorgte, dass sie die geteilte Lust nicht erfuhr, dann konnte sie ihn anfassen, wenn sie Handschuhe trug. Der Gedanke war nicht so verkehrt. Schließlich würde sie es nicht auf Dauer mitmachen, dass er sie berührte, sie das im umgekehrten Fall aber nicht machen durfte. In dieser Nacht war ihr nicht aufgefallen, dass er ihre Finger immer wieder auf Abstand gehalten hatte, aber gegen Ende ihrer ersten gemeinsamen Nacht war sie darüber zunehmend frustriert gewesen. Also musste er irgendetwas unternehmen.


      Jetzt brauchte er erst mal ein paar Federn. Wo zum Teufel bewahrte Gia diese Dinger bloß auf?


      Carolyn erwachte aus dem Schlaf und öffnete die Augen einen Spaltbreit, während sie sich streckte. Gott, was fühlte sie sich gut. Warm, glücklich, befriedigt. Der letzte Gedanke veranlasste sie zu einem Lächeln, und sie drehte sich lächelnd zu Christian um– oder besser gesagt: zu der Stelle, an der sie ihn erwartet hatte. Aber die Stelle war leer. Verdutzt setzte sie sich hin und sah sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Also stand sie auf und durchquerte den Raum in Richtung Badezimmer.


      Auch dort war er nicht. Sie wollte sich eben wieder zum Gehen wenden, da hielt sie mitten in der Bewegung inne, zögerte kurz und beugte sich weit genug zurück… um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Dann atmete sie erleichtert aus.


      Okay, ganz so schlimm war es nicht, fand sie. Sie war nackt, diesmal hing ihr kein zerknittertes Leder zusammengeschoben auf den Hüften. Ihre Brüste waren wohl nicht mehr so straff wie damals mit Mitte zwanzig, und sie war nicht gerade schlank. Doch damit konnte sie leben. Was diesmal wirklich einen Unterschied ausmachte, war die Tatsache, dass ihr Gesicht nicht mit Mascara und verklumptem Make-up verschmiert war. Unter der Dusche hatte Christian ihr auch das Gesicht abgewaschen, und sie sah… ja, sie sah okay aus, wenn auch nicht gerade toll. Etwas Lippenstift und ein bisschen Rouge wären sicher nicht verkehrt, aber sie sah wenigstens nicht so übel aus wie beim letzten Mal.


      Dann fiel ihr Blick auf ihr Kleid, das durchnässt auf dem Boden neben der Dusche lag. Zurück im Schlafzimmer stellte sie fest, dass Christian noch nicht wieder da war. Aber sie entdeckte sein schwarzes T-Shirt, das über eine Stuhllehne hing, und nahm es an sich. Nachdem sie es angezogen hatte, seufzte sie lustvoll, da sie Christians Duft einatmete. Oh Gott, er roch einfach so gut.


      Das T-Shirt reichte ihr genau bis über den Po, was für den Moment durchaus genügte, wie sie entschied, während sie ihre Haare aus dem Halsausschnitt hervorzog, um sie über ihre Schultern fallen zu lassen. Als sie das Schlafzimmer verließ, war in der Villa alles ruhig. Sie ging zur Treppe und sah nach unten, aber im Wohnzimmer hielt sich Christian auch nicht auf. Am Fuß der Treppe angekommen bog sie in Richtung Küche ab und sah sich dort beim Eintreten erwartungsvoll um.


      In der Küche war er aber auch nicht, was bei Carolyn Enttäuschung auslöste, da sie sich fragte, wohin er gegangen sein mochte. Soweit sie wusste, handelte es sich bei den übrigen Räumen nur um Schlafzimmer. Hatte Christian das Haus verlassen? Und das, nachdem sie ihm hatte versprechen müssen, nicht wegzugehen, wenn er noch schlief? Es irritierte sie, und sie war besorgt, er könnte nicht zurückkehren. Aber gleich darauf überkam sie die Sorge, er könnte zurückkehren, und sie stellte sich prompt die Frage, wie er sie begrüßen würde und wie sie ihn empfangen sollte. Das war noch eine Situation, mit der sie nicht vertraut war.


      Seufzend ging sie zum Fenster im Esszimmer und sah hinaus in die Nacht, während sie gedankenverloren am Ausschnitt seines T-Shirts zupfte und sich diesen bis über ihre Nase zog, damit sie wieder seinen wundervollen Duft einatmen konnte, der aus irgendeinem Grund eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Sie lächelte versonnen. Christian duftete einfach himmlisch. Seine Küsse waren auch himmlisch, und seine Berührungen…


      Sie spürte, wie ihr ein Kribbeln über den Rücken lief, als sie nur an seine Küsse und seine Berührungen dachte. Unwillkürlich musste sie sich leicht schütteln, woraufhin sie die Arme um sich schlang. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er sie tatsächlich wollte. Sie, die langweilige Carolyn Connor. Und er wollte sie allen Ernstes. Die Leidenschaft, die er ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, konnte man einfach nicht vortäuschen.


      Warum nicht? Robert hatte das schließlich auch gemacht, meldete sich eine Stimme aus ihrem Hinterkopf.


      Aber damals war sie auch noch völlig unerfahren gewesen, hielt sie dagegen. Und Robert hatte sie mit süßen Worten und schlaffen Küssen getäuscht, die nichts waren gegen Jacks Küsse, die wiederum nichts waren gegen Christians Küsse. Außerdem hatte Robert sie nie sechsmal in einer Nacht geliebt und auch nichts von all den anderen köstlichen Dingen getan, die Christian beherrschte…


      Nein, sagte sie sich. Christian spielte ihr nichts vor. Er wollte sie. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, was genau er von ihr wollte. Jack hatte gesagt, Christian sei mit Leib und Seele auf lange Sicht an ihr interessiert, doch sie fürchtete sich davor, sich zu große Hoffnungen zu machen. Sie hatte ja schon jetzt schreckliche Angst, sie könnte sich in ihn verliebt haben.


      Seufzend zog sie das T-Shirt wieder runter und versuchte, Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Sie hatte in den letzten Tagen viel Zeit mit Christian verbracht, sogar die meiste Zeit, wenn man es genau nahm. Sie hatten sich gemeinsam entspannt, viel geredet und Spaß gehabt. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wohl, viel wohler sogar als in Bethanys Gegenwart. Wenn sie mit Beth zusammen war, fühlte sie sich jedes Mal aus einem unerfindlichen Grund deprimiert und desillusioniert. So sehr, dass sie enttäuscht gewesen war, als Beth sich kurzzeitig wieder besser gefühlt hatte. Und zwar deshalb, weil sie dann ihre Zeit nicht mit Christian verbringen konnte, obwohl sie lieber mit ihm zusammen war. Er brachte sie zum Lachen. Er machte sie glücklich.


      Doch das war nicht alles. Irgendwie hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen. Wie es dazu gekommen war, konnte sie sich selbst nicht so recht erklären. Aber es war nun mal so. Sie hätte sich nicht von ihm ans Bett fesseln lassen, wenn da kein Vertrauen im Spiel gewesen wäre. Sie hatte auch darauf vertraut, dass er gestern während der Bootsfahrt auf sie aufpasste. Sicher hätte sie nicht so viel Alkohol getrunken, wenn ihr nicht bewusst gewesen wäre, dass Christian sie im Auge behielt. Trotz seiner Verärgerung hatte sie darauf vertraut, dass er am Ende des Ausflugs für sie da sein würde, um sie sicher vom Boot und zu ihrer Villa zu bringen– also genau das, was er auch getan hatte.


      Aber was wollte er von ihr? Was genau hatte Jack damit gemeint, als er zu ihr sagte, Christian wolle sie auf lange Sicht haben? Und lag er damit überhaupt richtig?


      Carolyn trat frustriert von einem Bein aufs andere. Sie würde auf nichts davon eine Antwort erhalten, solange sie nicht mit Christian redete. Aber der Gedanke daran machte sie nervös und verursachte ihr einen trockenen Mund. Sie verließ ihren Platz am Fenster und ging zum Kühlschrank. Sie hatte Durst, und sie wusste, dass hier irgendwo Wasserflaschen zu finden waren. Christian selbst hatte letzte Nacht zwei gekühlte Flaschen aus dem Schrank geholt.


      Es würde ihm bestimmt nichts ausmachen, wenn sie sich ebenfalls ein Wasser nahm, sagte sie sich und öffnete die Kühlschranktür. Dann stutzte sie und starrte in den Kühlschrank. Im Türfach standen ein paar Flaschen mit kaltem Wasser. Aber was sie stutzig machte, war das, womit der Kühlschrank vollgestopft war. Das mussten mehr als fünfzig ordentlich gestapelte Beutel mit einer rötlichen Flüssigkeit sein, die verdächtig nach Blut aussah.


      Stimmen aus dem Flur veranlassten sie, mit schlechtem Gewissen hastig die Kühlschranktür zuzumachen und sich ein paar Schritte davon zu entfernen. Sie konnte sich nicht erklären, was so viel Blutbeutel im Kühlschrank zu suchen hatten. Zwar hatte er davon gesprochen, dass er allergisch auf Sonne reagierte, aber von Bluter oder etwas in der Art war keine Rede gewesen. Allerdings war sie sich nicht mal sicher, ob Bluter Blutbeutel mit sich führten. Und selbst wenn, würden es doch wohl nicht gleich so viele sein.


      Irritiert ging sie in Richtung Tür, blieb aber gleich wieder stehen. Offenbar waren die anderen zurückgekehrt, und obwohl sie diesmal halbwegs passabel gekleidet war, wollte sie doch nicht unbedingt dabei gesehen werden, wie sie nichts weiter anhatte als eines von Christians T-Shirts. Oh Gott, dann würden sie alle wissen, dass sie… dass sie und Christian… Oh nein, dachte sie und seufzte leise.


      »Caro?«


      Sie sah zur Tür und entdeckte dort Gia und den Rest der Truppe. Sofort bekam sie einen knallroten Kopf, und sie war sich sicher, dass sie vor Verlegenheit bis hinunter zu den Zehenspitzen rot anlief.


      »Hi«, erwiderte sie mit schwacher Stimme und zog am Saum des T-Shirts, das ihr mit einem Mal viel zu kurz vorkam.


      »Wo ist Christian?«, fragte Gia.


      »Äh,… also… ich weiß nicht. Ich habe gerade noch hier nach ihm gesucht«, gestand Carolyn ihr. Dann zuckte sie mit den Schultern und ging auf die Tür zu. »Ich glaube, ich gehe besser wieder in sein Zimmer.«


      Sie war sich ziemlich sicher, dass sie inzwischen dunkelrot angelaufen sein musste und wie eine Tomate auf zwei Beinen aussah, doch zu ihrer Erleichterung machten Gia und die anderen ihr Platz, damit sie die Küche verlassen konnte. »Danke«, murmelte sie verlegen, ging an ihnen vorbei auf die Treppe zu und eilte nach oben.
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      »Christian? Was machst du da?«


      Christian drehte sich vom Schrank weg und atmete erleichtert auf, als er Gia in der Tür stehen sah. »Gott sei Dank, du bist wieder da. Ich brauche unbedingt…« Weiter kam er nicht, da er vor Verblüffung verstummte, als Gia zu ihrem Bett lief, einen der beiden dort liegenden Bademäntel hochnahm und ihm an den Kopf warf.


      »Zieh das an!«, fauchte sie ihn an. »Ich hab dich ja wirklich gern, cugino, aber nicht so sehr, dass ich den Anblick deiner Kronjuwelen ertragen muss.«


      »Sorry«, murmelte er und zog den Bademantel an.


      »Was brauchst du unbedingt?«, fragte sie, als er den Gürtel zuzog.


      »Was? Ach ja, ich wollte wissen, ob ich mir bei dir eine Feder borgen kann. Und ein Paar Handschuhe.«


      »Was willst du denn bitte mit…« Ihr Satz blieb unvollendet, da ihr Blick zu seiner Stirn wanderte. Plötzlich schüttelte sie sich. »Igitt! Nein, kannst du dir nicht borgen!«


      Gerade ließ er enttäuscht die Schultern sinken, als sie ihm erklärte: »Ich kann dir eine Feder und ein Paar Handschuhe geben. Aber nicht ausleihen. Ich will davon nämlich nichts, aber auch gar nichts zurückhaben. Verstanden?«


      Ihr angewiderter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Grinsen. »Du bist ja nur neidisch, weil ich meine Lebensgefährtin gefunden habe und du immer noch Single bist.«


      »Klar doch«, gab sie zurück, ging zum Sideboard und holte das Gewünschte aus einer Schublade. »Wollen wir hoffen, dass sie dir nicht entwischt.«


      »Nein, ich werde Caro nicht weggehen lassen«, entgegnete er ernst und nahm die rote Feder und die beiden schwarzen Handschuhe an sich.


      »Dann solltest du dir eine gute Erklärung dafür einfallen lassen, wieso unser Kühlschrank vollgestopft ist mit Blutbeuteln.«


      Er erschrak. »Was? Wieso? Sie weiß nichts von…«


      »Sie ist aufgewacht und hat dich gesucht, und dabei hat es sie in die Küche verschlagen. Als sie eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holen wollte, hat sie das Blut entdeckt.«


      »Was hat sie…?«, begann er und spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.


      »Keine Panik«, beschwichtigte Gia ihn. »Im Augenblick hat sie keine Ahnung, was sie davon halten soll. Sie hat überlegt, ob du vielleicht Bluter bist, aber allzu lange konnte sie darüber nicht nachdenken. Wir sind nämlich in dem Moment nach Hause gekommen. Sie hat uns gehört und schnell die Kühlschranktür zugemacht. Als wir reinkamen, stand sie mitten in der Küche und schaute drein wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. Darum habe ich sie gelesen«, erläuterte sie und fügte dann noch hinzu: »Und bei der Gelegenheit herausgefunden, dass sie dich liebt.«


      »Tatsächlich?« Christian hatte das Gefühl, dass sein Herz zu stottern begann.


      Gia nickte ernst. »Du solltest vielleicht besser zu ihr gehen und ihr sagen, dass du sie liebst. Das dürfte sie davon abhalten, länger über die Blutbeutel nachzudenken.«


      Christian nickte zwar, zögerte dann aber und zog die Stirn in Falten. »Wie zum Teufel soll ich das Blut erklären, wenn sie danach fragt?«


      »Sag ihr, es ist künstliches Blut für die Bühnenshow.«


      Er drehte sich zur Tür um und sah Santo an, der soeben diesen Vorschlag in den Raum geworfen hatte. Der Mann stand gegen den Türrahmen gelehnt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Christian zog die Brauen hoch. »Für die Bühnenshow?«


      »Na klar«, erwiderte Santo. »Rockbands machen dauernd irgendwelche bescheuerten Sachen. Da wird Fledermäusen der Kopf abgebissen und was weiß ich noch alles. Sag ihr, Zanipolo wollte das Blut in der Show einsetzen, aber wir waren alle dagegen.«


      »Wieso Zanipolo?«, fragte Gia amüsiert.


      »Weil er verrückt genug ist, um sich so was auszudenken«, antwortete Santo ironisch.


      »Gut. Das ist wirklich gut, Santo«, sagte Christian begeistert und ging auf ihn zu.


      »Danke.« Santo lächelte genauso ironisch, während er Platz machte, damit Christian vorbeigehen konnte. »Ab und zu stelle ich mit meinem Kopf auch was anderes an, als ihn nur zu rasieren.«


      »Und dafür bin ich dir ausgesprochen dankbar.« Christian verließ das Zimmer und kehrte in den Flur zurück. »Mir wollte nämlich beim besten Willen nichts einfallen.«


      Er hörte Santo irgendwas vor sich hin brummen und eilte zurück in sein Zimmer.


      Carolyn stand im Badezimmer, sie trug eines seiner T-Shirts und war damit beschäftigt, ihr Kleid zum Trocknen über die Tür der Duschkabine zu hängen. Er stand da und sah ihr zu, während er überlegte, wie er auf die Blutbeutel im Kühlschrank zu sprechen kommen sollte. Andererseits konnte er ja eigentlich gar nichts davon wissen, dass sie das Blut gesehen hatte.


      »Oh«, machte sie plötzlich und lenkte seine Aufmerksamkeit darauf, dass sie ihn bemerkt hatte. Als sie leicht zu erröten begann, musste er lächeln.


      »Tut mir leid, dass ich nicht hier war, als du aufgewacht bist. Ich war aus dem Zimmer gegangen, um…« Abrupt unterbrach er sich und versteckte hastig die Hand hinter seinem Rücken, in der er die Feder und die Handschuhe hielt. Es war sinnvoller, wenn er über diese Dinge vorerst nicht nachdachte, weil er sonst wieder nicht dazu kommen würde, mit ihr zu reden, und genau das musste er unbedingt hinter sich bringen. Als er ihren fragenden Gesichtsausdruck sah, brachte er seinen Satz zu Ende: »…um eine Überraschung zu holen.«


      »So?« Carolyn rührte sich nicht von der Stelle, sondern musterte ihn weiter unschlüssig.


      »Warte hier.« Er ging zum Sideboard und legte die Sachen in die Schublade. Dann rief er: »Cara?«


      »Ja?« Sie kam bis zur Badezimmertür, wo sie erneut stehen blieb.


      »Hast du Durst? Oder Hunger?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


      »Durst«, gab sie leise zu.


      Er nickte und hob einen der beiden Bademäntel auf, die er vom Bett geschleudert hatte, als er mit Carolyn zuvor in sein Zimmer gekommen war. »Komm mit«, sagte er und hielt ihr den Bademantel hin. »Wir holen uns in der Küche was zu trinken, und dann fragen wir nach, ob es noch Zimmerservice gibt.«


      »Oh… ähm… aber deine Cousins sind doch zurück«, wandte sie ein.


      »Darum sollst du ja auch den Bademantel anziehen«, sagte er amüsiert.


      »Ja, aber…«


      Als ihm klar wurde, wie verlegen sie war, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Cara, es gibt keinen Grund, dass du dich in Gegenwart meiner Familie unbehaglich fühlst. Sie begreifen die Situation.«


      »Wirklich?«, fragte sie unsicher. »Ich begreife sie nämlich nicht.«


      Christian warf den zweiten Bademantel aufs Bett. Also würde er nicht zuerst mit ihr über das Blut reden können. Dass der Kühlschrank mit Blutbeuteln vollgestopft war, schien ihr weniger Sorgen zu bereiten als die Frage, was sich zwischen ihnen beiden abspielte. Er hielt das für ein gutes Zeichen, zeigte es doch, dass sie ihm vertraute. Hoffentlich. Wenigstens zog sie keine voreiligen Schlüsse, und sie bezichtigte ihn auch nicht, irgendein Freak zu sein.


      Als er ihr wieder ins Gesicht sah, entdeckte er dort Verlangen und Angst, bevor sie schnell den Blick abwandte, was ihm einen Stich ins Herz versetzte. Gia hatte gesagt, dass Carolyn ihn liebte, und nach dem Ausdruck in ihren Augen zu urteilen, lag Gia richtig damit. Aber diese Liebe würde sie nicht von ihren Bedenken abbringen können, was den Altersunterschied anging. Er konnte ihr Mut machen, indem er ihr einfach alles erklärte, doch ihre Gefühle waren noch zu frisch, und er fürchtete sich vor dem, was passieren könnte, wenn sie doch nicht stark genug war, um all das zu verkraften, was er ihr zu sagen hatte. Er musste sich auf das beschränken, was er ihr sagen konnte.


      »Ich liebe dich.«


      Sie hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an, dann schüttelte sie fast unmerklich den Kopf. »Ich weiß, du willst mich. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass du das nicht vorgetäuscht hast. Aber…. Liebe?«


      »Ja, Liebe«, entgegnete er mit Nachdruck. »Carolyn, ich weiß, dein Ehemann hat dir etwas Schlimmes angetan, und deshalb fühlst du dich…«


      »…alt, hässlich, überflüssig und ungeliebt«, zählte sie betrübt auf.


      »Dieser Mistkerl«, fluchte er und musste gegen seine Wut ankämpfen, als er sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sollte er diesem Kerl jemals über den Weg laufen… er setzte seinem Gedankengang ein jähes Ende. Wut half ihm jetzt auch nicht weiter. Sie musste mit ihm reden wollen, weshalb er sie fast anflehte, als er sie aufforderte: »Hilf mir zu verstehen. Erzähl mir von ihm.«


      Ihrem Gesicht war anzusehen, wie sie mit sich rang, und sekundenlang fürchtete er, dass sie ihm noch nicht genügend vertraute, doch dann auf einmal fing sie an zu reden.


      »Ich bin Robert an einem Sonntagnachmittag in einem Coffeeshop begegnet. Genau genommen bin ich da auf ihn gestoßen, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich stand an der Theke und drehte mich um, und er stand genau hinter mir. Wir waren beide von oben bis unten mit Kaffee bekleckert. Mir war das schrecklich peinlich, aber er war so nett und so verständnisvoll, und er beteuerte immer wieder, dass das eigentlich seine Schuld gewesen war.« Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Wie sich später herausstellte, war es tatsächlich seine Schuld gewesen. Er hatte das Ganze von langer Hand geplant.«


      Mit einer Mischung aus Verärgerung und Bedauern sah sie vor sich hin, aber Christian sagte nichts. Er wagte nicht mal durchzuatmen, weil er fürchtete, sie könnte es sich anders überlegen und nichts mehr dazu sagen. Endlich hatte er sie so weit, dass sie über ihre Ehe sprach, aber auch wenn ihm klar war, dass der Kerl sie schlecht behandelt hatte, kannte er noch immer keine Einzelheiten. Er vermutete, dass er auch darüber noch Bescheid wissen musste, um einschätzen zu können, wie er vorzugehen hatte.


      »Jedenfalls«, setzte sie mit einem Seufzer zum Reden an, »spendierte er mir einen neuen Kaffee, brachte mich zu einem Tisch und begann, sich mit mir zu unterhalten.« Sie verzog missmutig den Mund. »Brent war seit fast einem Jahr weg, und ich fühlte mich einsam. Deshalb ging ich überhaupt nur in den Coffeeshop. Da waren Leute, da ging es lebhaft zu…« Mit einem Schulterzucken fuhr sie fort: »Am Ende hatten wir den ganzen Nachmittag dort verbracht. Er war charmant und nett, und ich genoss die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, diese bewundernden Blicke, die Komplimente, und das alles von einem wortgewandten, erfolgreichen Geschäftsmann.« Sie schnaubte verächtlich. »Er erzählte, er sei der Vizepräsident für Finanzen bei einem internationalen Unternehmen mit Hauptsitz in Toronto. Später fand ich heraus, dass das gelogen war. So wie alles andere auch«, fügte sie fast gelangweilt hinzu. »Nachdem ich ihn verlassen hatte, ergab sich ein seltener Moment, in dem er völlig ehrlich zu mir war, und da sagte Robert mir, es sei schon beinahe peinlich einfach gewesen, mich dazu zu bringen, dass ich mich in ihn verliebe. Er prahlte sogar damit, dass er sich überhaupt nicht hatte anstrengen müssen. Ein freundliches Lächeln, ein paar Komplimente, ein paar Verabredungen und Küsse, mal einen Blumenstrauß und– wie er es formulierte– ein bisschen Gesülze, was für ein glücklicher Zufall uns zusammengeführt hatte. Und schon hatte ich mich von ihm überreden lassen, mit ihm für eine Blitzhochzeit nach Vegas zu fliegen.«


      Er würde ihn umbringen, nahm Christian sich vor. Er würde ihn aufspüren und…


      »Als wir nach Hause kamen, stand der Anwalt meines Vaters vor der Tür zu meinem Apartment.«


      »Du warst auf einmal verheiratet und reich«, sagte er leise.


      Carolyn nickte und verzog verbittert das Gesicht. »Die glücklichste Frau auf der ganzen Welt: hier den reizenden frischgebackenen Ehemann, und da eine unerwartete Erbschaft. Ich hatte nichts davon gewusst, dass ich erben würde, dann konnte Robert doch erst recht nichts davon gewusst haben.« Mürrisch schüttelte sie den Kopf. »Ganz gleich, was er tat oder sagte, ich war davon überzeugt, dass er mich aus Liebe geheiratet hatte, aber nicht des Geldes wegen.« Sie verdrehte die Augen, als sei sie dem ärgsten Irrglauben schlechthin aufgesessen. »Und er war so wunderbar zu mir. Er gab mir Halt, als mein Vater im Sterben lag, er war so darum bemüht, mir unter die Arme zu greifen, und er war voller Sorge, das Ganze könnte mir über den Kopf wachsen. Natürlich gab er seine angebliche Anstellung bei seinem angeblichen Konzern auf, um mein Vizepräsident zu werden.«


      »Wie reizend von ihm«, kommentierte Christian zynisch.


      »Oh ja«, seufzte sie. »Na ja, weil so viele Dinge gleichzeitig auf mich einstürmten, fiel mir zunächst nicht auf, was mit meiner Ehe geschah. Nach ein paar Monaten hatten wir getrennte Schlafzimmer, aber das war meine Schuld. Mein Schnarchen störte ihn, und er stieß mich nachts immer wieder an, um mich zu wecken und mir zu sagen, dass ich zu laut schnarche.«


      »Du schnarchst gar nicht«, warf Christian ein.


      »Der Gedanke ist mir später auch gekommen, aber zu der Zeit war mir das schrecklich unangenehm, dass er meinetwegen nicht schlafen konnte. Also schlief ich in einem anderen Zimmer, damit er seine Ruhe hatte. Sex war damit praktisch kein Thema mehr. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte«, ergänzte sie mit einem schiefen Grinsen. »So großartig war der Sex mit ihm beileibe nicht. Ich will damit sagen, es war nicht mal annähernd so wie…« Sie bekam einen roten Kopf und schaute weg.


      »…so wie, wenn wir uns lieben?«, fragte er sanft.


      Sie nickte und redete weiter: »Mal abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass es mit irgendeinem anderen so gut sein könnte wie mit dir. Aber Robert…«


      Als sie zögerte, führte er für sie den Satz zu Ende: »…gab sich keine Mühe, dich zu befriedigen?«


      Zögerlich nickte sie. »Man hätte meinen können, dass er überhaupt keine Ahnung vom Körper einer Frau hatte. Nach unserer Hochzeit wollte er mich ja sogar kaum noch küssen. Sex mit ihm war kühl und manchmal sogar schmerzhaft, obwohl… ähm… er in gewissen… ähm… Bereichen nicht sonderlich gut… ausgestattet war.« Dabei glitt ihr Blick für einen Moment zu seinen Lenden.


      Christian amüsierte es, wie verlegen sie wurde, aber zugleich war er von einer schier ohnmächtigen Wut erfüllt, als er über die Ehe nachdachte, in die sie hineinmanövriert worden war.


      »Nach ein paar Jahren war Sex dann überhaupt kein Thema mehr. Heute kann ich mir nicht erklären, warum er sich überhaupt so lange bemüht hatte, aber so wenig es mir damals bedeutete, fühlte ich mich dennoch schrecklich. Ich hatte ihn also auch auf diesem Gebiet enttäuscht, und ich war davon überzeugt, dass der Grund, wieso wir keinen Sex mehr hatten, bei mir lag. Ich war zu verkrampft, und ich war frigide.«


      »Du bist definitiv nicht frigide«, betonte Christian.


      »Ja, dir habe ich zu verdanken, dass ich das jetzt wenigstens auch weiß.« Ihr Lächeln schwand gleich wieder: »Aber damals habe ich ihm geglaubt. Und ich habe auch alles andere geglaubt, als seine nette und freundliche Art auf einmal nachließ und er mich zu kritisieren begann. Ich war dumm, hässlich, tollpatschig, nutzlos… kurz gesagt, ich taugte zu gar nichts, und ich konnte von Glück reden, dass er sich überhaupt mit mir abgab… und dabei mein Geld verjubelte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du verstehst?«


      Oh ja, er verstand nur zu gut. Der Mann hatte sich mit Methode darangemacht, sie zu einer Ehe zu überreden, damit er an ihr Geld herankommen konnte, und dann hatte er ihr eingeredet, dass kein Mann an ihr interessiert sei, damit er sie weiter ausnehmen konnte. Genau genommen war es sogar erstaunlich, dass sie es überhaupt geschafft hatte, sich aus dieser Ehe zu befreien. Sie hatte keine Familie und keine Freunde gehabt, die ihr Rückhalt hätten geben können. Niemand war da gewesen, der ihr hätte klarmachen können, dass sie von Robert zu Unrecht beschimpft und missachtet wurde.


      »Wieso wusste er vor dir von dem Erbe?«, wollte er wissen.


      »Er arbeitete als Privatdetektiv für die Detektei, die mein Vater damit beauftragt hatte, mich ausfindig zu machen. Er war jemand, der gut mit einem Computer umgehen konnte und so was wie ein zweiter Magnum werden wollte«, sagte sie und lachte spöttisch. »Er wurde darauf angesetzt, mich über meine Sozialversicherungsnummer aufzuspüren. Er fand mich, und mit ein paar Tricks am Computer fand er heraus, dass ich Single war. Ich schätze, diese Information brachte ihn dazu, über eine berufliche Veränderung nachzudenken. Millionär zu sein war schließlich viel attraktiver, als sein Geld als Schnüffler zu verdienen. Also verschwieg er meinem Vater, dass er mich gefunden hatte, und erzählte ihm, für eine Christiana Carolyn Carver sei keine Sozialversicherungsnummer vergeben worden.«


      Christian zog eine Braue hoch, da er noch immer nicht daran gewöhnt war, dass ihr eigentlicher Vorname die weibliche Form seines Namens war.


      »Dann nahm Robert zwei Monate frei und behauptete, sein Vater sei an Krebs erkrankt, während er in Wahrheit nach Toronto flog, um mehr über mich herauszufinden. Ihm war schnell klar, dass ich allein und einsam war, also sorgte er dafür, dass wir beide zusammenstießen und er mich in ein Gespräch verwickeln konnte. Nachdem wir verheiratet waren, schickte er seinem Chef per E-Mail seine Kündigung und ließ ihn völlig betreten wissen, dass er wegen des Gesundheitszustands seines Vaters vielleicht nicht so gründlich nach meiner Sozialversicherungsnummer gesucht hatte, und er riet ihm, doch noch mal auf diesem Weg nach mir zu suchen.«


      »Wie reizend von ihm. Und wie bist du dahintergekommen?«


      »Durch einen wirklich glücklichen Zufall«, antwortete sie und lächelte wieder schwach. »Die Detektei, die nach mir gesucht hatte, beauftragte unsere Werbeagentur, für sie aktiv zu werden. Der Eigentümer der Detektei, Jason Conroy, wollte einen neuen Internetauftritt mit mehr Wirkung, dazu ein paar Zeitungsanzeigen und Radiospots, vielleicht sogar eine Fernsehwerbung, obwohl er sich da nicht ganz sicher war. Er war sehr darauf bedacht, dass alles genau so umgesetzt wurde, wie ihm das vorschwebte. Deshalb flog er nach Toronto, um mit mir und meiner Kreativabteilung alles im Detail zu besprechen. Robert ging gerade aus dem Büro, als Conroy eintraf. Robert blieb wie erstarrt stehen und wurde kreidebleich. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Conroy war auch überrascht, ihn zu sehen, und als er ihn fragte, wie es ihm ging, murmelte Robert irgendwas Unverständliches und eilte davon. Conroy und ich sahen ihm verdutzt hinterher, aber dann kam mein Kreativteam dazu, und wir gingen in den Konferenzraum, um über die Werbekampagne zu reden. Alles lief bestens, aber ich merkte Conroy an, dass er nicht bei der Sache war.« Sie zog eine grimmige Miene. »Er begann, die Puzzleteile zusammenzufügen. Ich war Roberts letzter Auftrag bei der Detektei gewesen, er war inzwischen Vizepräsident meiner Firma, ich hieß jetzt Connor…«


      »Aber dein Name war auch Connor, als die Detektei dich dann endlich fand«, wandte Christian ein. »Robert hat doch seine E-Mail erst nach eurem Jawort in Vegas abgeschickt.«


      »Das ist richtig, aber die Hochzeit fand in Vegas statt. Sie musste in Kanada erst noch behördlich erfasst werden, und ich musste einen neuen Ausweis beantragen. Ich hatte das nicht sofort nach unserer Rückkehr erledigt. Genau genommen dauerte es durch den Tod meines Vaters und diverse andere Umstände Monate, ehe das endlich in Angriff genommen wurde, und dann war es Robert, der das in die Hand nahm. Als ich aufgespürt wurde, war ich nach dem Gesetz immer noch Christiana Carolyn Carver.«


      Christian nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und sie redete weiter: »Als er mir nach dem Treffen die Hand gab, fragte Conroy mich: ›Sie heißen jetzt Connor? Haben Sie geheiratet?‹ Ich sagte, Robert sei mein Ehemann, und dass ich den Eindruck hätte, dass sie beide sich zu kennen schienen. Conroy stand da, hielt meine Hand und rührte sich eine gefühlte Ewigkeit nicht von der Stelle. Dann bat er mich um ein Gespräch unter vier Augen. Wir gingen in mein Büro, und er stellte mir sehr eigenartige Fragen. Wann und wo ich Robert kennengelernt hätte. Was er mir über sich selbst erzählt habe und so weiter. Dann schwieg er eine ganze Weile, und schließlich begann er zu reden.«


      »Er sagte dir, dass Robert für ihn gearbeitet hatte und er nach dir hatte suchen sollen«, folgerte Christian und musste ihr zustimmen, dass das wirklich ein glücklicher Zufall gewesen war. Sonst wäre Carolyn vielleicht noch immer mit diesem Mistkerl verheiratet. Sie wäre nie hergekommen, seine Mutter hätte sie nicht kennengelernt, und er wäre ihr nicht begegnet.


      »Er erzählte mir mehr als nur das«, entgegnete sie nach einer Weile. »Wie es schien, hatte Robert auch noch gelogen, was sein Alter anging. Er war zehn Jahre jünger als ich, hatte sich mir gegenüber aber als gleichaltrig ausgegeben. Er hat reichlich Falten, und er sieht älter aus, als er in Wahrheit ist. Aber zusätzlich hatte er sich auch noch die Schläfen grau gefärbt, damit er überzeugender wirkte. Als er dann mit dem Färben aufhörte und seine natürliche Haarfarbe zum Vorschein kam, dachte ich, er hätte auf einmal angefangen, seine Haare zu färben, um jünger auszusehen. Das war eine weitere Sache, über die er sich köstlich amüsierte, als ich ihn zur Rede stellte. Er sagte, dass er mit Fragen gerechnet hatte, wenn ich sein Geburtsdatum auf unserer Heiratsurkunde bemerkte. Aber ich hatte darauf gar nicht geachtet, sondern einfach unterschrieben. Natürlich, weil ich so unglaublich vertrauensvoll und leichtgläubig war, wie er mich dann noch wissen ließ. Nur deswegen sei mir ja auch nie die Frage in den Sinn gekommen, wie sich ein gut aussehender, vor Leben sprühender und viriler Mann in ein langweiliges, altes Weibsbild wie mich verlieben konnte.«


      »Viril?«, wiederholte Christian und dachte darüber nach, dass Robert nicht nur hinter ihrem Geld her gewesen war, sondern dass er auch noch zehn Jahre jünger war und Carolyn anschließend dafür ausgelacht hatte. Seiner Meinung nach erklärte das einiges über Carolyns Einstellung und Ansichten.


      »Er hält sich für viril«, bestätigte sie und klang auf einmal mehr amüsiert als verärgert. »Und damals habe ich ihm das auch geglaubt, zumal andere Frauen der gleichen Ansicht zu sein schienen. Er war hinter anderen Frauen her, wie der Teufel hinter der armen Seele. Ich weiß nicht mehr, bei wie vielen Affären ich ihn während unserer Ehe erwischt habe. Natürlich entschuldigte er sich jedes Mal und erklärte mir lang und breit, dass er das ja nur mache, weil ich frigide sei. Da er mich aber liebe und mich nicht verlassen wolle, sei das doch die beste Lösung. Irgendwann hörte ich einfach auf, mir darüber noch Gedanken zu machen. Aber nachdem ich dir begegnet bin, da…«


      »Da… was?«, fragte Christian zögerlich.


      Carolyns Gesicht wurde wieder rot, doch sie hob trotzig das Kinn und erklärte: »Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihm sage, dass er nicht mal weiß, was viril eigentlich bedeutet, dass er Storchenbeine hat und die Brust eines Zwölfjährigen. Dass seine Kronjuwelen ein schlechter Witz sind, von denen er nicht mal weiß, wie er damit richtig umzugehen hat. Und wenn er nicht ein ganz passables Gesicht hätte und nicht mit Worten umzugehen wüsste, würde er ganz sicher nie eine Frau rumkriegen. Und ich würde ihm sagen, dass er wohl deshalb so viele Affären hatte, weil die Frauen alle erfahrener waren als ich und sie ihn aus dem Grund auch gleich wieder abservierten. Und dann würde ich ihm ein Foto von dir zeigen und ihm sagen, wer hier viril ist.«


      Christian lächelte amüsiert. »Dann sollten wir das auch machen.«


      Sie erschrak und schüttelte hastig den Kopf. »Oh nein, so was könnte ich nicht tun.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil es gehässig wäre«, erklärte sie schlichtweg.


      Verständnislos sah er sie an. »Du machst dir Gedanken darüber, dass es gehässig wäre, diesem Drecksack die Meinung zu sagen?«


      »Es geht nicht um ihn, sondern um mich. Vielleicht hat er so was ja verdient. Ich werde mich aber nicht auf sein Niveau herablassen. Und warum soll ich noch mehr Energie verschwenden, wenn er mich eh schon so viel gekostet hat? Das Leben ist zu kurz, um es für kleinliche Rachegedanken und Gehässigkeiten zu vergeuden.« Sie hob flüchtig die Schultern. »In Kanada gibt es bei Scheidungen kein Schuldprinzip. Es kostet mich die Hälfte von allem, was meine Werbeagentur und meine Investitionen in den letzten zehn Jahren eingebracht haben. Es ist nicht so viel, wie er sich erhofft hat, weil er an das Erbe selbst nicht herankommt. Aber es ist immer noch ein Vermögen. Mein Anwalt wollte, dass wir kämpfen, aber das will ich nicht. Ihn los zu sein ist mir das Geld wert. Natürlich«, fügte sie an, »heißt das nicht, dass ich dumm bin. Er hat versucht, mir mehr Geld abzuknöpfen, indem er behauptet hat, ich sei frigide und so weiter. Deshalb zieht sich die Scheidung auch schon so lange hin, denn er kommt immer wieder mit neuen Argumenten an, warum er mehr kriegen sollte. Und dann droht er mir damit, dass er das vor Gericht zu Protokoll geben wird, wenn ich dem nicht zustimme, wohl wissend, dass ich so etwas gern vermeiden würde.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Es ist schon demütigend genug zu wissen, dass er mich nur des Geldes wegen geheiratet hat, aber dass das auch noch in aller Öffentlichkeit vor Gericht hinausposaunt werden soll? Damit jeder erfährt, was ich über mich habe ergehen lassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Anwalt lehnte alles ab und machte Gegenvorschläge. Aber vor einem Monat hatte ich die Nase voll. Ich wollte es endlich hinter mich bringen. Also habe ich ihm gesagt: ›Okay, wir gehen vor Gericht… und ich lasse Conroy aussagen.‹ Auf einmal machte er einen Rückzieher, und jetzt ist nur noch der unvermeidliche Papierkram zu erledigen, und dann bin ich von ihm befreit.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Jetzt weißt du alles. Jetzt weißt du, wie dumm und jämmerlich ich eigentlich bin.«


      »Jämmerlich?«, wiederholte Christian verständnislos und legte die Hände an ihr Gesicht, damit sie ihm in die Augen sah. Dann redete er ernst auf sie ein: »Cara, viele andere Frauen hätten in dieser Situation zu Alkohol und Drogen gegriffen. Manche eine hätte sich vielleicht sogar das Leben genommen, um dieser Hölle zu entkommen. Er hat getan, was er konnte, um dir das Gefühl zu geben, dass du nichts wert bist. Du warst allein, du hattest niemanden, der dir zur Seite hätten stehen können. Du bist ganz bestimmt nicht jämmerlich«, betonte er nachdrücklich. »Du bist intelligent und wunderschön, und du besitzt eine innere Stärke, von der die meisten Menschen nur träumen können, denn egal, was er versucht hat, er hat dich nicht brechen können. Dein Temperament steckt immer noch in dir, und manchmal, wenn du nicht aufpasst, kommt es kurz zum Vorschein, und das liebe ich so an dir. Ich liebe deine Güte, deinen scharfen Verstand, deinen Sinn für Humor und die Stärke, die du zeigst. Du bist für mich nicht mit Gold aufzuwiegen.«


      Unsicherheit flackerte in ihren Augen auf, und sie wollte schon wieder den Kopf einziehen, aber das durfte er nicht zulassen. Also erklärte er ihr ernst und eindringlich: »Ich liebe dich. Dein Geld will ich nicht, das brauche ich gar nicht. Ganz im Gegenteil: Ich werde dir all mein Vermögen überschreiben und auf einem Ehevertrag bestehen, um dir zu beweisen…«


      »Ein Ehevertrag?«, kreischte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich werde dich nicht heiraten, Christian. Ich habe dich gerade erst kennengelernt, und ich werde mich nicht noch mal zu einer Heirat drängen lassen… verdammt, ich bin ja noch nicht mal geschieden!«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Christian hastig und drückte sie an sich, um sie zu beschwichtigen. »Ich meinte ja auch nicht sofort. Ich wollte damit nur sagen, dass ich alles tun werde, um dir zu beweisen, dass es mir nicht um dein Geld geht, sondern nur um dich.« Zu seiner großen Erleichterung hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren. »Ich brauche dein Geld nicht. Es gibt keinen Grund für mich, dich zu belügen oder dir etwas vorzumachen. Ich habe dich nie belogen und werde es auch niemals tun.«


      Sie warf den Kopf in den Nacken. »Das hast du bereits getan«, blaffte sie ihn an. »Oder hast du schon vergessen, dass du dich für schwul ausgegeben hast?«


      »Das war Gias Idee. Sie hat dir gesagt, ich sei schwul«, erwiderte er prompt und drückte ihren Kopf wieder behutsam an seine Brust. »Ich war darüber gar nicht glücklich und wollte dir eigentlich die Wahrheit sagen, aber meine Mutter hat mich davon überzeugt, dass es besser war, bei der Lüge zu bleiben, damit du dich leichter an mich gewöhnen konntest.«


      »Deine Mutter?« Carolyn war so hastig aufgesprungen, dass es ihm nicht gelang, sie festzuhalten. Er stand auf und sah sie überrascht an, wie sie vor ihm zurückwich. »Du hast deiner Mutter von uns erzählt?«


      Christian stutzte, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. Carolyn begann im selben Moment, händeringend im Zimmer auf und ab zu gehen. »Oh mein Gott! Deine Mutter weiß Bescheid. Wahrscheinlich ist sie kaum älter als ich! Was wird sie denken, wenn sie weiß, dass ich ihr ihren kleinen Jungen wegnehmen will? Sie wird mich für eine Frau halten, die kleine Jungs vernascht!« Auf einmal blieb sie stehen und wirbelte zu ihm herum. »Wie konntest du deiner Mutter von uns erzählen?«


      Er hob beschwichtigend die Hände, als wollte er ein Wildpferd bändigen. »Cara, es ist alles in Ordnung. Sie hat kein Problem mit uns, und sie freut sich für mich.«


      »Wie kann sie kein Problem mit uns haben?«, wollte Carolyn wissen. »Weiß sie überhaupt, dass ich fast zwanzig Jahre älter bin als du?«


      »Du bist nicht fast zwanzig Jahre älter als ich«, widersprach er ihr. »Meine Mutter weiß, wie alt du bist, und für sie ist das okay.«


      »Wie kann das für sie okay sein?«, fragte sie ungläubig.


      »Sie…«


      »Wie alt ist deine Mutter?«, unterbrach sie ihn und lief weiter auf und ab. »Sie ist vermutlich um die fünfzig. Altersmäßig bin ich näher an ihr als an dir. Lieber Gott, ich…« Wieder drehte sie sich zu ihm um. »Wie alt ist sie?«


      Christian sah sie ratlos an. Er hatte ihr gerade erst versprochen, sie niemals zu belügen. Er war auch bislang bemüht gewesen, sich vor konkreten Antworten zu drücken, indem er beispielsweise erwidert hatte, Zanipolo kenne seine sexuellen Vorlieben, als Carolyn hatte wissen wollen, ob der über Christians Homosexualität auf dem Laufenden sei. Aber diese Frage konnte er nicht ohne eine Lüge beantworten.


      »Also?«, hakte sie nach. »Wie alt…?«


      »Sie ist wesentlich älter als du«, erwiderte er schließlich und sagte gleich darauf: »Ich habe Durst. Du auch? Lass uns was zu trinken holen.«


      Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her aus seinem Zimmer. Es war ein Versuch, sie von diesem Thema abzulenken, allerdings… fiel ihm auf dem Weg zur Treppe ein, dass er jetzt die Wahrheit über das Blut im Kühlschrank sagen musste. Aber das ging nicht, das konnte er auf keinen Fall. Es war sinnvoller, wenn er nicht mit ihr allein war. Gia und die anderen konnten ihm helfen und Carolyn ablenken, wenn es notwendig wurde.
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      Carolyn zog ihre Hand zurück, um sich aus seinem Griff zu befreien, als Christian sie hinter sich her aus dem Schlafzimmer schleifte, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


      »Christian«, brachte sie schließlich heraus. »Ich will nicht nach unten gehen, ich will, dass wir weiterreden über…«


      »Wir werden ja auch weiterreden«, versicherte er ihr. »Ich will bloß schnell einen Schluck Wasser trinken.«


      Sie wollte eben wieder protestieren, doch dann fiel ihr ein, dass der Kühlschrank mit Blutbeuteln vollgestopft war. Das hatte sie inzwischen völlig vergessen, und sie kam zu dem Schluss, dass jetzt der richtige Moment gekommen war, um mehr darüber zu erfahren. Also hielt sie lieber den Mund und wartete ab, ob er sie das Blut sehen lassen oder ob er versuchen würde, es vor ihr zu verstecken. Es würde ihr einiges darüber verraten, inwieweit sie ihm tatsächlich vertrauen konnte, weshalb sie sich auch nicht länger sträubte, sondern sich widerstandslos von ihm mitziehen ließ.


      Als Christian ihr einen Blick über die Schulter zuwarf, lächelte sie ihn nur an und sagte: »Ich habe auch Durst.«


      Sofort wurde er ruhiger und sein Griff um ihre Hand lockerte sich, während sie nebeneinander die Treppe nach unten gingen. Auf halber Höhe bot er ihr an: »Ich kann beim Zimmerservice noch Essen bestellen. Vielleicht hast du ja auch Hunger.«


      »Nein danke«, murmelte sie. Zwar hatte sie Hunger, aber wenn Christian sie noch häufiger nackt zu sehen bekommen sollte, war es sicher keine verkehrte Idee, ein bisschen abzuspecken, überlegte sie seufzend.


      Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Sie hatte keine Ahnung, womit Christians Gedanken in diesem Moment beschäftigt waren, ihre eigenen jedenfalls überschlugen sich und pendelten zwischen der Tatsache, dass zu ihrem Entsetzen seine Mutter über sie Bescheid wusste, und der Frage, wieso sich in seinem Kühlschrank Blutkonserven stapelten. Was gelinde gesagt ziemlich eigenartig war. Allerdings war sie sich sicher, dass es dafür eine gute Erklärung gab– auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie die aussehen sollte.


      Sie sah Christian von der Seite an und hatte das Gefühl, dass er in Gedanken versunken war. Seine Miene schien einen sorgenvollen Ausdruck angenommen zu haben, den sie sich nicht erklären konnte. Sie näherten sich der Küche, und als Carolyn den Hals lang machte, um durch die Tür zu spähen, entdeckte sie Gia, Santo, Raffaele und Zanipolo, die gegen den Tresen gelehnt standen.


      Sofort fiel ihr ein, dass sie noch immer nur ein T-Shirt und nichts drunter trug. Wieder wollte sie sich aus Christians Griff lösen, um schnell den Rückzug anzutreten, doch dann fiel auf, dass die vier etwas gegen den Mund gepresst hielten. Etwas, das wie Blutbeutel aussah. Gias und Santos Beutel waren noch voll, aber Zanipolo und Raffaele hatten so gut wie ausgetrunken, und noch während sie das feststellte, zog Zanipolo den nunmehr leeren Beutel vom Mund und warf ihn in den Abfalleimer. Dabei sah sie für einen Sekundenbruchteil spitze Eckzähne aufblitzen.


      Carolyn blieb wie angewurzelt stehen.


      Ihre Reaktion holte Christian aus seinen Gedanken, und er sah sie fragend an. »Cara? Was…?« Abrupt verstummte er, ließ ihre Hand los und stellte sich vor sie, damit er ihr Kinn anheben und ihr ins Gesicht sehen konnte. »Du bist ja auf einmal schneeweiß. Fühlst du dich wieder unwohl?«


      Carolyn starrte ihn voller Entsetzen an und wich langsam zurück.


      »Cara?«, wiederholte er noch besorgter »Was…?«


      Sie konnte nicht länger stehen bleiben, da ihre Erstarrung einer ausgewachsenen Panik zu weichen begann. Sie wirbelte herum und rannte auf den nächstbesten Ausgang zu– die Haustür. Ihr war klar, dass er ihr folgen würde, doch ihre Angst verlieh ihr sprichwörtlich Flügel. Sie hätte schwören können, dass ihre Füße kaum den Boden berührten, als sie in Richtung Haustür rannte. Gerade eben war sie an der Treppe vorbeigelaufen, da sah sie, dass die Tür aufging und Marguerite und Julius die Villa betraten. Sofort schlug sie einen Haken und rannte die Treppe rauf in den ersten Stock.


      »Christian?«, hörte sie Julius fragen. »Was ist hier los?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gab er lautstark zurück, und Carolyn hätte schwören können, dass sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken spürte.


      Jeden Moment würde er sie zu fassen bekommen, davon war sie fest überzeugt. Doch stattdessen blieb er ihr nur dicht auf den Fersen. Da wurde ihr bewusst, dass er gar keine Ahnung hatte, was sie gesehen hatte. Er war so in Gedanken gewesen, dass ihm die Szene in der Küche nicht aufgefallen war. Wenn sie jetzt einen kühlen Kopf bewahrte, konnte sie hier ungeschoren entkommen, sagte sie sich, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte.


      »Cara, was ist denn los?«, wiederholte er und schloss die Tür hinter sich. »Fühlst du dich nicht gut?«


      »Nein«, murmelte sie und nutzte die Ausrede, die er ihr soeben geliefert hatte, dann ging sie zum Badezimmer.


      »Was hast du denn zu Abend gegessen?«, fragte er und folgte ihr in Richtung Bad.


      »Ich…« Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


      Seine Miene wirkte nur noch besorgter. »Dann hole ich dir einen nassen Lappen und halte dabei deinen Kopf fest.«


      Sie stutzte, als sie sein Angebot hörte. Das hatte ihre Mutter mit ihr gemacht, als sie noch ein Kind gewesen war, aber niemand sonst. Roberts Vorstellung von Fürsorge bestand in der Regel aus dem Spruch: »Du siehst ja aus wie ausgekotzt. Leg dich lieber hin, dann muss ich deinen Anblick nicht ertragen.«


      Im nächsten Moment wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, da Christian nach ihrer Hand griff. »Du zitterst ja. Und deine Hand fühlt sich eiskalt an. Ist dein Blutzucker wieder zu niedrig?«


      Als sie ihn nur wortlos ansah, fluchte er leise, nahm sie in seine Arme und trug sie zum Bett. Dort setzte er sie behutsam ab und legte die Decke über sie. Dann strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und zog die Brauen zusammen, als er sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


      »Wein bitte nicht. Ich laufe sofort runter zum Hauptgebäude und beschaffe dir irgendeinen Saft. Dann geht’s dir gleich wieder besser«, sagte er besorgt und strich ihr über die Wange. »Aber bleib im Bett liegen, bis ich zurück bin. Ich möchte nicht, dass du hinfällst und dich verletzt. Ich liebe dich über alles, und ich will dich nicht verlieren, okay?«


      Da sie ihn nur weiter sprachlos ansah, beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mund, dann lief er zur Tür. »Ich bin so schnell zurück, wie es nur eben geht.«


      Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, regte sie sich sekundenlang nicht von der Stelle. Sie musste immer noch an seinen sorgenvollen Gesichtsausdruck denken und an seine zärtlichen Berührungen, an seinen Liebesschwur. Dass sie ihm wichtig war, das bezweifelte sie nicht. Vielleicht gab es ja eine plausible Erklärung.


      Für Blutbeutel im Kühlschrank und für Fangzähne?, meldete sich die Stimme in ihrem Hinterkopf spöttisch zu Wort. Na, klar gibt es die. Du bist auf einen Vampirclan gestoßen, und du stehst auf der Speisekarte. Es ist doch bestimmt kein Zufall, dass du die Truppe gerade mal einen Tag kennst und auf einmal an Unterzuckerung leiden sollst. Fragt sich nur, was da wirklich zu niedrig ist: der Blutzucker oder der Blutpegel?


      Abrupt setzte sie sich hin. Er hatte doch sicher nicht von ihr getrunken, oder? Sie untersuchte Arme und Beine auf Bissspuren hin, dann tastete sie ihren Hals ab, konnte aber auch da nichts finden. Gerade wollte sie sich entspannen, da fragte die Stimme: Vielleicht hat er dich ja irgendwo gebissen, wo du es nicht sehen kannst. Im Genick oder zwischen den Beinen. Da unten schien es ihm besonders gut zu gefallen, als er deine Hände gefesselt hatte. Das würde auch erklären, wieso du am Ende ohnmächtig geworden bist.


      Sie sprang aus dem Bett, ging dann aber nachdenklich im Kreis, als ihr einfiel, dass die Sache mit dem Blutzucker auf dem Boot zum ersten Mal aufgetreten war, und da hatte sie noch gar keinen Sex mit ihm gehabt. Es konnte also nichts damit zu tun haben, dass er sie gebissen hätte.


      Oder diese erotischen Träume sind gar keine Träume. Vielleicht kommt er dich im Schlaf besuchen, so wie Dracula es mit Lucy gemacht hat. Er steigt durchs Fenster ein und treibt es im Schlaf mit dir, während er dich langsam leer trinkt. Nach einer kurzen Pause fügte die Stimme hinzu: Jack hat gesagt, dass Christian dich mit Leib und Seele haben will. Bestimmt hat er nicht geahnt, wie recht er damit hatte.


      Noch bevor der Gedanke zu Ende gedacht war, hatte Carolyn die Terrassentür geöffnet und lief auf der Außentreppe hinunter zum Pool. Bei jeder Stufe, die sie zurücklegte, war sie sich sicher, dass einer von der Bande sie im nächsten Moment ertappen und zurück ins Haus schleifen würde.


      »Christian, wo willst du hin?«


      Ungeduldig blieb er an der Haustür stehen und drehte sich um, als seine Mutter mit Julius die Küche verließ. »Runter zum Hauptgebäude. Carolyns Blutzucker ist niedrig, und ich will ihr etwas Saft holen.«


      »Schön, aber so wirst hier nicht rausspazieren«, raunte Julius ihm zu. »Beweg deinen Hintern nach oben und zieh dir eine Hose an. Außerdem brauchst du deine Brieftasche, wenn du was kaufen willst.«


      Christian sah an sich runter und stellte erstaunt fest, dass er nur den Bademantel trug. Leise fluchend machte er kehrt und lief in Richtung Treppe.


      »Gia und die anderen haben getrunken, als wir hereinkamen«, verkündete Marguerite, die wie aus heiterem Himmel vor ihm stand.


      »Das ist schön«, gab er desinteressiert zurück und wollte um sie herumgehen.


      »Hat Carolyn sie dabei gesehen?«


      Er hob überrascht den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


      »Dann haben die vier also nicht getrunken, als ihr beide in die Küche gehen wolltet?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Nein… das heißt… ich glaube nicht… ich habe sie gar nicht wahrgenommen. Ich war in Gedanken, und dann blieb Carolyn auf einmal stehen und ich sah sie an und sie…« Er runzelte nachdenklich die Stirn, als er sich die Situation in Erinnerung rief. Es war ihre Blässe gewesen, die ihn alarmiert hatte, aber wenn er jetzt an ihren Gesichtsausdruck dachte, so war der…


      Fluchend rannte er an Marguerite vorbei zur Treppe und stürmte nach oben, dicht gefolgt von seinen Eltern. An der Schlafzimmertür angekommen zischte er ihnen zu: »Geht weg.« Dann drückte er die Tür auf und sah zum Bett. Es war verlassen, also lief er zur Badezimmertür und warf einen Blick in den Raum. Er war ebenfalls leer. Nur ihr Kleid hing so wie zuvor über der Tür der Duschkabine. Er nahm es an sich und verließ das Badezimmer.


      »Sie ist weggelaufen«, stellte Marguerite betrübt fest und brachte ihm damit zu Bewusstsein, dass seine Eltern ihm ins Schlafzimmer gefolgt waren.


      »Sie muss auf diesem Weg entkommen sein«, sagte Julius, als er die Vorhänge zur Seite schob und dahinter die nicht ganz geschlossene Tür zur Außentreppe zum Vorschein kam.


      Christian stieß ein lautes Knurren aus und ging zur Tür, um Julius zur Seite zu schieben, doch der machte ihm nicht Platz, sondern wiederholte geduldig: »Deine Hose. Du kannst nicht so durch die Gegend laufen. Damit machst du viel zu viele Leute auf dich aufmerksam.«


      Leise fluchend drehte er sich um und nahm die Hose an sich, die seine Mutter ihm hinhielt. Er zog sie an, hielt dabei aber weiter Carolyns Kleid unter dem Arm geklemmt fest. Dann legte er den Bademantel zur Seite und ging erneut zu Julius. Die Hose musste genügen, auf ein T-Shirt oder Schuhe verzichtete er.


      »Wir begleiten dich«, ließ Marguerite ihn wissen.


      Energisch schüttelte er den Kopf. »Nein, das regele ich allein.«


      »Du kannst sie nicht kontrollieren«, machte Julius ihm klar.


      »Ich muss sie nicht kontrollieren. Ich werde ihr einfach alles erklären und dann… wird sie es akzeptieren. Sie liebt mich, das hat Gia mir gesagt«, warf er noch in die Waagschale, auch wenn ihm der verzweifelte Unterton in seiner Stimme gar nicht gefiel.


      »Und wenn sie es nicht akzeptiert?«, fragte Marguerite.


      »Mutter«, erwiderte er verärgert, zwang sich dann aber zur Ruhe und redete weiter: »Mom, ich liebe dich, und ich weiß, ihr beide wollt mir nur helfen. Aber das könnt ihr nicht. Das hier ist mein Leben, meine Lebensgefährtin. Ich muss das selbst regeln.«


      »Aber ich kann dir helfen«, beharrte sie und kam mit einem fast flehentlichen Gesichtsausdruck auf ihn zu. »Lass mich dir helfen, Sohn. Ich habe so viel verpasst. So lange Zeit war ich nicht für dich da. Lass mich dir helfen.«


      Christian verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, dann drückte er seine Mutter an sich. »Du musst nichts wiedergutmachen, das weißt du. Es ist nicht deine Schuld, dass du die letzten fünfhundert Jahre nicht für mich da gewesen bist. Ich mache dir keine Vorwürfe, und du musst auch kein schlechtes Gewissen haben.« Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Und geholfen hast du mir längst, indem du mich hergeholt und mit Carolyn zusammengebracht hast. Jetzt liegt es an mir, sie für mich zu gewinnen. Ich schaffe das«, ergänzte er überzeugt. »Ich muss es schaffen.«


      Sie zögerte kurz, dann trat sie einen Schritt zurück. »Du weißt, wo du uns findest, wenn du unsere Hilfe brauchst. Und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen. Deinen Brüdern und deiner Schwester habe ich schließlich auch mit ihren Lebensgefährten geholfen. Ich wäre überglücklich, wenn ich dir bei Carolyn auch behilflich sein könnte. Das gilt für uns beide«, fügte sie an, als sich Julius zu ihr stellte und einen Arm um sie legte.


      »Danke«, sagte Christian leise und ging durch die Terrassentür nach draußen.


      »Caro? Was ist denn los?«, rief Bethany erschrocken und hielt ihren Bademantel zu, während sie Carolyn anstarrte, die nur mit einem T-Shirt bekleidet vor der Tür stand.


      »Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe«, erwiderte sie und ging an ihr vorbei in die Villa. »Ich habe meinen Schlüssel vergessen.«


      »Scheint nicht das Einzige zu sein, was du vergessen hast«, gab Beth energisch zurück und warf die Tür ins Schloss. »Wo sind deine Kleider? Und deine Handtasche? Hattest du Sex mit diesem Captain?«


      »Ich erkläre dir alles später«, murmelte Carolyn und ging zu ihrem Zimmer.


      »Das glaube ich nicht, Fräulein!« Bethany packte sie am Arm, bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer aufmachen konnte. »Du kannst nicht einfach von einem Date zurückkommen in diesem…« Sie unterbrach sich und zeigte mit einer vagen Geste auf ihre bloßen Füße und Beine. »…in diesem Aufzug und dann einfach kein Wort sagen. Was zum Teufel ist passiert?«


      »Es… es…« Sie gab ihre Bemühungen auf und schaute erschrocken zur Tür, als plötzlich die Klingel ertönte. Ihr war klar, das konnte nur Christian sein. Als Beth sich in Richtung Haustür umdrehte und darauf zuging, rief Carolyn entsetzt: »Mach nicht auf!«


      Doch es war schon zu spät, denn Bethany zog bereits die Tür auf. Christian stand draußen, mit ihrem völlig ruinierten Kleid in einer Hand. Von Beth nahm er kaum Notiz, sondern sah sofort zu Carolyn. Als er auf sie zugehen wollte, stieß sie einen gellenden Schrei aus und flüchtete sich in ihr Zimmer. Aber Christian war schon bei ihr, bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte. Während er an ihr vorbei ins Zimmer kam, sah sie sich fast panisch nach einem Fluchtweg um.


      »Carolyn? Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte Bethany, die in der Tür auftauchte und in einer Hand das schnurlose Telefon der Villa hielt.


      Daraufhin drehte sich Christian zu ihr um, sah sie stumm an, und im nächsten Moment erschlafften Bethanys Gesichtszüge. Sie legte das Telefon auf den Nachttisch, zog sich zurück und machte die Tür hinter sich zu.


      Carolyn sah voller Schrecken auf die geschlossene Tür, dann machte sie einen Satz nach hinten, da Christian weiter auf sie zukam. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Ich habe die Kontrolle über ihren Verstand übernommen, sie dazu gebracht, sich zu entspannen, und sie ins Bett geschickt, wobei sie denkt, dass alles in bester Ordnung ist. Dort wird sie bis morgen früh auch bleiben, ganz egal was sie hören wird.«


      Seine Worte ließen sie hochschrecken, und sie keuchte: »Oh Gott, du bist wirklich ein Vampir!«


      »Nein, ich bin kein Vampir«, gab er ernst zurück.


      »Du lügst«, warf sie ihm an den Kopf.


      »Ich liebe dich, und ich habe dir versprochen, dass ich dich niemals belügen werde, cara. Und das tue ich auch nicht, wenn ich sage, dass ich kein Vampir bin«, erklärte er mit Nachdruck. Dabei legte er die Hände um ihre Arme. Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie auf einmal aufgehört hatte, vor ihm zurückzuweichen.


      Sie zwang sich, das Gefühl von Panik zu unterdrücken, das sie erfasst hatte, dann sagte sie mit finsterer Miene: »Ich habe das Blut im Kühlschrank gesehen. Und Zanipolos Fangzähne. Ich…«


      »Dafür gibt es eine Erklärung, wenn du bereit bist, mir zuzuhören«, entgegnete er. »Bitte, cara. Lass es mich erklären.«


      Carolyn fühlte sich versucht, ihm nachzugeben, doch dann forderte sie ihn auf: »Zeig mir deine Zähne.«


      Nach kurzem Zögern machte er den Mund auf und präsentierte ihr seine völlig normal aussehenden Zähne. Da waren keine extra spitzen Zähne, mit denen sich Blutbeutel oder Halsschlagadern aufschlitzen ließen.


      »Du hast keine Fangzähne.« Erleichtert ließ sie sich gegen ihn sinken, und während er die Arme um sie legte, sprudelte es aus ihr heraus. »Oh mein Gott. Und ich dachte… ich bin… als ich sie alle in der Küche stehen sah mit den Blutbeuteln… ich war schon drauf und dran gewesen, mit der nächsten Maschine nach Kanada abzureisen«, gestand sie ihm entsetzt, dann musterte sie sein Gesicht. »War das irgendeine Art von Scherz oder Streich oder…?«


      Sie unterbrach sich, weil sie unbedingt wollte, dass es nur ein Scherz oder ein Streich war, und weil ihr klar wurde, dass ihr bei Zanipolo und den anderen nie Fangzähne aufgefallen waren. Okay, ob die anderen auch Fangzähne hatten, konnte sie nicht sagen, weil sie das nicht gesehen hatte. Aber sie hatten auch Blutbeutel vor dem Mund gehabt… Und Christian hatte Beth kontrolliert, fiel ihr jetzt wieder ein. Wie hatte sie so etwas vergessen können?


      »Lass mich es dir bitte erklären«, sagte Christian, da er ihrem Gesichtsausdruck offenbar angesehen hatte, dass sie kurz davor war, alles zu verstehen.


      »Zeig mir deine Fangzähne«, verlangte sie plötzlich.


      Zu ihrem Erstaunen öffnete er den Mund ein weiteres Mal, auch wenn er darüber nicht glücklich zu sein schien. Und diesmal glitten langsam zwei Fangzähnen mit Nadelspitzen aus dem Zahnfleisch.


      Carolyn starrte auf diese Zähne und schrie ihn an: »Du hast doch gerade gesagt, du bist kein Vampir.«


      Er ließ die Fangzähne wieder einfahren. »Das bin ich auch nicht. Ich bin ein Unsterblicher.«


      Sie zog die Stirn in Falten, weil sie keine Ahnung hatte, was das nun wieder bedeuten sollte. ›Unsterblicher‹ klang bloß viel netter und harmloser als ›Vampir‹. Doch gleich darauf kam ihr ins Gedächtnis, welche sorgenvollen Gedanken sie in seiner Villa verfolgten hatten. Prompt fragte sie: »Hast du von mir getrunken?«


      »Nein, gebissen habe ich dich nie«, versicherte Christian ihr und fügte kleinlaut hinzu: »Allerdings war ich das eine Mal im Bus knapp davor gewesen… und es hat mich jedes Mal, wenn wir uns geliebt haben, Überwindung gekostet, dich nicht zu beißen.«


      Es war ihm eine Qual, das zugeben zu müssen, doch allein die Tatsache, dass er ihr keine Ausreden auftischte, brachte sie dazu, ihm zu glauben. »Wieso?«, fragte sie. »Wenn du doch den Kühlschrank voller Blut hast, warum musst du dann irgendwen beißen?«


      »Das machen wir nicht«, erklärte er. »Außer es handelt sich um einen echten Notfall oder… ähm… im gegenseitigen Einvernehmen. Die Situation wäre als Notfall anzusehen gewesen. Ich brauchte eine Ration Blut, die Sonne machte mir zu schaffen, und ich hätte dich fast gebissen. Aber ich hab es nicht getan«, beharrte er gleich wieder. »Darum habe ich den Bus fluchtartig verlassen. Mein entsetztes Gesicht hatte nichts damit zu tun, dass ich womöglich gedacht hätte, du wolltest mich vergewaltigen, wovon du ja überzeugt warst. Ich habe dich geküsst, nicht umgekehrt. Ich konnte dir nicht widerstehen. Du hast so wunderbar süßlich geduftet und so schön ausgesehen, und als ich erst mal schwach geworden war und ich dich geküsst hatte, da konnte ich nicht der Versuchung widerstehen, dich zu berühren. Aber dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Ich wollte dir die Kleider vom Leib reißen und dich auf die Sitzbank drücken, um meine Zähne in dein Fleisch zu senken, während ich dich mit meinem Körper nahm und ich…«


      Carolyn spürte, wie ihr Körper auf seine Worte und auf die Erinnerungen an jenen Tag reagierte. Der Gedanke an die plötzlich explodierende Leidenschaft, von der sie praktisch überrollt worden war, in Kombination mit der Vorstellung von dem, was er eigentlich mit ihr hätte machen wollen, genügte schon, dass ihr erneut heiß wurde. Dabei störte sie sich zu ihrem eigenen Entsetzen nicht mal an der Vorstellung, dass er sie beißen wollte, während er sie liebte. Sie zwang sich, die Erinnerungen zu verdrängen. »Und hast du vergangene Nacht und heute Nacht auch wieder ein Ration Blut benötigt, als wir…«


      »Nein«, versicherte er ihr, räusperte sich und gestand ihr: »Ich war nur übererregt.«


      »Übererregt?«, wiederholte sie unschlüssig, da sie nicht wusste, was das damit zu tun hatte, dass er sie beißen wollte.


      Gequält räumte er ein: »Wenn ich mit dir zusammen bin, cara, dann verliere ich einfach die Kontrolle über mich. Ich möchte jede Stelle deines Körpers berühren und lecken und küssen, ich möchte dich an jedem Flecken in dieser Villa in jeder erdenklichen Position lieben. Ach, was rede ich da– an jedem Flecken auf der Welt. Wenn mich die Leidenschaft von Lebensgefährten überkommt, dann gibt es für mich kein Halten mehr. Wenn unsere Körper verschmelzen, wenn unsere Sinne eins werden, dann ist das für mich ein ungeheurer Kampf, weil ich dich am liebsten beißen würde, damit auch unser Blut eins wird.«


      »Oh weh«, hauchte Carolyn. Je länger sie ihm zuhörte, umso stärker wurde das Verlangen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er die Arme um sie gelegt hatte, oder an seinem Duft, der sie einhüllte, oder an seiner Erektion, die gegen ihren Bauch drückte. Dann fiel ihr auf, dass in seinen Augen wieder mehr Silber als Schwarz zu sehen war, so wie sie es schon ein paar Mal bei ihm beobachtet hatte. »Du trägst keine farbigen Kontaktlinsen, oder?«


      Christian schüttelte den Kopf. »Meine Augen leuchten silbern, wenn ich Blut benötige.«


      »Dann brauchst du jetzt Blut?«, fragte sie verunsichert.


      »Nein, ich habe einige Beutel getrunken, als ich darauf wartete, dass du von deinem Date zurückkommst«, erklärte er und fügte nach einem kurzen Räuspern hinzu: »Sie verfärben sich auch silbern, wenn ich dich will.«


      Carolyn stutzte und fragte ungläubig: »Dann ist das so, als… als würden deine Augen einen Ständer bekommen?«


      Er lachte kurz auf, nickte dann aber: »Ja, ich schätze, so kann man das auch ausdrücken.«


      »Wow«, murmelte sie und sah ihm in die Augen. Als sie sich dann leicht an ihm rieb, schien das ihre eigene Erregung nur noch weiter zu steigern.


      »Cara?«


      »M-hm«, machte sie und wiederholte die Bewegung.


      »Du musst schon damit aufhören, sonst kommen wir mit unserer Unterhaltung nicht weiter.«


      »Womit aufhören?«, fragte sie und wunderte sich über seinen gequälten Tonfall.


      »Damit«, sagte er, fasste sie an den Hüften und hielt sie fest, damit sie sich nicht länger an ihm reiben konnte.


      »Oh.« Ihre Wangen liefen rot an. Jede ihrer Bewegungen war so unglaublich lustvoll gewesen, und ihr war nur zu deutlich bewusst, dass sie lediglich ein T-Shirt am Leib trug und dass nicht nur Christians Augen einen Ständer bekommen hatten und… oh Mann, sie hatte erst jetzt herausgefunden, wie gut Sex sein konnte. »Ähmmm… Christian?«


      »Ja?«


      Sie hob den Kopf, während ihre Wangen vor Verlegenheit glühten. »Vielleicht können wir uns ja auch im Bett weiter unterhalten«, schlug sie vor und hauchte dann ein ungläubiges »Wow«, als sie sah, wie das Silber seine Augen vollständig überschwemmte und sich zu verflüssigen schien. Gleichzeitig spürte sie, wie der Druck seiner Erektion gegen ihren Bauch heftiger wurde. Christian knurrte leise, seine Arme umschlossen sie fester, und er ließ den Kopf nach vorn sinken– bis er auf einmal einen Satz nach hinten machte, als hätte er sich an ihr verbrannt.


      »Nein«, murmelte er und redete hastig und beschwichtigend weiter, damit es nicht wie eine Abweisung aussah. »Glaub mir, ich will es, aber wir müssen uns erst unterhalten. Ich will nicht wieder von meiner Leidenschaft mitgerissen werden und beim Aufwachen feststellen, dass du Panik bekommen hast und weggelaufen bist. Ich muss dir alles erklären, damit du es verstehst und du dich sicher fühlst.«


      »Ich fühle mich sicher«, beteuerte Carolyn, die sich verloren vorkam, da er sie nicht mehr in seinen Armen hielt. »Du bist ein Unsterblicher, kein Vampir. Du trinkst Blut aus Plastikbeuteln, du hast mich noch nie gebissen, und du willst mich unbedingt haben«, sagte sie lächelnd, während sie ein Machtgefühl verspürte, wie sie es noch nie empfunden hatte. Sie fühlte sich schön und begehrt. Die Augen dieses bezaubernden Mannes schimmerten ihretwegen silbern. Sie hatte keine Ahnung, warum sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, doch allein die Tatsache, dass es so war, machte sie verdammt scharf. Es weckte in ihr den Wunsch, ihre neuen Kräfte zu erproben.


      »Caro«, knurrte er warnend.


      »Was denn?«, gab sie mit Unschuldsmiene zurück.


      Er kniff die Augen zusammen. »Du hast einen sehr unanständigen Ausdruck in deinen Augen. Was immer du gerade denkst, setz es lieber nicht in die Tat um.«


      »Unanständig?« Sie kicherte leise.


      »Ja, unanständig«, bekräftigte er.


      »Und wenn ich was Unanständiges tue, wirst du mich dann dafür bestrafen?«


      »Caro…«


      »Und was ist denn unanständig? Zum Beispiel, dass ich mir dein T-Shirt ausgeliehen habe, ohne dich erst zu fragen?«, wollte sie wissen. »Ja, das ist in der Tat unanständig. Ich sollte dir dein T-Shirt zurückgeben.«


      Sie sah, wie seine Augen größer wurden, als er begriff, was sie meinte, aber ehe er protestieren konnte, hatte sie bereits das Oberteil ausgezogen und kam auf ihn zu.


      Sofort wich Christian vor ihr zurück, aber als er dann gegen das Bett stieß, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen. Es kostete ihn hörbar Überwindung, sich nicht sofort auf sie zu stürzen. »Cara, wir müssen reden. Ich kann nicht riskieren, dich noch zu verlieren. Ich liebe dich und ich brauche dich zu sehr. Du bist meine Lebensgefährtin.«


      »Du wirst mich nicht verlieren.« Sie stellte sich zwischen seine Beine und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Als er den Kopf hob, um sie anzusehen, sagte sie: »Mir ist egal, ob du ein Unsterblicher oder vielleicht doch ein Vampir bist. Ich brauche dich auch zu sehr. Du bringst mich zum Lachen, du machst mich glücklich. Ich fühle mich schön und begehrenswert, so habe ich noch nie zuvor empfunden. Ich habe auch noch nie solche Leidenschaft und Lust erlebt. Bevor ich dich kannte, war mein Leben öde und fad, und jetzt ist daraus eine Orgie der puren Lust geworden. So schnell werde ich das alles nicht aufgeben«, versicherte sie ihm. »Für all das und noch viel mehr liebe ich dich. Du hast mich jetzt am Hals. Du musst mich schon gewaltsam aus deinem Leben befördern, wenn du irgendwann genug von mir haben solltest. Und selbst dann werde ich noch hinter dir herrennen, so wie eine Stalkerin. Aber ich werde ganz sicher nicht weglaufen.«


      »Du bist meine Lebensgefährtin, ich werde niemals genug von dir haben«, versprach er ihr, legte die Hände an ihre Taille und zog sie zu sich aufs Bett.


      »Was ist eine Lebensgefährtin?«


      Christian schlug die Augen auf und sah, dass sich Carolyn über ihn gebeugt hatte. Ihre Haare umrahmten sein Gesicht. Mit einem amüsierten Lächeln erwiderte er: »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«


      »Es ist erst halb vier, also noch nicht ganz Morgen«, gab sie zurück. »Was ist eine Lebensgefährtin? Du hast mich ein paar Mal so bezeichnet.«


      »Eine Lebensgefährtin ist der einzige Mensch, den ein Unsterblicher weder lesen noch kontrollieren kann. Eine Lebensgefährtin ist die Einzige, mit der wir unsere Träume und unsere Lust teilen, mit der wir unermessliche Lust erleben, in deren Gegenwart wir uns aber auch völlig entspannen können, weil wir wissen, wir können von ihr auch nicht gelesen oder kontrolliert werden.«


      »Und das bin ich für dich?«, fragte Carolyn überrascht. Als er nickte, dachte sie kurz nach und zog dann die Brauen zusammen. »Und woher weißt du das? Ich meine, was ist, wenn du die falsche Frau erwischst?«


      Christian grinste, als er ihre sorgenvolle Miene sah. »Erinnerst du dich an den Moment am Strand, als ich dir den Rücken eingecremt habe und als wir uns auf dem Liegestuhl geliebt haben, bis wir von Beth gestört wurden?«


      »Aber das war ein Traum«, wandte sie verdutzt ein.


      »Ein geteilter Traum.«


      »Soll das heißen… du und ich… wir…?«


      Er nickte. »So wie bei den anderen Träumen. Es ist ein Merkmal für eine Lebensgefährtin, genauso wie der wiedererwachte Appetit auf normale Nahrung und die geteilte Lust.«


      »Geteilte Lust?«, fragte sie.


      »Wenn wir uns lieben, nehme ich deine Lustgefühle genauso wahr wie meine eigenen«, antwortete er leise. »Und dir geht es genauso.«


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich…«


      »Als wir draußen auf der Terrasse waren, hast du mich berührt«, begann er, und ihr wurde mit einem Mal klar, was er meinte. »Ich habe dich dann schnell abgelenkt und darauf geachtet, dass du mich nicht anfasst, weil ich dir nicht hätte erklären können, was du dabei empfunden hättest. Ich wäre dann gezwungen gewesen, dir auch alles andere zu sagen, und dafür warst du da noch nicht bereit.« Auch heute Nacht hatte er ihr noch keine Gelegenheit gegeben, ihn zu berühren. Ihre Liebeserklärung hatte dazu geführt, dass sie beide sich sehr schnell und nur sehr kurz geliebt hatten, ehe sie mit einem lauten lustvollen Aufschrei in tiefe Bewusstlosigkeit katapultiert worden waren. Seine Gedanken verloren ihren Zusammenhalt, als er bemerkte, dass Carolyn ihre Hand zwischen seine Beine schob.


      Sein Blick zuckte zu ihr, aber da er wusste, dass sie die Sache mit der geteilten Lust testen wollte, beobachtete er nur weiter ihr Mienenspiel, während sie ihre Finger um ihn legte. Im ersten Moment riss sie erstaunt die Augen auf, dann aber schloss sie sie genießerisch, als sie ihre Hand langsam auf und ab bewegte. Er selbst machte auch die Augen zu und wurde von ihr völlig überrumpelt, als Carolyn sich auf einmal rittlings auf ihn setzte.


      Als er die Augen wieder aufmachte, sah er in Carolyns lächelndes Gesicht. Sie wusste genau, was sie bei ihm bewirkte, und sie genoss es. Sie genoss die Macht, die sie über ihn besaß, wie ihr verruchtes Grinsen ihm verriet. Langsam ließ sie sich auf ihn herabsinken, um ihn quälend langsam in sich hineingleiten zu lassen, während er die Fäuste ballte, damit er sie nicht an den Hüften fasste und die Kontrolle übernahm. Ein erleichtertes Stöhnen kam über seine Lippen, als sie ihn endlich ganz in sich aufnahm. Doch die Folter war noch nicht vorüber, denn Carolyn gab mit breitem Grinsen das Tempo vor, und das hätte kaum langsamer sein können. Es war eine Qual, aber es auch die wunderbarste Qual, die er sich vorstellen konnte.


      »Warum werden wir jedes Mal ohnmächtig?«


      Christian schlug die Augen auf und rechnete damit, dass Carolyn sich auch jetzt wieder über ihn gebeugt hatte. Allerdings lag sie nun neben ihm und stützte den Kopf auf eine Hand auf, während sie auf seine Erklärung wartete.


      Er zögerte, da sein Verstand noch etwas verschlafen war, dann schließlich antwortete er: »Das kommt bei Lebensgefährten so etwa im ersten Jahr vor.«


      »Bei allen Lebensgefährten?«, hakte sie nach und strich mit ihren Fingern sanft über seinen Arm.


      Er nahm den Arm und zog sie an sich, damit sie den Kopf auf seine Brust legte. Während er ihren Nacken streichelte, erwiderte er: »Ich weiß nur von einem Paar, bei dem es nicht sofort so verlief.« Als sie ihn fragend ansah, küsste er sie auf die Stirn. »Bei meinem Cousin Vincent und seiner Lebensgefährtin Jackie.«


      »War sie dann gar nicht seine Lebensgefährtin?«


      »Doch, aber Jackie hatte als Teenager schlechte Erfahrungen mit einem Unsterblichen gemacht«, sagte er und legte eine Hand um ihre Brust, was augenblicklich seine Lust weckte. »Meine Mutter glaubt, dieses Erlebnis hatte bei ihr eine tief verwurzelte Skepsis ausgelöst und wohl dafür gesorgt, dass sie einen Schutzwall um sich herum errichtete, der es ihr unmöglich machte, ganz mit Vincents Geist zu verschmelzen. Sie musste erst lernen, ihm bedingungslos zu vertrauen. Aber nach ein paar Wochen sind die beiden offenbar auch so weit gewesen, dass sie ohnmächtig wurden.«


      »Hm«, machte Carolyn interessiert und drückte sich an ihn. »Du hast ziemlich viele Cousins und Cousinen.«


      »Mehr als du dir vorstellen kannst, cara. Und sie werden auch alle deine Cousins und Cousinen sein«, versicherte er ihr und zog sie auf seinen Schoß, während er sich aufsetzte.
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      Christian räkelte sich schläfrig und machte die Augen einen Spaltbreit auf. Unwillkürlich musste er lächeln, als sein Blick auf Carolyn fiel, die schlafend neben ihm lag. Diesmal war er vor ihr wach geworden, überlegte er amüsiert und drehte sich zu ihr um. Gerade wollte er nach ihr greifen, aber dann zog er seine Hand zurück und stand auf, da er zur Toilette musste. Zügig durchquerte er das Schlafzimmer und verschwand ins Bad, um sein Geschäft zu erledigen.


      Als er zurückkam, stellte er fest, dass Carolyn nicht mehr im Bett lag. Der erste Schreck legte sich aber gleich wieder, als er sah, dass sie vor dem Schrank stand. Sie musste ihn gehört haben, da sie sich zu ihm umdrehte und ihn anlächelte.


      »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie unglaublich toll und sexy du aussiehst, wenn dein Haar morgens noch zerzaust ist?«, fragte sie und ließ den Blick über seinen Körper wandern. Als sie ihm wieder ins Gesicht schaute, fügte sie hinzu: »Und wie jung.«


      »Ich habe dir ja schon gesagt, ich bin nicht so jung, wie ich aussehe«, erwiderte er und ging zu ihr.


      Sie legte den Kopf schräg. »Wie alt bist du denn genau?«


      »Ich bin 1491 geboren, damit bin ich fünf…« Weiter kam er nicht, da Carolyns Beine wegknickten und sie hinzufallen drohte. Er bekam sie zu fassen, bevor sie auf den Teppich sackte, und trug sie zum Bett, wo er sie am Fußende absetzte. »Tja, das hast du dann wohl nicht so locker weggesteckt wie alles andere«, meinte er ironisch, als er sich vor sie hinstellte.


      Da sie ihn nur ansah, begann er nervös von einem Bein aufs andere zu treten.


      »Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht jünger als du«, machte er ihr klar, räusperte sich und fügte besorgt hinzu: »Ich weiß, du hast ein Problem damit, wenn dein Liebhaber jünger ist als du. Aber wie ist es, wenn er älter ist als du?«


      Carolyn starrte ihn nur weiter an.


      Frustriert legte Christian eine Hand in den Nacken. Bis gerade eben war alles so gut verlaufen, und jetzt so was… tja, sein Alter hatte sie offenbar buchstäblich umgehauen. Er wusste nicht, was er nun tun oder sagen sollte. Das Denken wurde ihm dabei noch zusätzlich erschwert, weil sie komplett nackt vor ihm saß.


      »Was ist der Unterschied zwischen einem Vampir und einem Unsterblichen?«


      Christian atmete erleichtert aus. Das Schlimmste schien überstanden zu sein, denn immerhin redete sie wieder mit ihm.


      »Vampire sind mythische Geschöpfe, denen man nachsagt, dass sie verflucht sind und keine Seele haben«, antwortete er prompt. »Unsterbliche sind das Ergebnis des wissenschaftlichen Fortschritts. In unserem Körper befinden sich Nanos, die Krankheiten wie Krebs und alles andere heilen. Sie reparieren auch diejenigen Schäden, die durch die Sonne und das Altern verursacht werden.«


      Carolyn hörte ihm aufmerksam zu. »Deshalb siehst du aus, als wärst du Anfang zwanzig, obwohl du in Wahrheit… mein Gott, du bist über fünfhundert Jahre alt!«, hauchte sie.


      »Ja, und es gibt Tage, an denen fühle ich mich auch so.« So wie gerade jetzt, dachte er und überlegte, was für eine grausame Ironie es wäre, wenn sie jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, weil er ihr viel zu alt war!


      »Und das Blut?«, wollte Carolyn unvermittelt wissen und riss ihn aus seinen Gedanken. »Warum musst du…?«


      »Die Nanos benötigen Blut, um sich im Körper vorwärtszubewegen und sich zu reproduzieren«, erklärte er. »Sie benutzen das Blut auch für ihre Reparaturarbeiten. Allerdings benötigen sie dafür mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren kann. Unsterbliche benötigen eine externe Blutquelle, weil die Nanos sonst ihr ganzes Blut aufbrauchen und sie töten würden.« Erklärend fügte er hinzu: »Wir hatten nicht von Beginn an Fangzähne. Die Nanos haben meine Vorfahren verändert, damit sie in die Lage versetzt wurden, an fremdes Blut zu gelangen.«


      »Die Nanos haben dafür gesorgt, dass ihr Fangzähne habt?«, wiederholte sie erstaunt.


      Christian nickte. »Und nicht nur das. Wir sind auch schneller und stärker als Menschen, wir können nachts besser sehen… und noch andere Dinge mehr.«


      »Wie zum Beispiel Bethany kontrollieren, damit sie das tut, was du willst?«


      Wieder nickte er, diesmal ohne einen Hauch von Reue oder schlechtem Gewissen.


      »Und heute trinkst du Blut aus Plastikbeuteln…«


      »Ja, aber diese Möglichkeit gab es früher nicht«, antwortete er leise.


      Sie schien diese Tatsache zu akzeptieren, dann fragte sie: »Bist du denn ein… ein Alien?«


      »Nein«, gab er zurück und lächelte flüchtig. »Ich bin ein Mensch so wie du… und wenn ich dich gewandelt habe, wirst du so unsterblich sein wie ich.«


      Carolyn erstarrte. »Was?«


      »Wenn du das willst«, ergänzte er hastig. »Ich würde dich nie ohne deine Erlaubnis wandeln. Es ist gar nicht erlaubt, und selbst wenn es das wäre, würde ich es nicht machen. Ich…« Er unterbrach sich, setzte sich seufzend zu ihr aufs Bett und griff nach ihren Händen. »Carolyn, du bist meine Lebensgefährtin, das ist etwas sehr Kostbares. Und ich liebe dich, was zwischen Lebensgefährten gar nicht anders sein kann. Die Nanos wählen den perfekten Partner aus und…« Wieder hielt er inne, weil er das Gefühl bekam, dass das kein bisschen romantisch klang. Schließlich begann er von vorn. »Was ich damit sagen will, ist: Du bist meine Lebensgefährtin, ich werde dich niemals betrügen, ich werde dich immer lieben. Ich würde mir lieber das Herz aus dem Leib schneiden, ehe ich dir wehtue… und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich würde dich wandeln und dich zu meiner Gefährtin nehmen, solange wir beide leben.«


      Sie zog die Brauen zusammen, überlegte kurz und fragte ihn dann: »Heißt das, ich würde nicht mehr altern? Ich würde also immer wie zweiundvierzig aussehen?« Bevor er antworten konnte, fügte sie ironisch an: »Was vermutlich immer noch besser ist, als wenn ich dich erst mit zweiundsechzig kennengelernt hätte. Trotzdem ist das irgendwie unfair, dass es für den Rest unseres Lebens so aussieht… na ja, als ob ich die ältere Frau bin, die sich einen jungen Lover geangelt hat, obwohl du in Wahrheit fast fünfhundert Jahre älter bist als ich.« Sie schüttelte den Kopf und ließ sich mit einem leisen Stöhnen gegen seine Schulter sinken. »Warum konnten wir uns nicht vor zwanzig Jahren begegnen? Dann sähen wir wenigstens gleich alt aus.«


      »Du würdest nicht aussehen wie zweiundvierzig«, sagte er, als er endlich die Gelegenheit dazu bekam. Erleichterung hatte ihn erfasst, da Carolyn die Bereitschaft erkennen ließ, sich von ihm wandeln zu lassen. »Du würdest nach Mitte bis Ende zwanzig aussehen.«


      Langsam hob sie den Kopf. »Wie bitte?«


      »Ich sagte doch, die Nanos reparieren alle Schäden.«


      »Ja, von der Sonne und von Krankheiten und…«


      »…und vom Altern«, warf er ein. »Sie sind so programmiert, dass sie den Körper in der bestmöglichen Verfassung belassen. Sie reparieren alles, auch sämtliche Schäden, die bislang durchs Altern entstanden sind.«


      Sie stutzte, dann stieß sie ein spitzes Kreischen aus. »Das ist kein Reparieren, das ist Verjüngen.«


      »Könnte man so sagen«, räumte er ein.


      »Hm«, machte sie. »Ich weiß nicht, ob ich für den Rest meines Lebens wie fünfundzwanzig aussehen will. Niemand hat Respekt vor einem Fünfundzwanzigjährigen, nicht mal ich. Ich habe euch alle für einen Haufen junger Punks gehalten. Jedenfalls bis zu dem Moment, als ich dich näher kennengelernt habe, und…« Sie hörte auf zu reden, da Christian auf einmal lachen musste. »Was gibt es denn da zu lachen?«


      »Na, was du gerade gesagt hast«, antwortete er. »Was du von dir gibst, ist Altersdiskriminierung. Und das gibt es in jeder Altersgruppe. Zwanzigjährige glauben, Teenager haben von nichts Ahnung, Dreißigjährige denken so über Zwanzigjährige und über Teenager, und so weiter und so fort.« Er zog eine Braue hoch. »Meinst du wirklich, dass Fünfzig- und Sechzigjährige nicht genauso über dich denken?«


      Bei dem Gedanken verzog Carolyn grübelnd das Gesicht.


      »Bei Unsterblichen ist es nicht anders. Mein Bruder Lucern ist über sechshundert, und für ihn ist jeder unter vierhundert ein junger Punk.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich will das ja eigentlich nicht so direkt sagen, aber die meisten Frauen würden sich darüber freuen, wenn sie für den Rest ihres Lebens in bester körperlicher Verfassung sein dürften. Immer jung und gesund, immer in der Blüte ihres Lebens.«


      »Ich war noch nie so wie die meisten Frauen«, seufzte sie.


      Er grinste. »Das macht deinen besonderen Charme aus.«


      »Hmm«, machte sie wieder und versteifte sich. »Muss ich denn dann auch Blut trinken?«


      »Nicht trinken. Du schmeckst nicht mal was davon«, versicherte er ihr rasch, da er fühlte, dass das ein Problem werden könnte. »Wenn du die Fangzähne in den Beutel drückst, dann gelangt das Blut direkt durch die Zähne in deinen Blutkreislauf, ohne dass du auch nur einen Tropfen davon auf die Zunge bekommst. Aber du musst das Blut zu dir nehmen, damit die Nanos deinen Körper in Bestform halten können.«


      »In Bestform?«, fragte sie nach einem Moment.


      »Ja.« Er sah sie verwundert an.


      »Heißt das so viel wie straffe Brüste und keine Cellulitis?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Cellulitis habe ich keine entdecken können, und deine Brüste mag ich so, wie sie sind.«


      »Ja, ja, ich liebe dich ja auch«, murmelte sie, weil sie glaubte, dass er dies nur aus Liebe zu ihr sagte. »Aber würden die Nanos…?«


      »Ja«, versicherte er ihr geduldig.


      »Oh.« Sie seufzte leise. »Das ist ja schon mal was.«


      Irritiert begann er: »Cara, ich…«


      »Wie soll ich das meinen Angestellten erklären?«, fragte sie urplötzlich.


      »Ah, ja«, sagte er. »Nun, da müsstest…«


      »Ich schätze, ich könnte sie glauben machen, dass ich mich habe liften lassen.«


      »Ähm…«


      »Aber nach ein paar Jahren müsste ich wohl meine Agentur verkaufen und etwas Neues anfangen«, redete sie nachdenklich weiter. »Ich meine, irgendwann würden sie merken, dass ich nicht älter werde.«


      »Richtig.« Wieder verspürte er Erleichterung, diesmal weil sie von selbst zu dieser Erkenntnis gelangt war und er ihr nicht hatte offenbaren müssen, welches Opfer sie würde bringen müssen.


      »Vielleicht wäre es sogar besser, wenn ich das schon alles erledige, bevor du mich wandelst«, überlegte sie. »Guck mal, du lebst in Italien, und ich glaube nicht, dass ich wochenlang oder monatelang ohne dich aushalten könnte, und ich…« Sie schnappte nach Luft, als er sie plötzlich auf seinen Schoß zog.


      »Du wirst niemals Wochen oder Monate auf mich verzichten müssen«, versicherte er ihr.


      Carolyn lächelte und legte die Arme um seinen Hals. »Dann wird das alles ja die Mühe wert sein.«


      Sekundenlang sah er sie nur an, schließlich schüttelte er den Kopf. »Mein Gott, du bist wirklich das sonderbarste Wesen, das ich kenne… und ich liebe dich mehr als mein Leben.«


      Er sah, wie Tränen in ihren Augen schimmerten, dann drückte sie seinen Kopf in ihre Richtung, und sie küssten sich– genau in dem Moment, als die Tür aufging.


      »Carolyn, wenn wir Frühstück ma… oh mein Gott!«


      Christian drehte sich zur Tür und sah Bethany, die sie vor Entsetzen anstarrte.


      »Was zum Teufel machst du denn da?«, brüllte diese nach Verstreichen einer Schrecksekunde. »Gestern Abend kommst du erst halb nackt von deinem Date mit dem Captain zurück, und heute Morgen treibst du’s mit dem schwulen Knaben? Was ist los mit dir? Ich denke, du bist frigide und selbstmordgefährdet, und keine rumhurende zweite Mata Hari.«


      Christian nahm die Frau gerade mit zusammengekniffenen Augen ins Visier, doch in dem Moment schob sich Carolyn dazwischen.


      Als Christian ihr ins Gesicht sah, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. Sie hatte die konzentrierte Miene von letzter Nacht noch gut in Erinnerung. Er war im Begriff gewesen, Bethany wieder zu kontrollieren und wegzuschicken, doch das war jetzt nicht nötig. Sie würde das schon erledigen, zumal sie nicht wollte, dass ihre Freundin kontrolliert wurde.


      Sie wartete, bis er verstehend nickte und sich entspannte, dann hob sie das zur Seite geworfene T-Shirt auf und zog es an, während sie sich zu Bethany umdrehte.


      »Christian ist nicht schwul, wie du wohl sehen dürftest. Und von ›Rumhuren‹ kann ebenfalls keine Rede sein, weil ich nicht mit Jack geschlafen habe.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Außerdem hast du mich doch die ganze Zeit zu einer Affäre gedrängt, also…« Plötzlich geriet sie ins Stocken, da ihr etwas in den Sinn kam. »Moment mal, wer hat eigentlich behauptet, ich sei frigide?«


      »Niemand«, murmelte Bethany.


      Carolyn musterte ihre Freundin skeptisch. Sie hatte ihr nie Details über ihre Ehe erzählt, und sie wusste, Genie würde ebenfalls nichts ausplaudern. Damit blieb nur… »Das war Robert, nicht wahr?«


      Als Bethany ihrem Blick auswich, wurde Carolyn ein weiteres Mal stutzig. »Und was sollte das heißen, dass ich selbstmordgefährdet bin?«


      »Sie hat versucht, dich in den Selbstmord zu treiben«, erklärte Christian leise.


      »Was?« Sie sah ihn verständnislos an und bemerkte, dass sein Blick auf Beth gerichtet war. Ihr wurde klar, dass er sie in diesem Moment las, aber das… das musste er irgendwie falsch gelesen haben.


      »Das ist nicht wahr!«, widersprach Bethany sofort, doch Christian redete unbeirrt weiter.


      »Sie hat dich hergebracht, weil sie dachte, wenn du während deiner Scheidung von so vielen glücklich verliebten Paaren umgeben bist, dann wirst du vielleicht noch depressiver darüber werden, dass deine Ehe gescheitert ist. Dann hat sie auch noch vorgetäuscht, krank zu sein, damit du allein losziehen musstest, in der Hoffnung, dass du dich noch mehr wie eine Versagerin fühlen würdest.«


      »Da-das ist ja… das ist ja lächerlich!«, stammelte Bethany.


      »Sie hat ihre Diabetesmedikamente in deinen Wasserflaschen aufgelöst, damit du dich unwohl und noch mieser fühlst. Allerdings hätte sie auch nichts dagegen gehabt, wenn dir in deinem geschwächten und desorientierten Zustand etwas zugestoßen wäre. Sie hat sogar ein paar von deinen Schuhen manipuliert, damit dir leichter was passiert.«


      »Woher weißt du das?«, fragte eine kreidebleiche Beth, die vor Entsetzen zitterte.


      Carolyn spürte, wie unbändige Wut in ihr hochzukochen begann. »Stimmt das, Beth?«


      »Ich…« Beth schüttelte verwirrt und entsetzt den Kopf, aber dann gewann der Zorn die Oberhand, und sie platzte heraus: »Was hast du denn erwartet? Du hast Robert zehn Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht, und jetzt willst du ihm auch noch sein Geld streitig machen? Du bist doch nichts weiter als ein frigides kleines Miststück, das einen Mann um sein Vermögen bringen will. Er hat…«


      »Wie sollte ich ihn um sein Vermögen bringen wollen«, fiel Carolyn ihr ungläubig ins Wort, »wenn es mein Vermögen ist?«


      »Ach, hör doch auf mit dem Schwachsinn!«, fauchte Beth sie an. »Du warst so arm wie eine Kirchenmaus. Außerdem hat mir Robert alles erzählt. Ich weiß, dass du ihm Sex verweigert und ihn aus dem Bett gestoßen hast. Ich weiß, dass du sein Geld mit vollen Händen ausgegeben hast, und jetzt versuchst du, dir auch noch den Rest unter den Nagel zu reißen. Wir wollten heiraten, sobald die Scheidung durch ist, aber du ziehst das Ganze immer nur noch mehr in die Länge, indem du deinen tollen Anwalt losschickst, damit er noch ein bisschen mehr aus Robert herausholt.«


      Carolyn zitterte am ganzen Leib, als Bethany fertig war, aber sie wurde schnell wieder ruhig, als Christian eine Hand auf ihr Bein legte. »Wie lange?«


      »Was wie lange?«, gab Beth schnaubend zurück.


      »Wie lange schläfst du schon mit Robert?«


      Bethany presste die Lippen zusammen. »Verliebt haben wir uns, als du mir den Auftrag gegeben hast, das erste Haus zu verkaufen. Aber wir sind kein Liebespaar. Er weigert sich, untreu zu sein.«


      »Das ist ja ganz was Neues. Bei dem guten Dutzend Frauen, mit denen ich ihn erwischt habe, war das für ihn aber kein Problem. Und bei den unzähligen anderen, von denen ich nichts gewusst habe, bestimmt auch nicht.«


      »Das ist gelogen! Er war dir immer treu, obwohl du das überhaupt nicht verdient hattest. Du wolltest schließlich nicht mit ihm schlafen!«


      »Ja, sicher«, konterte Carolyn gelangweilt. »Und wessen Idee war es, mich in St. Lucia aus dem Weg zu räumen?«


      »Er… ich…« Bethany bekam einen roten Kopf und wurde sogleich wieder bleich.


      Schließlich war es abermals Christian, der für sie antwortete: »Es war seine Idee. Er schlug den Urlaub hier vor und wollte, dass sie dich umbringt. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Das Einzige, was sie versuchen konnte, war, dir den Aufenthalt hier so mies wie möglich zu machen, in der Hoffnung, dass du dir vor lauter Depression früher oder später das Leben nimmst. Das Diabetesmedikament war für sie das Äußerste, was sie dir unterschieben konnte, mehr wollte ihr Gewissen nicht zulassen.«


      Carolyn nickte ernst und bedachte Beth mit einem finsteren Blick. »Also hat er dich dazu gebracht, dich so sehr in ihn zu verlieben, dass du bereit warst, für ihn zu töten.«


      »Nein, ich würde niemals jemanden töten!«, protestierte Beth entsetzt.


      »Mach dir nichts vor, Beth. Mich in den Selbstmord zu treiben ist das Gleiche, als würdest du mir von irgendeinem Mittel eine tödliche Überdosis geben oder mir die Schlagadern aufschlitzen«, hielt Carolyn frostig dagegen. Dann hob sie Christians Jeans auf und gab sie ihm, ehe sie nach dem Telefon griff.


      »Was hast du vor?«, fragte Beth beunruhigt.


      »Ich tue dir einen Gefallen, den letzten und besten Gefallen, den ich dir tun kann«, erklärte sie und tippte eine Nummer ein. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Genie. »Genie, Carolyn hier.«


      »Oh, hey«, sagte sie gut gelaunt. »Wie war dein Date?«


      »Das erzähle ich dir später, versprochen. Aber erst mal muss ich dich um einen Gefallen bitten.«


      »Okay, um was geht’s denn?«


      »Ich gebe gleich den Hörer weiter an Beth, und dann erzählst du ihr bitte alles, was du über meine Ehe mit Robert weißt.«


      »Alles?«, fragte Genie überrascht.


      »Die Affären, das Erbe, Conroy… alles«, bekräftigte sie. »Sie glaubt, sie ist in Robert verliebt.«


      »Was?«, krächzte Genie. »Oh mein Gott, wie kann man nur so blöd sein. Gib sie mir mal, aber sofort!«


      Carolyn überließ Beth den Hörer und drehte sich zu Christian um, der inzwischen seine Jeans angezogen hatte. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her aus dem Zimmer.


      »Wenn du gestorben wärst…«, begann er, als sie im Flur standen.


      »Ich habe kein Testament gemacht. Als mein Noch-Ehemann hätte Robert alles geerbt«, sagte sie und verzog den Mund. »Das sollte ich jetzt wohl besser schleunigst nachholen, damit er es nicht noch mal versucht. Aber wenigstens bin ich jetzt vorgewarnt.«


      »Du gehst damit nicht zur Polizei, nicht wahr?« Zwar hatte er es als Frage formuliert, aber es war doch mehr eine Feststellung. Als Carolyn mit einem Kopfschütteln reagierte, fragte er verwundert: »Du lässt die beiden einfach so davonkommen?«


      Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Womit lasse ich sie denn davonkommen? Es ist doch nichts passiert. Ich habe mich ein paar Tage lang nicht so ganz gut gefühlt. Außerdem befindet sich Bethany im Moment ziemlich genau in der gleichen Situation wie ich vor zehn Jahren. Sie ist Roberts Charme erlegen, so wie ich. Außer natürlich, dass sie bereit war, mich umzubringen«, fügte sie ironisch an. »Wenn Bethany mich in den Selbstmord getrieben hätte, wäre sie vermutlich sein nächstes Opfer geworden. Sie macht ihren Job gut und verdient eine Menge Geld.« Mit einem flüchtigen Lächeln ergänzte sie: »Und in gewisser Weise kann ich ihr noch dankbar sein.«


      »Wofür?«, gab er ratlos zurück.


      »Hätte sie sich nicht damit einverstanden erklärt, mich in den Selbstmord zu treiben, dann wäre Robert vermutlich auf die Idee gekommen, es auf eine andere Weise zu versuchen. Vielleicht hätte er damit ja Erfolg gehabt. So weiß ich wenigstens, dass ich auf mich aufpassen muss«, machte sie ihm klar.


      »Wir werden alle auf dich aufpassen«, versicherte er ihr ernst. »Du hast jetzt eine ganze Familie, die auf dich aufpassen wird, cara.«


      »Und dafür muss ich vor allem dankbar sein. Hätte sie mich nicht dazu überredet, hier Urlaub zu machen, dann wären wir uns nie begegnet.« Als er sie daraufhin verdutzt ansah, sagte sie: »Daran hast du jetzt gar nicht gedacht, wie?«


      Christian schüttelte den Kopf und schaute völlig verblüfft drein.


      »Was denkst du gerade?«, wollte sie wissen.


      »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass du ganz ähnlich denkst wie meine Mutter«, antwortete er.


      »Ähm…« Carolyn zog die Brauen zusammen, da sie sich nicht sicher war, ob das gut war oder nicht. Schließlich fragte sie: »Wie soll ich das verstehen?«


      »Na ja, sie kann auch über Schmerz und Leid hinwegsehen und allem auch immer etwas Gutes abgewinnen.«


      Carolyn lächelte. »Der Silberstreif am Horizont. Das habe ich von meiner Mutter gelernt. Sie hat immer einen Silberstreif ausmachen können. Nur so hat sie die schlimmsten Zeiten überstanden. Und so habe ich das auch gemacht.«


      »Das wirst du mir beibringen müssen«, sagte er, nahm sie in seine Arme und trug sie zur Tür.


      »Gehen wir zu deiner Villa?«, fragte Carolyn, während sie mit einer Hand die Tür öffnete, damit er sie nach draußen tragen konnte. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, die Tür zuzuziehen. Als er nickte, sagte sie: »Ich muss aber irgendwann noch mal herkommen, um meine Sachen zu holen.«


      »Ich vermute, Gia und Mutter werden das gern für dich erledigen, wenn du Beth nicht noch mal über den Weg laufen willst«, schlug er ihr vor.


      Reflexartig versteifte sich Carolyn. »Deine Mutter ist hier in St. Lucia?«


      »Ja, und genau genommen hast du sie bereits kennengelernt.«


      Sie riss die Augen auf. »Tatsächlich?« Dann musterte sie seine Haarfarbe und die Form seiner Augen, bis ihr ein Licht aufging. »Doch nicht etwa Marguerite?«


      Er nickte ein wenig betreten.


      »Aber ich… sie…«


      »Sie hat unsere Band vorgeschlagen, um als Ersatz einzuspringen, weil sie erkannt hat, dass du meine Lebensgefährtin bist«, erklärte er ihr ruhig.


      Fassungslos starrte sie ihn an. »Dann ist Julius dein…«


      »…mein Vater.«


      »Oh Gott«, hauchte sie. »Er sieht genauso alt aus wie du.«


      »Wir sehen alle ungefähr gleich alt aus«, machte er ihr klar.


      »Aber ja, natürlich«, murmelte Carolyn, dann musste sie einfach fragen: »Wie alt sind deine Eltern?«


      »Meine Mutter ist nur paar Hundert Jahre älter als ich.«


      »Na, das geht ja noch«, kommentierte sie ironisch.


      »Und mein Vater wurde im Jahr 534 vor Christus geboren.«


      »Vo-vor…?«, stotterte sie. »Dann… dann ist er zweieinhalbtausend Jahre alt?«


      »Sogar noch ein paar Jahre älter.«


      »Aber… wer hat denn dann diese Nanos geschaffen? Ich meine, es gab damals noch keine Nanotechnologie… vor fünfhundert Jahren nicht, und erst recht nicht vor zweieinhalbtausend Jahren. Das ist gar nicht möglich.«


      Christian zögerte, doch dann beschloss er, dass er besser jetzt alles erklärte, was es zu erklären gab. Wenn sie erst mal in seiner Villa waren, würden sie eine ganze Weile nicht zum Reden kommen. Mit einem Arm umfasste er ihre nackten Beine, mit dem anderen ihren Rücken. Seine Hand drückte durch das T-Shirt hindurch gegen ihre Brust, und bei jedem Schritt stieg ihm ihr Duft in die Nase. Es würde einige Zeit dauern, bis sie so weit waren, dass sie nicht sofort übereinander herfallen wollten, sobald sie allein waren. Es war wirklich sinnvoll, wenn er ihr so viel erklärte wie möglich. Er sah sie an und fragte: »Hast du schon mal von Atlantis gehört?«


      ENDE
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